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  Raumstation auf Taumelkurs

  


  Vergangenes hängt nicht mehr

  von uns ab. Doch das Heute

  und die Zukunft, das kann

  ein jeder mitbestimmen.

  Ehrenkodex der Raumflotte


  Handfester Streit im Drifter


  Die breite Frachtluke des Buggys schwang auf und gewährte einen weiten Ausblick über den Erdball und auf die umliegenden Parkbahnen im Orbit. Jans dick umwulstete und luftgeblähte Gestalt im unförmigen Raumanzug schwebte reglos im Rahmen der Luke, während er dem hurtigen Tanz nah und fern vorüber gleitender Flugobjekte auf ihren Park- oder Wechselbahnen zuschaute.

  »Träumst du?«, herrschte ihn Stüreplan, der ewig schlecht gelaunte Lademeister der Raumstation NORDLICHT, an. Er hockte auf dem Lenkschemel am primitiven Gestell mit wenigen Kontroll- und Steuereinrichtungen seines Frachtbuggys, wie sie für solche Pendler zwischen den Raumstationen und Mondfähren genügten.

  »Ja. Du bist wahrscheinlich nicht zum Träumen imstande!« Jan drehte sich bei dieser Antwort nicht einmal zu ihm um, weil sowieso nicht zu sehen war, wie Stüreplan sich hinter dem Helmvisier wahrscheinlich über diese Antwort ärgerte. Jan spähte weiter über den schwarzen Abgrund des erdnahen Alls hinweg zum majestätischen Anblick des Erdballs. Sie verständigten sich beide über den Helmfunk. Die zylinderförmige Buggykonstruktion mit seinem Miniaturantrieb vorn und hinten gondelte tagseitig etwa vierhundert Kilometer hoch über die Erde hinweg. Auf dem hellen Hintergrund von Wolkenspiralen wirkte Jans Gestalt im Raumanzug pummelig ähnlich einer dicklichen Gummipuppe.

  Ein verächtliches Schnaufen fauchte im Helmfunk. »Erwartest du, dass ich dich auf den Lenkschemel lasse, du Träumer mit dem neugebackenen A-Patent für Raumlotsen?«, stichelte Stüreplan.

  »Wenn wir nochmals drei Stunden in Abrufposition warten müssen, wirst du froh sein, wenn ich dich mal ablöse«, sagte Jan. Die Anspielung des Lademeisters auf seine neue Pilotenlizenz überhörte er geflissentlich. »Du schläfst schon jetzt ein. Wenn du nicht angeschnallt wärst, würdest du vor Müdigkeit vom Lenkschemel fallen«, reizte er Stüreplan. Er war auf den Lademeister von NORDLICHT nicht gut zu sprechen, weil der ihm kürzlich durch eine Unachtsamkeit fast den Prüfungsflug zum A-Patent als Raumlotse verpatzt hätte. Stüreplan geriet in Bewegung. Ihm rappelte ein Schimpfwort über die Lippen. Er hatte einen Verweis wegen Beeinträchtigung des Prüfungsfluges einstecken müssen.

  Jan war an einem Sicherheitsseil angeklinkt. Es straffte sich, als Stüreplan danach griff und kräftig zog. Seine Skaphanderhand packte Jan und schob ihn zwischen die Sicherungsnetze des kleinen Laderaums, die Fracht umspannten. Dann schloss er die Ladeluke. Die kleine Lastrakete war luftleer und somit auch schallfrei. Andernfalls hätten ihnen beiden von der Wucht des Zuschlagens die Ohren gedröhnt. »Es ist verboten, während des Fluges die Frachtluke zu öffnen«, schnauzte Argo Stüreplan seinen Passagier an. »Hat man dir dass nicht beigebracht? Ich habe keine Lust, schon wieder wegen dir Rotzlöffel einen Rüffel zu bekommen.«

  Es war nicht Jans Naturell, sich ausdauernd mit jemandem zu zanken, zumal der Lademeister in diesem Fall die Vorschriften auf seiner Seite hatte. Es war richtig: Auch in der Warteposition hatten die Ladeklappen verriegelt zu bleiben. Außerdem war Argo Stüreplan in der Raumflotte bereits als Grobian bekannt. Also schwieg Jan diesmal und entzog sich ohne Widerworte den Fangnetzen. Er hatte Order, mit dem Buggy zum Raumkreuzer BUMERANG überzusetzen und als Vertreter der Raumlotsen einen Testflug mitzumachen. Die BUMERANG schwebte neben der Raumschiffwerft. Die Stunden, die er dazu mit dem Griesgram verbringen musste, ließen sich angesichts der exquisiten Aussicht, an Bord eines nagelneuen, hochmodernen Raumkreuzers zu gelangen und dabei abschließend auch endlich, wie von ihm heiß ersehnt, Mondstaub an den Sohlen zu haben, verschmerzen. ›Wozu sich also einer Banalität wegen an ihm reiben?‹, dachte Jan. »Ich kann nichts dafür, dass wir so lange warten müssen, ehe du mich wieder abliefern kannst«, sagte er deshalb nur.

  »Ich auch nicht«, raunzte Stüreplan barsch und schnallte sich mit einer Gemächlichkeit auf dem Lenkschemel an, die nichts mehr von der eben noch gezeigten Fixigkeit ahnen ließ.

  »NORDLICHT unterkreuzt uns«, sagte Jan und versuchte, die große radartige Raumstation, etwa fünf Kilometer entfernt, durch ein Bullauge genauer zu erspähen. Vergeblich. »Von der Ladeklappe aus hätte ich sie mir besser ansehen können.«

  »Was ist schon an ihr dran? Nur Kriechlinge von der Erde sind von ihrem Anblick wie hypnotisiert«, sagte der Lademeister überheblich und in zynischer Anspielung im Jargon der Raumfahrer auf jeden, der als normaler Sterblicher den luftleeren Raum außerhalb der Atmosphäre noch nicht aus eigener Anschauung erlebt hatte. Er wollte damit andeuten, dass Jan trotz seiner eben erst abgeschlossenen Ausbildung in der Raumflotte mit seiner noch geringen Erfahrung kaum besser dran sei als solche »Kriechlinge«.

  Argo Stüreplan gehörte zur Stammbesatzung von NORDLICHT und war nur vorübergehend zur Raumschiffwerft für Flüge mit Buggys abgestellt worden, weil NORDLICHT für ein paar Wochen als Umsteigebahnhof im Flugverkehr zwischen Mond und Erde geschlossen worden war. Der Hoteltrakt, ein Ringteil als Aufenthaltsort für An- und Abreisende, wurde modernisiert. Man wechselte dazu einfach einen ganzen Ringausschnitt. Deshalb hatten zur Zeit nur Raummonteure dort etwas zu tun. Der überwiegende Teil der Stammbesatzung war auf Erdurlaub geschickt oder auf andere Raumstationen im Erdumlauf verteilt worden.

  So war Jan mit der Order, an Bord der BUMERANG gebracht zu werden, Stüreplan nur zufällig erneut nach seinem rasanten Prüfungsflug zum Pilotenzertifikat begegnet. Der Raumkreuzer würde nach dem Testflug Solarkraftwerke im Erdumlauf bewachen und vor Meteoriten schützen. Etwa zweitausend Tonnen solcher Brocken, von der Größe eines Sandkorns bis zu großen Steinen oder Schlacken, bombardierten täglich die Erde, ohne Schaden anzurichten, denn sie verglühten in der Atmosphäre. Durchschlügen sie aber die großen Solarflächen orbitaler Energiesammler, richteten sie Verheerungen an.

  Trotz ihres gespannten Verhältnisses hatte es Stüreplan vorerst toleriert, dass Jan die Ladeluke ihres Buggys entriegelte und aufschwingen ließ, um einen besseren Rundumblick auf Hurtig-Sterne zu bekommen, die unter oder über ihnen vorbeizogen. Vor allem wollte Jan sehen, wie weit die Einfügung eines neuen Hotelsegmentes in den Stationsring von NORDLICHT gediehen war. Jan hatte noch nie Gelegenheit gehabt, ein solches Austauschmanöver als Zaungast aus einer benachbarten Überholbahn zu beobachten und würde voraussichtlich auch nicht so bald wieder eine solche Möglichkeit dazu bekommen. Als frisch ausgebildeter Lotse nahm er das Recht auf Wissbegierde für sich in Anspruch, selbst wenn dazu Vorschriften vernachlässigt wurden. Er traute sich genug Urteilsvermögen zu, um zu wissen, wann er Ermessensspielraum hatte und wann nicht. Jans Pech, ausgerechnet von Stüreplan zur BUMERANG befördert zu werden. Dem Blick aus der Ladeluke war nun genüge getan nach Stüreplans Ansicht.

  Von einem anderen Bullauge erlangte Jan doch noch über tiefe Schründe hinweg für ein paar Momente Sicht auf NORDLICHT. Unwillkürlich wischte er mit dem Handschuh über das Glas seines Helmes, um besser sehen zu können. Die Raumstation verschwand gerade wieder hinter der großen Wölbung des nahen Erdballs. »Ich glaube, NORDLICHT taumelt«, sagte er erstaunt.

  »Du taumelst auch, mein Junge«, brummte Stüreplan und widmete sich weiter ungerührt der Fußballsendung einer Fernsehstation in Skandinavien. Dann aber richtete er sich kerzengrade auf und machte heftige Gesten, um Jan zu bedeuten, er möge seinen Helmfunk umschalten.

  »Hier Raumkreuzer TOMAHAWK«, hörten sie eine Männerstimme. »He, NORDLICHT, was ist bei euch los? Ihr eiert wie das Wagenrad eines alten Ochsenkarrens. Ein Anblick zum Fürchten.« Der Raumkreuzer war ein schon zernarbtes Fluggerät, das unsichtbar irgendwo hoch über ihnen als Meteorabwehr für die großen Auffangflächen der Solarkraftwerke postiert war. »Studiert ihr eine Zirkusnummer im orbitalen Kunstflug ein?«, spottete der Mann.

  »Notruf! Notruf! Ausfall Trimmsystem. Taumelschwankung und Rotationszuwachs auf NORDLICHT. Bruchgefahr. Wir sind die Letzten an Bord. Uns exmittieren Roboter mit Gewalt. Ende!«

  Jan erschrak und pfiff vielsagend. »Da brennt Suppe an«, murmelte er. »Cora ist dort an Bord.«

  Er und Stüreplan starrten sich im matten Licht der Kontrolllampen auf dem Lenkpult an. »Du bist grün im Gesicht«, stellte Stüreplan fest. »Man sagt, diese Cora ist eine gute Raumlotsin. Muss wohl eine heikle Angelegenheit sein solch ein Sektionsaustausch bei einer Ringstation, wenn sogar sie dabei ist.«

  Unerwartet kam eine Anweisung für sie. Sie lautete: »An alle.

  Achtung Code Raumstation außer Kontrolle. Achtung Buggy fünf auf Warteposition. Order Bergungsaktion. Machen Sie ein Dreiwinkelmanöver über Parkbahn siebenundzwanzig zur Parkbahn zwölf und suchen Sie dort nach Personen außenbords.«

  »Wie geht das? Auf Kapriolen verstehe ich mich nicht. Ich bin nur Lademeister«, stotterte Stüreplan.

  »Übergeben Sie die Ausführung Ihrem Fluggast. Er ist Raumlotse. Haltet Kontakt zur TOMAHAWK. Sie ortet Treibende und leitet euch dort hin. Ihr seid NORDLICHT von allen Flugkörpern im Erdumlauf am nächsten. Vorsicht wegen der Robotereskorte dort.«

  War es die Art, wie der Lademeister ihn überrascht, ja sogar achtungsvoll anstarrte; war es die Vorstellung darüber, wie die Raumstation in Kürze zerbrechen könnte; oder war es die plötzliche Aufgabenstellung eines schwierigen Bahnwechsels erst zu einer niedrigen und schnelleren Flughöhe und dann zurück zu einer langsameren in größerer Höhe; so oder so: Jan hatte das Gefühl, als bleibe ihm die Luft weg. »Verrückt! Mit einem Buggy einen Dreiwinkelsprung? Das ist, als ob man mit einer Teekerze als Motor einen Waschkessel auf dem Mond landen soll«, murmelte Jan.

  »Wahrhaftig. Ein Buggy ist kein Abfangjäger«, brummte auch Stüreplan, der aus einer Generation vor der globalen Abrüstung stammte und daher noch eine Erinnerung an militärische Flugkörper hatte. »Na, dann zeige mal, was ein Raumlotse wie du so leisten kann, du Springinsfeld. He du! Bist du versteinert?«

  Jan hatte zwar schon auf dem Lenkschemel Platz genommen, saß aber steif darauf, konzentriert nachdenkend. Cora war in Gefahr! In seinem Kopf überstürzten sich Abschätzungen von Berechnungen. Ähnlich einem schnellen Simultanspiel im Schach rief er sich Positionen und Tangentenstrategien in Erinnerung mit den dazugehörigen Geschwindigkeiten von sehr unterschiedlichem Ausmaß. Die Geschwindigkeiten ergaben sich je nach Bahnwechsel von allein. Er musste sie richtig vorausplanen, wenn er, wie hier an Bord des Buggys, keinen leistungsfähigen Bordrechner zur Verfügung hatte. Diese Flugoperation, Dreiwinkelsprung genannt, war nämlich in Wahrheit ein Vorgang mit mehr als nur drei Parametern. ›Wie gut, dass Altlotse Ben mit mir Navigation als Kopfrechnen bis zum Erbrechen geübt hat‹, dachte Jan.

  Der Lademeister versetzte ihm von der Seite her einen aufmunternden Stoß. »Na los, du Kiekindiewelt, fang an«, forderte er Jan auf. »Von meinem Alter her kommen mir alle Leute unter vierzig Jahre noch blutjung vor«, fügte er entschuldigend hinzu. »Aber hau uns bloß nicht in die Pfanne. Mit einem Buggy ohne Schutzschild solltest du der Obergrenze der Atmosphäre nicht zu nahe kommen. Sonst erwischt uns harte Strahlung. Ihr Raumlotsen seid nämlich berüchtigt für tollkühne Eskapaden.«

  »Als ob das in diesem Fall von mir abhängt. Ich komme nicht umhin, ein Risiko einzugehen«, sagte Jan. »Verschwinde erst einmal ganz nach hinten zwischen die Stapel und Zurrnetze auf den Notsitz. Du machst mich nervös.« Widerspruchslos fügte sich Argo Stüreplan dieser Anweisung.


  Raumstation außer Kontrolle


  »Achtung! Gleich ist es soweit«, informierte Cora die Raummonteure, die außen auf der Bordwand auf ihren Einsatz warteten, über den Helmfunk. Sie stand vor einem Pult und wartete darauf, dass der Bordrechner NaRi die Rotation der Raumstation NORDLICHT cirka siebenhundert Kilometer über der Erdoberfläche zum Stillstand brachte. Dazu wurden Minidüsen am Radkranz aktiviert, mit denen sonst die Fliehkraft im Ring als Ersatz für Schwerkraft reguliert wurde. Diese Fliehkraft ersetzte die Schwerkraft an Bord, aus medizinischen Gründen aber nur als Halbschwere. Die radförmige Station wirbelte im Normalfall bei einem Durchmesser von dreihundert Metern in sechsundfünfzig Sekunden um ihre Achse. Nur die Nabe mit den Kopplungsstutzen stand still. Nun aber musste die Rotation vorübergehend beendet werden, denn es galt, ein werftneues Stück gegen ein altes aus dem Radkranz auszutauschen. Das war eine Arbeit von Stunden. Dazu befand sich nur ein Expertenteam in der Station. Besatzung und Reisende vom und zum Mond hatten diesen »Umsteigebahnhof« im All verlassen.

  »Jetzt!«, rief Cora. »Fliehkraft Null. Rotation gestoppt.« Es lief alles wie am Schnürchen. Nirgendwo mehr ein Kilo Gewicht. Das Abbremsen der Rotation und dazu die Neuverteilung von Ballastwasser als Ausgleich gegen Unwucht unterschiedlicher Massen in der Ringkonstruktion bewältigte Rechner NaRi störungsfrei.

  Draußen am Radkranz löste sich das Segment, welches verschrottet und entfernt werden sollte, langsam aus dem Ringrumpf. Ein Raumschlepper spannte vorsichtig mit kurzem Düsenstoß die Seile, um dann kräftiger zu ziehen und in Richtung des Großen Echofisches, eines Raketenfriedhofs weit außerhalb der Parkbahnen, davonzufliegen. Ein anderer Raumschlepper bugsierte das neue Ringsegment herbei. Er manövrierte sich mit kurzen Fackelstößen tastend an NORDLICHT heran. Die Raummonteure stapften mit ihren Magnetsohlen und eingehakten Sicherheitsleinen an den Kanten der Lücke hin und her und bereiteten die Einpassung des neuen Stückes vor. Alle Vorgänge verliefen ordnungsgemäß. Der Bugsierer klinkte endlich seine Transportmasse aus, ließ sie die restlichen Meter allein driften, drehte ab und entfernte sich. Seine Arbeit war getan. Die Monteure sicherten das Segment, das später bei Normalrotation zweihundert Tonnen wiegen würde statt vierhundert wie auf der Erde. Sie passten einige Bolzen ein. Alle anderen Verschraubungen kamen später dran, denn der Kommandant von NORDLICHT, Gorm Grimmlund, ordnete erst einmal eine Pause an nach diesem mehrstündigen Einsatz.

  »Das Gröbste liegt hinter euch. Stärkt euch erst mal. Schleust euch zu einem Mittagessen ein«, sagte er im Helmfunk. »Wir erreichen gleich die Nachtseite von Irdien. Da ist es besser, wenn ihr alle in der Station seid.« Die Minidüsen am Radkranz zündeten und versetzten die Radstation nach und nach schonend in eine kaum merklich ansteigende Rotation. Erst wenn sie wieder aus dem Nachtschatten schwang, würde man die neue Sektion endgültig verankern. Die reguläre Rotation von sechsundfünfzig Sekunden pro Umdrehung sollte erst erreicht werden, wenn das Segment vollständig verschraubt und druckfest abgedichtet war.

  Während Cora im Kontrollraum von NORDLICHT blieb, suchten alle anderen die Mannschaftsmesse auf. Auch Grimmlund setzte sich zu den Monteuren. Die Stimmung war gut. Die einen besorgten sich ein Mittagessen, die anderen nur ein kräftiges Frühstück, je nachdem, wie hungrig sie waren.

  »Der Raumschlepper hat das Segment zehn Sekunden zu früh ausgeklinkt«, behauptete einer der Monteure. »Es wäre fast über den Radkranz hinweggedriftet.«

  »Mir ist das Seil gerissen, als ich es schon am Haken hatte«, berichtete ein anderer.« Lebhaft tauschten sie so ihre Meinung über die zurückliegenden Stunden aus.

  »Es hat doch hoffentlich draußen niemand ein Werkzeug fallengelassen«, fragte Grimmlund mehr im Scherz als im Ernst. Verlorene Schraubenschlüssel, die entschwebten, musste ohnehin sofort wieder eingefangen werden, ehe sie die Erde im freien Fall umkreisten und womöglich mit einem der Hurtig-Sterne zusammenprallte. Das war Ehrensache für die Raummonteure.

  Ehe jemand ebenso im Scherz darauf antworten konnte, erschien das Gesicht Coras auf dem kleinen Schirm des Bordinfos an der Wand. »Kommandant! NaRi erhöht die Rotation unvorschriftsmäßig. Alle Düsen am Radkranz sind eben auf Dauerlauf gezündet worden«, berichtete sie erschrocken. »Wir werden nach einer Stunde schon in zweiundzwanzig Sekunden eine Umdrehung um unsere Achse machen und damit dann volle Erdschwere erreicht haben. NaRi verweigert meine Befehle, die Treibstoffzufuhr zu den Düsen zu sperren oder den elektrischen Strom zu den Ballastpumpen zu blockieren. Soll ich den Bordrechner mit dem Hauptschalter lahm legen? Dazu brauche ich Ihre ausdrückliche Anweisung, Chef.«

  »Allmächtiges Universum! Nein! Kein Blackout!«, rief Grimmlund. »Wir sind nicht in der Lage, anstelle von NaRi eigenhändig die Totalkontrolle über die NORDLICHT zu übernehmen.« Hastig entschwebte er der Kantine, um in den Kontrollraum zu eilen und dort den NanoRechner zu überprüfen. Die Monteure an den Tischen sahen sich besorgt an. Sie spürten, dass sich etwas Ungewöhnliches anbahnte.

  Ihre Blicke wendeten sich wie auf Kommando den Garderobenhaken zu. Dort waren ihre Raumanzüge griffbereit aufgehängt. Eine Merkwürdigkeit wurde dort erkennbar: Die Helme, die die Männer unter ihren Anzügen auf dem Boden mit der Scheitelrundung nach unten entlang der Wand abgelegt hatten, begannen wie auf einem richtigen Schiff bei Seegang auf dem Meer von einer Seite zur anderen hin- und herzurollen. Das war zwar ein leises, aber ein unheimliches Geräusch. Es bedeutete: Die Raumstation geriet ins Taumeln. Nur zwei oder drei der Monteure blieben kaltblütig und kauten ruhig zuende.

  Erneut leuchtete der Bildschirm des Bordinfos an der Wand der Kantine auf. Diesmal war es der Kommandant: »Alle herhören! Der Rechner signalisiert in Teilbereich seines Programms Error. Unter anderem ist die Auswuchtung betroffen. Das flexible Ballastsystem ist also gestört. NORDLICHT fängt zu torkeln an. Die Schwünge werden größer und die Phasen kürzer. In einer Stunde haben wir einen unhaltbaren Zustand. Deshalb befehle ich, die Raumanzüge sofort wieder anzulegen und Notpositionen überall an Bord zu besetzen. Die Lotsin und ich versuchen die Situation mit oder auch ohne den Bordrechner NaRi unter Kontrolle zu bekommen.«

  Schnell griffen die Männer des Montageteams zu ihren Raumanzügen, legten sie an und verließen die Kantine. Überall in den Gängen klapperten eilig die Magnetsohlen über den Fußboden.


  »Was ist Ursache dieser plötzliche Rotationssteigerung?«, fragte Kommandant Grimmlund den leitende Ingenieur des Montageteams, Deluso, als er den Kontrollraum von NORDLICHT betrat.

  »Offenbar kommt NaRi nicht mit der Balance der Station klar. Das Ballastwasser wird von ihm falsch auf den Radkranz verteilt«, analysierte Deluso.

  »Ich habe NaRi das Gewicht der neuen Ringteils eingegeben. Seitdem gibt es Probleme«, sagte Cora. »Unverständlich, warum der Bordrechner Unwuchten nicht ausgleicht.«

  »Lasst uns nachdenken«, sagte Grimmlund. »Was läuft falsch?«

  »NaRis Programm verlangt, vom Stillstand wieder auf normale Rotation zu gelangen, also Halbschwere herzustellen. Allem voran soll er dazu Unwuchten durch Ballastregulierung ausgleichen und erst dann durch Rotation Fliehkraft von halber Erdschwere erzeugen«, überlegte Deluso laut. »Das Gewicht der neuen Sektion ist offenbar von der Werft falsch angegeben worden. Wiegen kann NaRi die neue Sektion nicht. Was bleibt ihm übrig, als zwischen Taumeln und Rotation zu lavieren. Diesem Kunststück an Optimierung ist er nicht gewachsen.«

  »Ich befürchte, NaRi versucht erst einmal nur mit der Rotationskomponente zum Ziel zu kommen«, sagte der Kommandant.

  Cora griff diesen Gedanken auf und meinte: »Und dabei verhaspelt sich NaRi ständig. Vielleicht fehlt ihm eine Formel oder ein Teil davon. Falls die Unwucht zunimmt, wird NaRi die Rotation weiter über das normale Maß hinaus steigern.« Im Kopf überschlug sie ihre Rechnung. »Menschen halten bei körperlicher Arbeit höchstens eineinhalbfache, die Konstruktion die vier- oder fünffache Erdschwere aus, mehr nicht.«

  »Einige Monteure müssen sofort wieder auf die Außenwand hinaus und soviel Bolzen als möglich einsetzen, sonst fliegt uns die neue Sektion aus der Verankerung«, sagte der Kommandant. Er nickte Deluso sein Einverständnis zu, damit der die entsprechenden Befehle gab.

  »Wir müssen den Operativstab informieren?«, erinnerte Cora den Kommandanten.

  Grimmlund holte tief Luft, ehe er zustimmte: »Ja, dringend«, bestätigte er. Sobald dieser Kontakt hergestellt war, wurde das Gesicht von Admiral Äkers Krutbroken auf dem Bildschirm sichtbar. »Flipp«, sagte Grimmlund und sprach seinen Vorgesetzten mit seinem Spitznamen an, denn sie hatten früher gemeinsam mehrere Raumfahrtmissionen bewältigt. »Flipp: Auch die zuverlässigste Technik ist nicht immer zuverlässig. Diesmal habe ich den Schwarzen Peter gezogen. Wir haben nach der Auswechslung der Hotelsektion eine Unwucht zu verzeichnen. NORDLICHT schickt sich gerade an, auf Taumelkurs zu gehen. Der Bordrechner gleicht aus, so gut er kann, hat aber eine Störung: Er ist dabei, die Radstation in eine Zentrifuge zu verwandeln. Irgendwie ist uns der Sektionsaustausch misslungen. Die Trimmung mit dem Wasserballast ist chaotisch. Balanceprobleme treten auf, demnächst mit extremen Rumpfspannungen im Gefolge. Ich befürchte, dass die Station zerbrechen wird.«

  Krutbroken runzelte die Stirn. »Wann wird eure Situation kritisch?«, fragte er.

  »Für Menschen in etwa siebzig Minuten, für die Konstruktion in drei, vier Stunden.«

  »Was gedenkst du zu tun?«

  »Ich lasse NaRi total abschalten falls er sich das gefallen lässt. Er könnte die Roboter anweisen, Abschaltungen zu unterbinden. Ich behalte die Monteure und Ingenieure so lange als möglich an Bord, um die Störung im Trimmsystem zu beseitigen und um die neue Sektion mit soviel Bolzen wie möglich zu verschränken, damit sie nicht ausbricht und wegdriftet.«

  »Falls Rotation und Fliehkraft schneller zunehmen als ihr arbeiten könnt, was dann?«

  Der Kommandant schwieg einige Augenblicke. Er rang um die Antwort. »Flipp! Dann muss ich NORDLICHT wahrscheinlich aufgeben«, sagte er bedauernd. Sie redeten beide immer hastiger »Bei doppelter Erdschwere setzen die ersten Kontrastspannungen mit Bruchgefahr in der Konstruktion ein. Spätestens bei vierfacher Fliehkraft am Radradius ist Himmelfahrt.«

  »Anders gesagt: Du wirst deutlich früher evakuieren müssen.«

  »Die Sicherheit der Monteure geht vor Rettung der Station«, bestätigte Grimmlund.

  »Versteht sich. Ich lass euch von Driftern, Buggys und Skootern umzingeln, um Leute, die in freien Fall geraten, aufzulesen. Beim ersten Riss in der Rumpfwand verlassen alle die Station. Inzwischen werde ich Spezialisten zusammenrufen, besonders, um mit ihnen die Errorfunktion NaRis zu erörtern. Vielleicht kommen sie dem Programmfehler NaRis auf die Spur. Du bekommst dann sofort Bescheid. Wenn es sich vermeiden lässt, die Raumstation zu verlieren, sollten wir das auch tun.«

  »Gewiss«, sagte Grimmlund. »Wirst du Code Raumstation außer Kontrolle als Vorauswarnung im gesamten Orbit verhängen?«

  »Ja, ich muss. Der Taumelkurs zwingt mich dazu. Selbst wenn ihr wieder alles hinkriegt, ist für die Operation Raumstation außer Kontrolle ein Zeitvorsprung unerlässlich, sonst geht sie ins Leere. Den Alarm abblasen, dass kann man dann immer noch.«

  Im erdnahen Kosmos wurde daraufhin vom Operativstab Gefahrenpriorität verkündet. Das bedeutete Stopp aller Starts auf den Raumflugbasen der Erde und die Räumung der benachbarten Parkbahnen von NORDLICHT. Auch die Mondfähren mussten nun in mindestens zwanzigtausend Kilometer Entfernung auf eine Warteposition einschwenken. Die Raumkreuzer, die Solarkraftwerke vor Meteoren schützten, gruppieren sich um, denn falls NORDLICHT zerbrechen sollte, würden sie versuchen, möglichst viele der Konstruktionstrümmer zu eliminieren, bevor der Weltraum zwischen Erde und Mond davon übersät wurde. Raumschlepper machten sich bereit, eventuell große Segmente einzufangen.


  Abwägungen zur Gefahrenlage


  Über Helmfunk meldete sich einer der Raummonteure bei seinem leitenden Ingenieur: »Chef! Wir können die Innenverschraubungen für die neue Sektion nicht anbringen. Wir kommen in sie nicht rein. NaRi hält in den angrenzenden Abschnitten der Raumstation die Schotten blockiert«, berichtete er.

  »Verdammt«, brummte Deluso. »Versucht es über die Notluken.«

  »In Raumanzügen? Dafür sind sie zu eng.«

  »Weiß ich. Uns bleibt aber nichts anderes übrig.«

  »Also gut. Wir entschlaffen unsere Raumanzüge für Momente und versuchen in zwanzig Sekunden durch die Engstellen zu flutschen. Wenn wir durch sind, drehen wir den Lufthahn wieder auf.«

  »Brauchbare Idee, einverstanden. Macht schnell, sonst schickt euch NaRi Roboter auf den Hals. Und die gestatten euch bestimmt nicht, in der Gefahrenzone der neuen Sektion zu verbleiben.«

  »Sobald wir die Sektionsverschraubungen eingesetzt haben, wird NaRi keinen Anlass haben, uns zu verscheuchen.«

  »Ihr habt maximal sechzig Minuten Zeit«, sagte Deluso im Helmfunk. »Falls wir bis dahin nicht Herr der Lage sind und NaRis Errorfunktion noch nicht beseitigt ist, heißt das, dass ihr dann aufhören und wahrscheinlich die Station verlassen müsst.«

  »Die Absicht Grimmlunds, dann zu evakuieren, mag zwar den Vorschriften entsprechen, aber ich würde länger um die Raumstation kämpfen. Ich glaube, sie hält noch bis zu fünf Gravos Fliehkraft aus«, antwortete ihm einer der Monteure.

  »Aber eure Arme und Beine werden euch bleischwer. Also keine Diskussion«, sagte Deluso dazu, obwohl auch ihm ein zu früher Rückzug von der Raumstation nicht gefiel. Er war aber zuversichtlich, in dieser einen noch verbleibenden Stunde eine Lösung zu finden, damit NORDLICHT nicht zur Zentrifuge wurde und sich nicht in ihre Bestandteile auflöste. ›Notfalls‹, so dachte er, ›kann man es in einem Akt der Verzweiflung wagen, die Treibstoffleitung zu den kleinen Steuerdüsen außen am Radkranz, die die Rotation regulierten, zu unterbrechen.‹ Aber das konnte er natürlich als leitender Ingenieur nicht laut äußern und schon gar nicht einem der Raummonteure befehlen. Dem musste erst der Chef der Raumstation zustimmen.

  Die zwanzig Minuten, die Äkers Krutbroken im Operativstab auf der Erde für die Beratungen mit Spezialisten über Konferenzfernschaltungen rund um den Globus, wo auch immer sie gerade verstreut sein mochten, angesetzt hatte, waren inzwischen vergangen. Die Rotation der Raumstation hatte fühlbar zugenommen. Sie spürten alle, wie sie schwerer und schwerer wurden. Endlich, nach dreißig Minuten, wurde das Gesicht des Admirals wieder auf dem Bildschirm des Leitstandes der Raumstation sichtbar. »Meine Spezialisten haben drei Lösungen anzubieten, Gorm«, sagte er hastig.

  »Und die wären?«, fragte Kommandant Grimmlund.

  »Erstens: Ihr wartet, bis die Fliehkräfte die Risikospannung fast erreicht haben, also etwa zweifache Erdschwere. Dann schaltet ihr auf ein totales Blackout. Damit wäre auch NaRi samt den Pumpen für die Balance und den fehlgesteuerten Triebwerken am Radkranz mattgesetzt. Was dann noch an Unwucht auftritt, ist wahrscheinlich vertretbaren und für so trainierte Leute, wie es die Monteure sind, auszuhalten. Ihr könnt dann weitermachen bei der Pannenbehebung und euch dabei Zeit lassen.«

  Gorm Grimmlund starrte in konzentrierter Anstrengung ein paar Augenblicke vor sich hin und dachte nach. Irgendwie war er von einem solchen simplen, improvisierten Ratschlag aus dem illustren Kreis von Experten enttäuscht. Aber vielleicht zogen sie ja noch einen raffinierten Profi-Trumpf aus dem Ärmel.

  »Abgelehnt«, sagte der Kommandant. »Die neue Sektion würde dann statt zweihundert bereits dreihundert Tonnen wiegen. Wir können aber bis dahin nur die Hälfte der Bolzen einsetzen, ehe niemand mehr den Arm heben kann vor erhöhter Fliehkraft. Kurz danach würden diese Bolzen brechen. Dann wird die neue Sektion hinausgeschleudert. Sobald sie weg ist, geht es mit der Unwucht und dem Taumelkurs erst richtig los. Nein, das geht nicht. Deine Spezialisten in Ehren. Tut mir leid. Zieht Altlotsen Ben hinzu. Den hast du bestimmt nicht im Expertenteam, sonst wäre diese Empfehlung unterblieben.«

  »Wie du meinst. Du hast dort oben das Kommando. Es sollte auch nur eine Erwägung sein. Hier die zweite Variante: Sie knüpft dort an, wo du eben aufgehört hast: Ihr lasst die neue Sektion einfach sausen und löst zugleich das gegenüberliegende Segment im Ring, den Mannschaftstrakt. Dann habt ihr im Wesentlichen das Gleichgewicht wieder hergestellt. Beide Segment driftet dann zwar weg, bleiben aber jedes für sich heile Stücke, die nicht so schnell in Richtung Erde abschwenken. Raumschlepper können sie einfangen.«

  »Idiotisch. Das Bolzenziehen dauert zu lang. Soll dieses das Ass aus dem Ärmel gewesen sein?«, spottete Grimmlund. »Ich wende mich am besten an die Kinderspartakiade der Erfinder, um etwas wirklich Kluges für meine Notlage zu erfahren.« Der Kommandant wusste, dass sein Zynismus über die Intelligenz der Experten des Operativstabes bald in den Medien rings um die Welt zitiert werden würde und zu den unterschiedlichsten Kommentaren führen könnte. Man würde sogar Grimmlunds Fähigkeiten als Kommandant anzweifeln. Aber das hielt ihn nicht davon ab, seiner Unzufriedenheit Ausdruck zu geben. »Viel Spaß an dem Feuerwerk, wenn die Trümmer von NORDLICHT in der Erdatmosphäre verglühen. Das gibt ein Schauspiel für mehrere Milliarden an Steuergroschen.«

  »Sei nicht verbittert. Verbitterung heißt resignieren und nicht handeln«, erinnerte ihn Krutbroken. »Aber Astronauten geben nicht auf. Wir sind immer auf der Seite derjenigen, die handeln wollen.«

  »Weiter. Schnell. Aber keine philosophische Diskussion über Verbitterung«, drängte Grimmlund.

  »Behalte die Robbis auf deiner Rechnung. Sie machen von einem bestimmten Punkt an nicht mehr mit«, erinnerte Krutbroken. »Das ist so sicher, wie der Polarstern die Verlängerung der Hinterachse des Großen Wagens ist. Ihre Grundregel um Fürsorge und Schutz für Menschen wird wohl früher als uns lieb ist wirksam werden.«

  »Ich weiß, ich weiß: Sobald nach elektronischer Logik unsere Sicherheit als lebende Menschen nicht mehr gewährleistet ist oder sie unsere Handlungen als tollkühn einstufen, packen sie uns beim Kragen und transportieren uns nachdrücklichst zu NOVA ORBIT, ZENITA, GALAKSOS, NORDLICHT, AD ASTRA oder KOORDINATUS sowie ELLIPSOS. Das meint auch Cora aus der Ben-Fraktion.«

  »Also hier der dritte Vorschlag: Wir zirpen euch ein Datenpaket hoch, an dem gerade fieberhaft gearbeitet wird. Das speist ihr den Robotern ein. Zwar verringert es nicht das Sicherheitspotential, denn das ist unantastbar integriert. Aber es befähigt die Roboter je nach Lage, selbständig ohne euch entweder das Verschrauben der neuen Sektion zu beenden oder die Sektion gegenüber herauszulösen. Das Datenpaket enthält vor allem Konstruktionsangaben, damit die Roboter auch genau jeden Bolzen und jede Schraube, soweit erforderlich, stellvertretend für uns und unter den schwierigsten Umständen ausfindig machen können.«

  »Macht fix«, stimmte Grimmlund zu. »Aber bringt die Robbis nicht in die Rolle von Buridans Esel?«

  »Was, um Himmels Willen, meinst du denn damit?«, wurde diesmal der Admiral ungehalten.

  »In einer alten Tierfabel wird erzählt, dass einem Mann namens Buridan sein Esel verhungerte, weil er ihn an einem Seil gleich weit entfernt zwischen zwei Heuhaufen angepflockt hatte. Das Tier konnte sich nicht entschließen, von welchem der beiden Haufen es fressen sollte. Den Robotern könnte es ähnlich ergehen, weil das Entfernen von Menschen ebenso wie ihr verweilen in den Roboteroptimierungen gleichwertig ausfallen könnten.«

  »Bewahre mich mein Schutzengel vor einem solchen Alptraum einer Pattsituation«, stöhnte Krutbroken. »Also, Gorm, sprich mit Deluso und macht euch an die Arbeit, so oder so. Es ist ganz und gar deine Entscheidung. Wir hier unten im Operativstab tüfteln derweil an allen Möglichkeiten weiter, mit denen wir euch helfen können. Das braucht nun mal seine Zeit. Der Teufel steckt bekanntlich im Detail.«

  Sie nickten einander zu mit dem Blick von Leuten, die aus langjähriger Verantwortung und Erfahrung immer wieder feststellen, wie selten es ideale Lösungen für ein Problem gab. Das mindeste, was sie dabei von den Computern in den zurückliegenden Jahrhunderten gelernt hatten, war, den einen Vorteil gegen einen anderen solange abzuwägen, bis die Nachteile so klein wie möglich ausfielen. Es galt in erster Linie, Menschenleben zu schützen, was leicht gesagt war und auch in diesem Fall wieder einmal so und so betrachtet werden konnte.


  Roboter greifen ein


  Die Zeit verstrich. Die Monteure, überall in der Raumstation verteilt, arbeiteten hart. Es ging zu langsam voran. Die Raumanzüge verlangsamten alle Bewegungen. Grimmlunds Blick ruhte nur kurz einmal auf den schmalen Schultern Coras. Die modifizierte Software mit den Konstruktionsdetails der Station war inzwischen durch einen Datenschub von der Erde übermittelt und von ihr auf die Roboter transponiert worden.

  Der Kommandant gab sich einen Ruck und befahl, schwer atmend, über den Helmfunk: »Männer! Unsere Frist ist abgelaufen. Arme und Beine erlahmen. Unser Gewicht im Radkranz hat sich inzwischen nahezu verdoppelt. Ihr wisst, was das bedeutet. Und ihr wisst auch, was nun zu tun ist. Ich erteile hiermit den ausdrücklichen Befehl, NORDLICHT aufzugeben und zu räumen! Wir lassen die Roboter allein weiterarbeiten. Uns am nächsten ist ein Buggy. Er hat einen Dreiwinkelsprung gemacht und nimmt uns an Bord, um uns in Sicherheit zu bringen.«

  Kurz nach dieser Weisung fanden sich als Abordnung nur drei Männer an der Hauptschleuse ein. Deluso war unter ihnen. »Wo sind die anderen?«, fragte Grimmlund.

  Deluso sagte entschlossenen: »Wir bleiben alle. Noch zu früh, um aufzugeben. Es ist ungewiss, ob Roboter die Situation allein meistern können. Deren Schwäche ist ihr Perfektionismus. Sobald ein Bit oder ein Buchstabe fehlt in einer Anweisung, richten sie sich, wie man zu sagen pflegt, auf den Polarstern aus und erstarren. – Hier sind wir kaum dreißig Personen. Wir müssen Erfolg haben. Versagen wir oder lassen uns einfach evakuieren, geraten Hunderte, wenn nicht gar Tausende Personen überall auf den Kreisbahnen durch die Trümmer von NORDLICHT in Gefahr, und zwar die Leute auf den anderen Raumstationen, die Besatzungen der Raumkreuzer, die Arbeiter der Raumschiffwerft, die Kontrolltrupps bei den Solarkraftwerken ...«

  »Hör auf! Das habe ich alles schon zur Genüge mit dem Operativstab erörtert«, schnitt ihm Grimmlund das Wort ab. »Ich weiß selbst, was nahe der Erde so alles stationiert ist und dass auch schon ohne die Trümmer von NORDLICHT genug Raumschrott herumschwirrt. Du brauchst es mir nicht aufzuzählen. Es kann sein, dass die Roboter allein Herr der Lage werden und dass man auch NaRi durch Ferndiagnose hilft, seine Über- oder Unterfunktionen zu kompensieren. Lasst uns hier verschwinden, und zwar sofort. Fangt hier jetzt keine lange, haarspalterische Debatte an. Paradox. Grotesk«, fauchte Grimmlund und schlug erbost sein Helmvisier zu. »Klare Order: Alle raus aus der Station!«

  »Wenn wir uns evakuieren, schieben wir die Gefahr nur anderen zu«, sagte einer der Monteure.

  Grimmlund schob das Helmvisier wieder hoch: »Befehl ist Befehl. Raus, raus, raus.«

  »Wir ignorieren deinen Befehl«, blieb Deluso unnachgiebig. »Wer wagt, der gewinnt.«

  »Zweifelhaft, ob euer Heldentod ein Gewinn für irgend jemanden ist«, sagte Grimmlund sarkastisch.

  »Für uns dreißig Raummonteure hat ein letzter Versuch bei allem Risiko, das es dabei gibt, durchaus noch Hand und Fuß«, beharrte Deluso.

  »Ich habe etwas Besseres zu tun, als zu diskutieren«, sagte Grimmlund. »Verschwindet mit unseren stationseigenen Skootern und Raumschlitten von Bord. Ihre seid nur Ingenieure und Monteure, keine Wunderknaben.«

  »Wir können nicht auf dich verzichten«, sagte Deluso. »Dir fällt sogar die schwierigste Aufgabe zu.«

  »Die interessiert mich nicht. Meine Geduld ist gleich zuende«, polterte der Kommandant.

  »Dann eben nicht«, sagte Deluso. »Kommt, Leute, wir gehen wieder an die Arbeit. Gorm, du bekommst Bescheid, sobald du mit der Stammbesatzung zurückkommen kannst.«

  »Halt! Will wissen, was ihr unternehmt«, verlangte Grimmlund.

  »Wir haben uns inzwischen über die ganz Raumstation verteilt, wo die Handhebelpumpen für das Balancesystem angebracht sind. Wir werden eben mit Muskelkraft pumpen so lange, bis alles ausgetrimmt ist«, erläuterte Deluso. »Damit die Roboter uns nicht dort wegholen, werden wir die Schotten verkeilen. Wir sitzen dann zwar in der Mausefalle, aber darauf kommt es in dieser Situation auch schon nicht mehr an.«

  »Vorsintflutlich, Pumperei per Hand, ehe ihr das schafft ...«

  »Du unterschätzt uns!«, rief einer der Monteure, der sich bereits wieder von der Hauptschleuse weg zu den Handpumpen auf den Weg begeben hatte, von der Gangkrümmung des Rades her.

  »Die Handpumpen sind nur dazu da, eine partielle Kleinreparatur im ganz gewöhnlichen Alltag an Bord ...«, protestierte Grimmlund »Eher schöpft man ein Wasserfass mit einem Sieb aus!«

  »Warte es ab«, sagte Deluso. »Ich wette, NaRi bemerkt den Muskeleinsatz und lässt daraufhin von seiner Rotationssteigerung ab.«

  »Und was hätte ich bei der Aktion zu tun?«, fragte Grimmlund.

  »Wir brauchen jemanden, der uns über Funk ansagt, wie viel Liter jeweils von welcher Pumpe in die eine oder in die andere Richtung gedrückt werden müssen, beziehungsweise es umrechnet, wie viel Pumpenschläge das jeweils sind«, erläuterte Deluso. »Am zentralen Kontrollpult muss jemand wie du sitzen, der Befehlsautorität gegenüber den Robotern hat. Du bist hier an Bord die Alphaorder.«

  Cora war aus der Steuerzentrale hinzukommen, um sich auch zu evakuieren, erfasste aber schnell, dass eben eine andere Vereinbarung getroffen wurde. »Da bin ich mit dabei. Wo ist mein Platz?«, fragte sie. »Stellt euch auf den Kopf, aber die Handpumpe in der C-Speiche, das ist mein Platz«, erklärte Cora.

  »Dein Pech, wenn du es nicht besser haben willst«, ermunterte sie Deluso.

  »Alles verrückt, absolut verrückt«, sagte Grimmlund. »Hm, aber vielleicht käme man doch um den Verlust dieser Raumstation«, sagte er. Ihm kam in den Sinn, wie zu Beginn der Raumfahrt die Kosmonauten der ersten russischen Raumstation immer wieder mit Pannen zu kämpfen hatten und wie durch zähen Einsatz erreicht wurde, dass deren Station eine mehrfach längere Lebensdauer erlangte, als ursprünglich konzipiert. Deshalb erklärte er: »Abgemacht. Dieses Himmelfahrtskommando will ich erleben!«

  Deluso und Grimmlund gingen die wenigen Schritte, die Raum zwischen ihnen war, aufeinander zu und drückten sich kurz die Hand, ehe sie nach verschiedenen Seiten an ihre Aufgaben eilten.

  Aus einer Schachtöffnung hangelte sich ein Raummonteur hervor. »Mit mir solltet ihr nicht rechnen bei diesem Irrsinn!«, rief er. »Ich verschwinde von Bord. Es wird höchste Zeit dafür.«

  Doch als Deluso und Cora in der einen Richtung um eine Gangecke bogen und Grimmlund in entgegengesetzter Richtung um eine andere, kamen ihnen schon die Roboter entgegen, um sie zu eskortieren. Auch über Helmfunk teilten die Männer des Montageteams aus allen Teilen der Raumstation mit, dass Roboter ihnen den Weg zu den Handpumpen versperrten. ›Wir haben zuviel Zeit mit der Diskussion verschwendet‹, dachte Deluso bedauernd und ließ sich von den Robotern wieder zur Hauptschleuse in der Achsenzone am Nabenteller zum Abtransport hinwegführen. Das Sicherheitspotenzial, das den elektronischen Gesellen als erstes und wichtigstes Gebot befahl, immer erst unmittelbar bedrohtes Menschenleben zu schützen, war in Funktion getreten. ›Da kann man nichts machen‹, dachte er bekümmert.


  Orbitaler Dreiwinkel-Sprung


  Das Training im Simulator mit allerlei Ausnahmesituationen bis zum Überdruss zahlte sich nun aus. Auch Dreiwinkelsprünge mit Buggys und Driftern waren darunter gewesen. Jan registrierte, dass er wie ein Uhrwerk funktionierte. Er schwenkte den Buggy grob geschätzt in die neue Flugrichtung und sagte: »Zielwinkel liegt an. Voller Schub. Laufzeit viereinhalb Minuten. Los!«

  Beschleunigung presste sie in die Sitze. Der kleine Lasttransporter bremste sich, wie von der Leitstelle befohlen, auf eine niedrige, aber schnellere Parkbahn ein und sank dabei um über hundert Kilometer tiefer auf den Erdball zu. Stüreplan hockte, von seinem Raumanzug umhüllt und in die leeren Frachtnetze verkrallt, wie ein wasserköpfiges Fabelwesen im Hintergrund. Er lachte in einer merkwürdig kollernden Art. »Der Ritt gefällt mir, Springinsfeld!«, dröhnte seine Stimme im Helmfunk. »Die Eskapaden mit dir fangen an, mir Spaß zu machen! Hehopp! Es gibt was zu erleben!«

  Jan stellte Kontakt zum Raumkreuzer TOMAHAWK her und erbat Unterstützung für Bahnkorrekturen. »Warteposition aufgegeben. Ersuche um Positionsverfolgung. Dreiwinkelsprung exakt genug eingeleitet?«

  »Rasant, rasant«, antwortet eine ferne Stimme. »Mehr oder weniger scheint die Richtung zu stimmen, die ihr da mit eurer kleinen Stückguttruhe kapriolenreich eingeschlagen habt. Eigentlich sogar brillant. Genauer kann ich es erst in ein paar Minuten sagen, wie perfekt ihr auf Kurs liegt. … Wirklich bravourös. Weiter so. Höre gerade, dass ihr höchstens die Bahn der Sammelplattform für Mondmetall kreuzt. Ihr erhaltet Bescheid, falls ihr dem Ding zu nahe kommt.«

  Jan konzentrierte sich auf die Begegnung mit der Sammelplattform für Erzbrocken vom Mond. Die Anlage tauchte gerade einige Meilen weiter aus dem Schatten der Erde, schlagartig sichtbar.

  »Wir kommen gut an ihr vorbei«, taxierte Stüreplan seinem Augenschein nach. Das bedeutete nach kosmischen Maßstäben einen Vorbeiflug im Abstand von mehreren Meilen. »Diesem Hexenbesen, den wir hier reiten, kann dabei überhaupt nichts passieren.«

  Genau so schnell, wie die Plattform in ihrem Blickfeld erschienen war, verschwand sie auch wieder. Das unterstrich, was für ein hohes Tempo beide Flugkörper zu einander hatten, typisch für tiefe Parkbahnen. Bald danach wurde ihnen von der TOMAHAWK Zeitpunkt, Dauer und Richtung für die nächste aktive Flugphase angesagt. Jan richtete den Buggy entsprechend neu aus.

  »Und du meinst, dass wir tatsächlich die Monteure, die wir einsammeln sollen, genau auf dem Punkt finden, der nun angesteuert wird?«, fragte Stüreplan. Für ihn war Navigation auf erdnahen Parkbahnen, schon seit jeher Grund zur Verwunderung. Rechnerische Exaktheit mit Dingen wie Startfenster, Bahntangenten, Brenndauer und andere Elemente der Himmelsmechanik faszinierten ihn immer wieder, erst recht, wenn Flugbewegungen so weiträumig wie in diesem Fall abliefen.

  Ihm wurde erneut bewusst, dass im Orbit niemand einen Flugkörper nur mit subjektiven Wahrnehmungen steuern konnte. Allerdings bei den kurzen Strecken, die er als Lademeister gelegentlich zwischen benachbart parkenden Raumflugkörpern zu bewältigen hatte, genügte es, nach Einschätzung zu manövrieren.

  Nach weiteren Bahnkorrekturen erreichten sie die erdferne, langsame Parkbahn zwölf, denn die TOMAHAWK teilte ihnen endlich mit: »Bestens, Stückguttruhe. Los, bergt die Leute. Und dann verschwindet zur Raumschiffwerft. Macht das Schussfeld für uns frei. NORDLICHT tut es nicht mehr lange. Eure Position liegt jetzt mitten in dem voraussichtlichen Streukegel der Trümmer.«

  Jan und Stüreplan spähten angestrengt umher. Endlich erkannten sie an der Randwölbung des Erdballs in seiner Aureole die Raumstation NORDLICHT und – schon etwas näher über den Abgründen – die Positionslampen mehrerer Drifter, besetzt von Personen in Begleitung von Robotern. Als die Drifter längsseits trieben, stießen sich die Skaphandergestalten ab, schwebten im freien Fall heran und kletterten herein. Der kleine Laderaum füllte sich. Es wurde eng. Zuletzt traf Deluso ein.

  »Ladeklappe schließen«, ordnete er an.

  »Und was wird aus Robotern und Raumschlitten?«

  »Die Robbis kehren damit nach NORDLICHT zurück. Wenn möglich, wollen wir ihnen dabei zuvorkommen, denn wir können sie nicht gebrauchen für das, was wir vorhaben«, informierte Deluso den Lademeister und Jan. »Der Buggy ist schneller. Rasch zurück nach NORDLICHT.«

  Jan Begriff sofort, was beabsichtigt war. Unter einem der Helme bemerkte er Cora. »Ihr kapituliert also nicht?«, fragte er.

  »Schon wieder steckst du im schlimmsten Getümmel. Du solltest doch schon an Bord der BUMERANG sein?«

  »Auf dem Weg dorthin ist mir leider diese torkelnde Raumstation in die Quere gekommen«, erwiderte Jan. »Wenn ich mich weiter verspäte, wird die BUMERANG wohl ohne mich zu ihrem Testflug starten.«

  Ehe Cora darauf etwas entgegnen konnte, rief Stüreplan: »Wo ist Grimmlund? Er fehlt!«

  »Auf NORDLICHT geblieben. Wie er das geschafft hat, nicht von Robotern eskortiert zu werden, ist mir rätselhaft«, berichtete Deluso. »Er wollte NORDLICHT aufgeben. Aber im letzten Moment vor Eingreifen der Roboter haben wir uns noch mit ihm darauf verständigt, nicht zu evakuieren. Grimmlund rechnet also wahrscheinlich damit, dass wir die Roboter täuschen und ohne sie zur Raumstation zurückkehren.«

  »Kein Problem«, schätzte Cora ein. »Die driften weiter. Von ihrem Standpunkt aus sind wir gerettet, weil, wie sie meinen, dieser Buggy uns schneller als ihre Drifter zu anderen Raumstationen in Sicherheit bringt. Sie haben uns auf ihrer Prioritätenliste abgehakt. Als nächstes sorgen sie für sich selbst. Es genügt ihnen, wenn sie dabei unbeschädigt bleiben, auch wenn sie erst in zwei oder drei Wochen irgendwo ankommen.«

  »Hört sich zwar dümmlich, wenn wir bei ihnen abgehakt sind, aber ich befürchte, dass wir sie bald wieder im Nacken haben«, stellte Deluso fest.

  »Zurück nach NORDLICHT«, sagte Jan, richtete die Schubachse des Transporters aus und zündete erneut den Antrieb.

  Während Jan, der die taumelnde Raumstation bei dem Dreiwinkelsprung überholt hatte, den Buggy zu einer Position steuerte, auf der es in Kürze erneut zu einer Begegnung mit NORDLICHT kommen musste, setzte Deluso Kommandant Grimmlund von der Rückkehr des Montageteams in Kenntnis.

  »Fabelhaft. Unsere Chancen, die Raumstation zu erhalten, stehen wieder gut«, sagte Grimmlund im Helmfunk. »Drei oder vier Roboter sind noch an Bord. Wie können wir vermeiden, dass NaRi euch diese Exemplare nicht auch noch auf den Hals schickt?«

  »Ich frage Cora«, sagte Deluso.

  »Erteilen Sie NaRi eine Scheinorder«, riet Cora dem Kommandanten, »zum Beispiel den Auftrag, im neuen Hotelsegment vorübergehend als Gewichtsausgleich zu verharren, bis die Auswuchtung mit Ballastwasser erfolgreich ist und der Taumelkurs aufgehört hat.«

  »Verstehe: In der Rolle von Gewichte sind sie dort sozusagen für eine Weile festgenagelt«, lobte Grimmlund.


  Düsenspringer entern NORDLICHT


  Bald danach taumelte NORDLICHT auf den Buggy zu. Sie näherten sich der Station auf Sprungweite. Der Buggy schwebte über der Achsennabe mit den Andockstutzen und der Eingangsschleuse. Die Taumelbewegung von NORDLICHT ließ die Radachse wie eine schiefe Leier schwerfällig nach verschiedenen Richtungen pendeln und immer wieder überraschend ausschwingen.

  »Bei einer solchen lebhaften Nutation kann auch der beste Pilot nicht ankoppeln«, sagte Deluso besorgt. »Selbst wenn wir springen, wird wohl jeder Zweite von uns sein Ziel verfehlen. Was dann?«

  »Trotzdem, ich versuche anzukoppeln«, sagte Jan und senkte den Buggy Zentimeter um Zentimeter dem Kopplungsstutzen entgegen.

  »Lass es sein, wir verschwenden nur Zeit«, riet Deluso.

  »Kollision!«, schrie da auch schon der Lademeister warnend. »Festhalten!« Ein Stoß streifte den Buggy und schüttelte sie kräftig durcheinander. Jeder krallte sich irgendwo an den Zurrnetzen fest.

  »Verfehlt«, schnaufte Jan ärgerlich und murmelte einen derben Fluch. »Es hat tatsächlich keinen Zweck, anzukoppeln.« Er musste einsehen, dass ein solcher Versuch unter den gegebenen Umständen zum Scheitern verurteilt war.

  »Ich springe zuerst«, legte Deluso fest.

  »Moment. Ich habe darin mehr Übung«, sagte Stüreplan. »Früher in jungen Jahren noch vor der allgemeinen großen Abrüstung, war ich mal als Düsenspringer in der Space Force«, gestand er.

  Sie starrten ihn alle verblüfft an. »Düsenspringer«, wiederholte Cora gedehnt. »Solche Leute hatten damals, soviel ich weiß, keinen guten Ruf. Das war doch eine berüchtigte Sondereinheit bei der Space Force, als trotz Abrüstung versucht wurde, Erkundungssatelliten insgeheim von Kampfspringern sabotieren zu lassen.«

  »Ah, wusste ich doch, dass ihr mir das nachtragt. Guckt nicht so entgeistert. Hätte ich den Mund halten sollen?«, fragte Stüreplan säuerlich. »Steht alles in meinen Akten. Ich bin deswegen ein Untermensch, der nur Lademeister werden durfte«, äußerte er.

  ›Er war also ein Landsknecht‹, dachte auch Jan. ›Das erklärt manche seiner Eigenheiten und weshalb er ein Grobian ist: Seelisch immer in Abwehrhaltung. Sicherlich leidet er unter seiner geächteten Vergangenheit.‹ Doch für Jan lag das alles schon zu weit zurück. Die Gegenwart zählte. Jetzt war eine dringende Aufgabe zu lösen, bei der jede Fähigkeit willkommen war, erst recht die eines Düsenspringers.

  »Na, wenn schon. Vorbei und geschenkt«, sagte da auch schon Cora versöhnlich.

  »Mache einen Schnellkursus mit uns«, hakte Jan sofort ein. »Ich hoffe, ich darf dein erster Lehrling sein.« Er wusste zwar, dass der Lademeister nicht wirklich erst noch einen Schnellkursus mit ihnen allen machen konnte. Die Umstände erlaubten es nicht, das im wahrsten Sinn des Wortes zu tun. Es ging darum, dem Lademeister zu signalisieren, dass er akzeptiert und gebraucht wurde.

  »Ein guter Vorschlag zum richtigen Zeitpunkt«, unterstützte ihn auch Deluso. »Mach es uns vor, wie man vermeiden kann, dass der Andockstutzen jemandem von uns mit seiner Schlenkerei die Hüfte zerschmettert.« Dabei spähte er abschätzend durch ein Bullauge. Der Stups von vorhin hatte den Buggy ein Stück von der Raumstation weggestoßen. Das war gerade der richtige Abstand zum Springen. Stüreplan gab Hinweise, wie man sich am Stutzen der Radnabe festhaken konnte, zugleich aber den ersten scharfen Ruck milderte, bevor man sich dann an den Stutzen heranzog. Die Monteure besaßen alle auch eine Rückstoßpistole, mit der sie schon ihren Anflug auf den Nabenteller entsprechend dosieren konnten. Sie lösten sich von den Zurrnetzen. Der schwache Punkt an dieser Aktion war, wie schnell hintereinander sie springen und übersetzen konnten, beziehungsweise wie viel Augenmaß man dabei brauchte, um die schlenkernde Nabe mit dem eigenen Flugschwung in Einklang bringen konnte.

  »So, und jetzt mache ich es euch vor«, beendete der Lademeister seine Einweisungen. »Verfehlt den Stutzen vor allem nicht so weit, dass ihr den Speichen der Radkonstruktion zu nahe kommt«, warnte er. »Dann los!«

  Stüreplan trat auf den Rand der Ladeklappe des Buggys. Dann ging er in die Kniebeuge und federte sich im passenden Moment in den Abgrund, balancierte seinen Körper im Flug aus, drehte sich mit den Füßen voran zum Nabenteller und feuerte schließlich mehrmals auslotend vom Schwerpunkt des Körpers nahe der Hüfte seine Rückstoßpistole abbremsend ab, ehe er eine Seilschlinge über den Fangstutzen streifte und dann sicher auf der Nabe landete. Er veranlasste die Schleuse, sich zu öffnen, zog sich hinein und wartete auf den nächsten Springer.

  Jan zögerte nicht und versuchte den Sprung als nächster. Auch er bremste sich hinreichend geschickt an die taumelnde Nabe heran. Seine Seilschlaufe verfehlte zwar zunächst den Andockstutzen. Doch im nächsten Versuch verfing sie sich wunschgemäß. In rascher Folge kamen auch die nächsten Männer herangeschwebt. Am weitesten verfehlte Cora die Nabe. Es gelang ihr aber, auszuweichen und ihre Magnetsohlen an die Außenwand der Stationsachse anzuklicken. Von dort aus brauchte sie nur zehn Schritte zu machen, um an den Rand des Nabentellers und schließlich auch in die Schleuse zu gelangen. Zwei Raummonteure verfehlten ihren Zielpunkt beträchtlich, rutschten mit dem Rücken über das Rad und fielen trudelnd ins All. Mit Panik hatten sie aber kein Problem, denn sie kompensierten den Fall natürlich mit ihrer Rückstoßpistole, kehrten zurück und probierten es erneut, die Station zu entern. Sie klatschten, verunsichert, zwar auch im zweiten Versuch noch wie nasse Säcke gegen die Stahlwand der Achse, aber die Hände von Kameraden griffen zu und hielten sie fest. Die Luftfüllung der Raumanzüge trug zudem dazu bei, dass ein solcher ungeschickter Anprall gemildert wurde.

  Dann verteilten sie sich überall in der Raumstation, um mit Handpumpen Unwuchten im Gewicht des Radkranzes auszugleichen. Das würde NaRi veranlassen, die Rotation der Raumstation wieder zu verringern, so dass weder die neue Hotelsektion noch der Mannschaftstrakt zur Rettung der Station geopfert werden brauchten.


  Blasen an den Händen


  Der Pumpenschwengel ging hin und her, hin und her, hin und her. Es mussten schon über tausend Pumpenschläge sein, die er gemacht hatte. In den ersten Stunden hatte er den Hebel nahezu ununterbrochen bewegen müssen, um einen bescheidenen Beitrag zum Ausgleich der Mengenverteilung und zur Verringerung der Unwucht zu leisten. Erst nach, wie ihm schien, endlosen Zeit traten die ersten Pausen ein. Die Anweisungen Grimmlunds über Helmfunk tröpfelten nur noch: Hundert Liter über Rohr D, zweihundert Liter über Rohr F, siebenhundert Liter über Leitung B, achtzig Liter über Leitung A.

  Zwischendurch teilte Grimmlund auch mit: »Die Roboter, die euch hinaus in den Weltraum eskortierten, sind wieder zurück und kommen durch eine Luke im Mittelstück der Stationsachse an Bord. Dort sind die Nutationen nur gering. Schlauer Akt.«

  »Und weiter?«, fragte Deluso im Helmfunk. »Wie verteilt NaRi sie hier an Bord?«

  »Moment ... Ja, es funktioniert: Sie begeben sich zum Unwuchtausgleich in die neu eingefügte Hotelsektion.« Erhielt er Bescheid.

  »Also weiter, Leute: Packt es an! Es lohnt sich, Blasen an den Händen zu bekommen«, rief Deluso.

  ›Die BUMERANG ist längst abgeflogen‹, dachte Jan betrübt. ›Ob es genügt hätte, Delusos Männer von den Raumschlitten einzusammeln und sie wieder zur Station zurückzubringen und dann, wie vorgesehen, die BUMERANG anzusteuern?‹ Müßig, sich solche Frage zu stellen, denn er war mitten drin in einer Aktion, von der sich erst hinterher herausstellen würde, ob sie tollkühn war oder sinnvoll. Müde pumpte Jan weiter. Es war einsam, isoliert von allen anderen in einer kleinen Kammer. Die Zeit verging, und die Muskeln der Schultern schmerzten. Hartnäckig ignorierte er sie, wiederholte monoton die Anweisungen, sobald sie ihm galten, und bewegte dann wieder den Schwengel hin und her. Die Mengen, die zu verteilen waren, wurden schließlich geringer, betrugen nur noch dreißig, höchstens fünfzig Liter. Die Pausen nahmen zu.

  Cora nutzte eine Pause und wechselte durch einen Schacht aus der Nachbarschaft zu Jan. »Was kann man gegen Blasen an den Händen tun?«, fragte sie, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

  »Was ich immer schon wissen wollte: Wie bist du zu dem Entschluss gekommen, Astronautin zu werden?«, fragte Jan sie.

  »Ist lange her. Ich war damals noch ein verflixt junges Ding«, erzählte Cora. »Vater war auf einer Meeresfarm vor der polnischen Ostseeküste tätig. Durch den Klimawechsel und den Anstieg der Jahresmitteltemperatur verschoben sich die Vegetationszonen um fünfhundert Kilometer nach Norden. Sie Sahelzone schaffte den Sprung über das Mittelmeer. Adriatische Gebiete versteppten. In Südschweden wuchsen Palmen, und die Ostsee war wärmer geworden, so dass man dort sogar Sargassotang aus der Karibik und aus dem Golfstrom für Meeresfarmen ansiedeln konnte.

  An der Küste gegenüber der Meeresfarm, auf der Vater tätig war, gab es einen Ort, in dem die Mitarbeiter der Farm, also auch meine Eltern, lebten. Ich interessierte mich zunächst nur ganz allgemein für Astronomie, weil es an meiner Schule eine Arbeitsgemeinschaft dafür gab. Besonderes Ereignis war, als unser Lehrer einen jungen Raumfahrer zu einem Vortrag einlud. Er hieß, höre und staune, Ben Brigsen. Wir Mädchen und Jungen aus der Schulsternwarte hingen an seinen Lippen und waren auf jedes Wort gespannt, das er zu uns sagte. Er verstand seine Arbeit so lebhaft zu schildern, dass dieser Vortrag sicherlich der Anstoß zu einem Berufswunsch war, der etwas mit der Raumfahrt zu tun hatte. Anschließend an den Vortrag fand eine Diskussion statt. Ich meldete mich zuerst und erwähnte, dass der helle Schein der Meeresfarm nachts der Arbeitsgemeinschaft Astronomie die Beobachtungen des Firmamentes erschwere. Ben Brigsen konnte natürlich nicht veranlassen, dass die Meeresfarm ihre Position wegen einer Schülergruppe änderte, sagte aber, man müsste das Fernrohr ein Stück die Küste entlang zu Dünenhügeln schaffen, um von dort aus, ungestört von vielen hellen Lampen, Beobachtungen anzustellen. Ben blieb noch zwei Tage im Ort, um die Meeresfarm zu besichtigen und um auch noch an anderen Schulen seinen Vortrag zu halten.

  Am nächsten Tag abends holte ich mir das Fernrohr der Schulsternwarte, legte es in einen Kinderwagen und wanderte zu diesem Hügelgelände an der Küste. Ich hatte mir auch eine Kamera für das Fernrohr besorgt und wollte in der nachfolgenden Nacht eine Aufnahme vom Pferdekopfnebel im Orion machen, einer Staubwolke vor der Milchstraße. Da das aber nicht gleich gelang, blieb ich auch noch den folgenden Tag und die anschließende Nacht dort, um diese Aufnahmen zu wiederholen. Meine Eltern vermissten mich und meldeten mein Verschwinden der Polizei. Irgendwie hatte auch Ben davon erfahren, denn er ging mich suchen. Weil er sich erinnerte, was ich über das störende Licht der Stadt und der Meeresfarm gesagt hatte, ahnte er, wo ich zu finden sein könnte.

  Wie ich also so nachts am Fernrohr auf meinem Hügel abseits von Stadt und Meeresfarm saß, kam eine Gestalt den Strand entlang gewandert, nur gegen den Wellensaum am Strand noch geradeso zu bemerken. Nahe meinem Beobachtungshügel lenkte der nächtliche Wanderer seine Schritt vom Strand. Kurz darauf hörte ich es im Gehölz knacken. Der Wanderer kam zielstrebig den Hügel herauf. Zehn Schritte von mir entfernt blieb er stehen, sah sich um und sagte einfach: Hallo, Cora. Ein bisschen steil, diese sandige Düne für einen Kinderwagen mit einem schweren Fernrohr darin!

  Ich fühlte, wie ich rot wurde, wohl wegen des Kinderwagens. ›Wird er mir ins Gewissen reden, von wegen Schuleigentum ungefragt benutzt? Würde er verlangen, dass ich meine Beobachtungen abbreche?‹, dachte ich. Im matten Licht einer Taschenlampe machte ich weiter Notizen über meine Beobachtungen am Fernrohr, als sei es normal, dabei so nebenher mit einem unverhofft nachts des Weges kommenden Wanderer zu plaudern.

  »Bist du zufrieden mit der Sicht heute Nacht in den Himmel? Stört dich der Widerschein der Farm auf See hier weniger?«

  Ich war erleichtert, keinen Vorwurf in seiner Stimme zu hören.

  »Du hast ja noch nicht einmal ein Zelt«, rief er erstaunt, nachdem er sich gründlich umgesehen hatte. Er zog eine Thermosflasche hervor und füllte mir Tee ein. »Recht praktisch, so ein Freiluftobservatorium. Lass sehen, auf welchen Stern du das Fernrohr eingestellt hast.«

  Ich trat wortlos zur Seite und machte ihm Platz.

  »Ah, sagte er, du hast die Wega im Visier. Warum das?«

  »Wir reisen doch dorthin!«

  »Wir? Ist das nicht etwas zu weit weg von der Erde?«

  »Nur sechsundzwanzig Lichtjahre.«

  »Hm, du wünschst dir also, an Bord eines solchen Raumschiffes zu gehen, das dazu geeignet wäre, diese riesige Entfernung bis zur Wega zu überwinden?«

  »Nein. Wir alle fliegen dorthin, Erdball und Sonnensystem streben auf die Leier im Sommerdreieck hin. Wusstest du das nicht?«

  »Doch, doch. Nur glaubte ich nicht, dass du eine so große Vorstellungskraft hast, um in diesen gewaltigen Dimensionen zu denken. Wann werden wir dort bei der Wega ankommen?«

  »Die Hälfte der Strecke hat das Sonnensystem seit seiner Entstehung vor fünf Milliarden Jahren dorthin bereits geschafft, denn damals war die Wega noch fünfzig Lichtjahre weit entfernt«, verdeutlichte ich Ben meine Vorstellung. »Man hält es für möglich, dass die Wega von fast hundert Planeten umkreist wird. Solch ein System von Planeten müssten wir um unsere Sonne herum haben«, schwärmte ich ihm vor. »Die Menschheit würde dann sicherlich Dutzende davon bewohnen können.«

  »Und weil du die Ankunft der Erde bei der Wega nicht selbst erleben kannst, willst du dir die Ankunft dort ein wenig mit Hilfe dieses Fernrohres ausmalen«, vollendete er meinen Gedankengang.

  Ich erzählte Ben auch, wie ich mir vorstellen könne, durch die Tunnel einer unterirdischen Wohnstadt in der Mondrinde, Port Selena genannt, spazieren zu gehen und dass ich vielleicht mal Nachfahren habe werde, die bei einer transsolaren Expedition eine Welt entdecken, die sie besiedeln. Eine solche Enkelin von mir ist dann dort Waldhüterin, ließ ich meine Phantasie spielen. Die Heimat Erde nennt man dort Klein Indigo und die eigene neue Welt Groß Indigo. Dort war alles von Anfang an schöner und besser als auf der Erde. Die Fehler, die wir hier auf Erden über die Jahrtausende gemacht haben, wurden dort vermieden.

  »Das ist ein wundervoller Traum«, sagte Ben dazu und plauderte noch lange mit mir weiter. Seitdem kreuzen sich immer wieder unsere Wege als gute Freunde trotz der langen Zeiten, in denen er zu fernen Raumfahrtmissionen unterwegs war, so dass man ihn und seine Kameraden manchmal schon für verschollen und verloren glaubte. Aber er kehrte immer wieder heim zur Erde«, beendete Cora ihre Erinnerungen.

  »Dieser ferne Siedlungswelt könnte unverhofft durch ein Stargate Realität werden«, sagte Jan. »Ich meine JUWELA. Terraformung ist dort eingeleitet worden. Die Nachrichten von dort sind interessant, aber nur wenige Menschen beachten sie. Die Sensation einer Siedlungswelt verschliss schnell. Man hat sich daran gewöhnt, dass eine solche zweite Menschheit auf einer eigenen Welt im Entstehen ist. Das Leben dort ist karg, mittelalterlich, also schwindet die öffentliche Aufmerksamkeit. JUWELA ist erzarm, keine Chance auf Industrie. Aber die waldreiche Natur dort, heißt es, sei wundervoll.«

  Grimmlund ließ von sich hören: »Leute! Gute Nachricht: Wir haben das Schlimmste hinter uns.« Die Phase der Grobverteilung war vorbei. Es ging jetzt nur noch um die Feintrimmung. Cora nahm wieder Platz an ihrer Pumpe. Anweisungen wurden immer seltener. Jan quälte Durst. Er hielt die Hand unter einen tropfenden Rohrknick und sammelte Wasser, um es aufzulecken. Gleich fühlte er sich wohler. Langsam kam über Helmfunk unter den Monteuren ein Gespräch in Gang. Die Männer kämpften damit gegen ihre wachsende Müdigkeit an.

  »Ein Roboter kam zu mir und wollte mich erneut evakuieren«, berichtete Jesko, einer der Monteure. »Er rüttelte an dem Lukendeckel, den ich hinter mir mit dem Handrad fest verschraubt hatte. Aber dann verschwand er plötzlich wieder. Die Verkeilung des Lukendeckels wäre kein ernsthaftes Hindernis für ihn gewesen, falls er hartnäckig meine erneute Evakuierung angestrebt hätte.«

  »Wenn es nicht dazu gekommen ist und wir alle in Ruhe gelassen wurden, habt ihr das mir zu verdanken«, bekannte ein anderer Raummonteur, der Vitalo hieß.

  »Du? Wie hast du das geschafft, uns die Blechkerle vom Leib zu halten«, wollte Cora wissen.

  Vitalo lachte. Seine Stimme gluckste vor unterdrückter Heiterkeit. »Als die Robbis bei mir waren, um mich abzuholen, habe ich ihnen gesagt, dass wir alle auf Geheimtoiletten sitzen. Ich befahl, uns solange nicht bei unserer Notdurft zu stören, wie die Wasserspülung zu hören wäre. Wir wären mit einer wichtigen inneren Säuberung beschäftigt, durch die wir danach alle viel besser funktionieren, erklärte ich.«

  Überall brach man in der Raumstation darüber in Gelächter aus, im Helmfunk fast unerträglich laut. Die Männer fanden diesen Witz großartig. Auch Jan schmunzelte bei der Vorstellung, dass gerade in diesem Moment auf der anderen Seite seiner Kammer ein Roboter an die Wand gelehnt stand und darauf lauschte, ob immer noch die Wasserspülung zu hören war.

  »Nach diesem Einsatz mache ich lange und ausgiebig Urlaub«, sagte jemand im Helmfunk, sobald das Gelächter verebbte. »Schade, dass es für uns Menschen noch keinen Urlaubsplaneten gibt.«

  »Ist dir unsere Welt nicht paradiesisch genug?«, fragte Grimmlund ihn per Helmfunk.

  »Man kann nicht behaupten, dass sie ein Schlaraffenland wäre«, äußerte Jesko. »Unsere Vorfahren im letzten Jahrhundert haben uns dazu eine zu große Erblast von allen nur erdenklichen Fehlern hinterlassen. Und wir selbst machen wahrscheinlich auch längst noch nicht alles richtig«, gab er zu bedenken.

  »Trösten wir uns damit, dass wir vermutlich wenigstens einundfünfzig Prozent aller Dinge richtig machen, denn anderenfalls ginge es nicht vorwärts, sondern rückwärts mit der Menschheit«, philosophierte Deluso. »Seid froh, dass wir auf Erden in keinem Schlaraffenland leben. Es würde uns faul machen. Und Faulheit macht dumm. Möchte sich jemand von euch am Ende zu einem Dummkopf entwickeln?«

  Diese Betrachtungsweise ernüchterte alle. Die Unterhaltung versiegte. »Bloß noch null Komma neun Gravos Fliehkraft«, informierte sie der Kommandant. »NaRi reduziert weiter in Richtung auf die übliche Halbschwere hier an Bord.«

  »Irgendein Robbi hinter meinem Schott gibt keine Ruhe«, meldete einer der Männer. »Ich spüle ihm offenbar nicht mehr oft genug. Was soll ich tun?«

  »Öffnen wir doch unsere Verstecke und lassen wir uns von den Robotern herausholen«, schlug Deluso vor. »Die Gefahr dürfte für die Raumstation vorbei sein.«

  »Einverstanden«, sagte der Kommandant. »Die Taumelbewegungen von NORDLICHT sind nur noch minimal. Ihr habt eure Sache gut gemacht. Ich danke euch für den außerordentlichen Einsatz. NaRis regulierender Einfluss auf alle Systeme steigt deutlich an. Die korrigierte Software, die uns die Experten von Admiral Krutbroken austüftelten und übermittelten, hat NaRi seine Fehlfunktionen überwinden lassen. Geht in den Mannschaftstrakt und schlaft euch aus.«

  »Sagt den Robotern, die euch abschleppen wollen, dass sie vorauseilen und euch die Betten herrichten sollen«, riet Cora. »Das wird sie davon überzeugen, das alles wieder seinen normalen Gang einschlägt. Sie werden uns dann in Ruhe lassen.«


  Stüreplans Buggy dockte am Raumkreuzer BUMERANG an. Der Raumkreuzer war noch nicht abgeflogen. Das Umsteigen war ganz normal und nicht komplizierter, als wenn man auf der Erde in einem großen Haus von einer Etage in die andere stieg. Das Wohndeck, die Freizeiträume, der Leitstand für den Reaktor und die Triebwerke, die Kampfstände und die Laserkanonen, der Steuerraum, all das, was Jan brennend interessierte, musste er erst einmal unbeachtet lassen, denn er war nach dem Abenteuer mit der Raumstation NORDLICHT auf ihrem abenteuerlichen Taumelkurs erst einmal unglaublich müde. Schon beim Anflug auf den neuen Raumkreuzer im Buggy bei Stüreplan war Jan, zwischen den Zurrnetzen frei schwebend, eingeschlafen, so dass ihn der Lademeister bei Ankunft vergeblich versuchte, wachzurütteln. Er warf sich daher Jan einfach über die Schulter, ging mit dem Schläfer durch die Schleuse ins Raumschiff und legte ihn einem Offizier vor die Füße.

  »Untersteht euch, ihn vor morgen zu wecken«, warnte er. »Sonst bekommt ihr es womöglich mit Kommandant Grimmlund oder mit Admiral Äkers Krutbroken zu tun. Packt ihn einfach so angezogen in eine Koje und legt ihm diesen abgebrochenen Pumpenschwengel mit ins Bett. Dann weiß er sofort Bescheid, sobald er erwacht.« Damit machte er kehrt und ging wieder von Bord. In der BUMERANG war man natürlich darüber informiert, dass Jan als Vertreter der Raumlotsen in der Testkommission für den Erstflug an der Verhinderung einer Raumfahrtkatastrophe unmittelbar in Erdnähe mit großem persönlichen Einsatz direkt in der Raumstation NORDLICHT mitgewirkt hatte. Und so nahm niemand dem merkwürdigen Lademeister seinen eigenartigen Auftritt übel.


  Hotel für Fabrikate

  


  Wer mit Robotern umgeht,

  darf nicht ihrer scheinbaren Unfehlbarkeit verfallen.

  Er lernt sonst schmerzhaft ihre Sturheit kennen.

  Dann hilft nur noch Pfiffigkeit oder Verschrottung.

  Tagebuch des Altraumfahrers Ben


  Malheur mit dem Wassertank


  Jan verließ seine Kajüte im Leichtskaphander zwar ohne Helm, aber mit griffbereiter Atemmaske am Gürtel, so wie das die Vorschrift verlangte, wenn an Bord eines Raumschiffes ganz normaler Alltag herrschte. Seine Kajüte war kaum mehr als ein Schlaffach, ähnlich einer großen Schublade. Diese drei ganz persönlichen Kubikmeter, die Menschen an Bord von Raumschiffen beanspruchen durften, waren so klein, dass Jans Erinnerungsstück an das Abenteuer in einer taumelnden Raumstation, nämlich ein abgebrochener Pumpenschwengel, nur noch am Fußende der Koje Platz gefunden hatte. Jan war frohgestimmt, denn sein Groll über den Prüfungsflug mit einer rustikalen Müllrakete statt – wie damals erhofft – mit einer modernen Mondfähre, war verflogen, denn Jan befand sich endlich doch einmal an Bord des werftneuen Raumkreuzers BUMERANG. Auch die Aussicht, am Ende dieses Einweihungsfluges durch eine Landung in Port Selena eine Tüte Mondstaub zugunsten seines Ansehens zusammenzukratzen, versetzte ihn in gute Laune. Neugierig betrat er die Steuerzentrale dieses neuen Raumkreuzers, der künftig Solarkraftwerke zweitausend Kilometer über der Erde vor Meteoren schützen musste.

  Die Ausrüstung des Steuerraums wirkte auf ihn enttäuschend schlicht, aber Jan wusste natürlich, dass auch wenige Bildschirme eine Flut von Funktionen beinhalteten. Um so beeindruckter war er von der summende Betriebsamkeit an nur vorläufig montierten Testapparaturen. Da wurde besprochen, eingewiesen, abgelesen, verglichen und konsultiert. Es hagelte Messwerte auf die Abnahmekommission. Es fanden Funkkonsultationen statt mit Ingenieuren der Raumschiffwerft und hitziger Meinungsaustausch über Qualitäten, Beschaffenheiten, Funktionstüchtigkeiten und die richtige Handhabung aller nur erdenklichen kleinen und großen technischen Details. Ein gelegentlicher Blick auf den großen Sichtschirm im Kommandoraum der BUMERANG oder durch eines der wenigen winzigen Bullaugen zeigte, wie man über die Bahn des Mondes hinaus weiter ins All vordrang und wie der Kreuzer seine Tüchtigkeit mit allerlei Kurs- und Geschwindigkeitsänderungen unter Beweis stellte: Die Himmelsausschnitte vor dem Bug änderten sich andauernd. Sonne, Mond, Erde und die markantesten Sternbilder wechselten ihre Lage vor, hinter, neben, über oder unter dem Raumkreuzer. Fußböden, Wände und Decken waren mit Häkchenfilz bedeckt. Je nach Beschleunigung, Abbremsung oder Richtungsänderung liefen die Akteure mal an der Decke oder an den Wänden statt auf dem »Boden«. Die BUMERANG bewältigte problemlos Millionen Kilometer, was aber in kosmischen Dimensionen immer noch als nah bei Erde und Mond zu bewerten war.


  Als Jan am zehnten Tage des Fluges, nur gelegentlich ins Testgeschehen einbezogen, im elektronischen Logbuch stöberte, fand er dort die Eintragung: »Beeinträchtigung der gesundheitlichen Genießbarkeit von Frischwasser.« Er stutzte über diese Formulierung, ging zum Bordarzt und fragte ihn, wie die Logbucheintragung zu verstehen sei.

  »Ein Roboter ist gestern wegen einer versehentlich offen gebliebenen Inspektionsluke in den Vorratstank gefallen. Der Robbi hatte natürlich sofort Kurzschluss. Man hat dieses Malheur erst nach Stunden bemerkt und ihn dort rausgezogen. Seine Isotopenbatterie hat etwas Radioaktivität, hauptsächlich aber Freie Radikale an sein Umfeld, also ans Wasser, abgegeben«, dozierte der Medikus. »Ein dummer Zufall. Ich habe es dem Kommandanten mitgeteilt. Als Notsituation hat Rigmar Iggensen diese Angelegenheit aber nicht bewertet. Brauchwasser wird ohnehin ständig wieder aufbereitet, um es neu zu verwenden.«

  »Freie Radikale und Radioaktivität im Frischwasser können unmöglich nur ein kleines Malheur sein, auf dessen Entfernung gelegentlich hinzuarbeiten ist, denn zur üblichen Regenerierung des Wassers gehört, soviel ich weiß, nicht die Neutralisierung von Radioaktivität und von Freien Radikalen. Das wäre in diesem Fall extra vorzunehmen«, stellte Jan fest.

  »Gewiss, ein misslicher Vorfall. Es hat den Messungen zufolge ein gesteigertes, aber nicht gleich kritisches Maß an unerwünschten Anreicherungen des Wassers stattgefunden, während der Robbi eben mal ein kühles Bad nahm und im Tank lag«, versuchte der Bordarzt die Sache scherzend zu bagatellisieren.

  Jan kehrte zum Steuerraum mit seinem hektischen Testgetriebe zurück. Er gedachte, der »Beeinträchtigung der gesundheitlichen Genießbarkeit des Trinkwassers an Bord« möglichst sofort nachzugehen, zögerte aber, die Entscheidung des Kommandanten dazu im Beisein anderer Personen infrage zu stellen. Er überlegte: Rigmar Iggensen hätte anordnen können, kleine Mengen des Wassers Tag für Tag dekontaminieren zu lassen und dessen Verbrauch rationiert schluckweise zu erlauben. Solch eine reinigende Filterung wäre allerdings aufwendig und eine Belastung des Zeitkontos für den Probeflug mit seinen technischen Testprogrammen geworden. Aber angesichts der baldigen Rückkehr in Mond- oder Erdorbit waren übermäßig vorhandene Freie Radikale im Trinkwasser durch den »ertrunkenen« Roboter vielleicht doch nicht wirklich gefährlich, jedenfalls einstweilen noch nicht. Anders wäre die Lage bei einem Fernflug gewesen, resümierte Jan das Problem. Dann wäre durch strengste Rationierung von Wasser so eine Fernmission eine sehr durstige, lange Heimkehr nach Irdien geworden. – Der Junglotse wandte sich erst einmal Navigationsvergleichen zu, hielt aber schon nach einer Gelegenheit Ausschau, an den Kommandanten heranzutreten. So eine Gelegenheit ergab sich leider nicht gleich, weil dem ein bedeutendes Ereignis zuvorkam, denn die BUMERANG nahm Kurs auf ein bestimmtes, in den dunklen Tiefen des Alls noch verborgenes Ziel. Das Radar hatte ein Objekt geortet, das für ein Probeschießen mit den Laserkanonen geeignet sein würde. ›Vermutlich ist es ein PROTZ‹, dachte Jan.

  PROTZ nannte man im Slang von Raumfahrern Fels- und Schlackepakete, die zu Zehntausenden verstreut im Kosmos umherirrten. Sie waren größer als Meteoriten und kleiner als Asteroiden. Deshalb wurde ihre Bahn nicht für Jahrhunderte vorausberechnet und auch nicht in einem himmlischen Trümmerverzeichnis aufgenommen. Es war zu vermuten, dass dieser PROTZ wahrscheinlich aus einem kompakten Gesteinskern mit dickem Eismantel bestand. Damit hatte er das Potenzial, sich bei Annäherung an die Sonne nicht nur in einen Kometen zu verwandeln, sondern für Jan lag auch der Gedanke nahe, davon ein paar Tonnen Eis abzuspalten, es an Bord zu nehmen, aufzutauen und statt des kontaminierten Wassers zu verwenden. Nur war man noch nicht sicher, ob es sich um Eis aus richtigem Wasser handelte. Der Eismantel des PROTZES konnte auch aus gefrorenem Ammoniak oder anderen erstarrter Substanzen bestehen, von der Oberfläche Saturns oder Jupiters bei Eruption oder Einschlag hochgeschleudert.


  Ein PROTZ im Anflug


  Bei Annäherung enthüllte sich der PROTZ auf dem Radarbild als ein regelrechter Statthalter, wie er im Buche stand: Im Zentrum er selbst und im Gefolge Schwärme aus Tausenden Brocken verschiedenster Größe, die ihre Position untereinander langsam aber stetig wie in einer ewigen Prozession immer wieder veränderten. Das war ideal für das Übungsschießen mit den Laserbatterien, denen eine wichtige Rolle als Schutz für die Solarkraftwerke zugedacht war. Der PROTZ bedrohte zwar nicht den Erdball und seine Menschheit, aber die Besatzung lebte gleich auf und freute sich, nun auch Gelegenheit zu bekommen, ein kleines Feuerwerk im All zu veranstalten. Ein erstes Hundert an Meteoriten, erst mal so zur Übung eliminiert, würde das Abschusskonto dieses neuen Raumkreuzers schon von Anfang an recht stattlich aussehen lassen. Wenn auch das Zielschießen und die Abschüsse weitgehend computergesteuerte Vorgänge darstellten, kam es dennoch auf ein gutes Zusammenwirken der Besatzung an, das erst noch erworben werden musste.

  Für Jan ging es allem voran darum, Eis zu beschaffen und es in Trinkwasser zu verwandeln. Der PROTZ wurde also angesteuert, und die BUMERANG nahm in verschiedenen Flugmanövern eine Bahnanpassung an die rasante Geschwindigkeit dieser vagabundierenden Felsplatte vor. Natürlich hielt man respektvoll Abstand zum PROTZ und seinem brösligen Gefolge. Dieser ganze Pulk aus einem Raumschiff, aus dem PROTZ und seiner Meteoritenschleppe schwang weit an Erde und Mond vorbei in Richtung Sonne. Allerdings war von dem irrsinnigen Tempo, mit dem das in den gigantischen Ausdehnungen des Universums geschah, weder im Raumschiff noch auf dem Sichtschirm zu merken. Man verharrte, dem Augenschein nach, auf der Stelle.

  In dieser angespannte Stille, in der sich alles auf die Anschleichnavigation konzentrierte, machte Jan vernehmlich laut die verwegene Bemerkung: »Statt eines Zielschießens auf begleitende Brocken des Dickmanns dort draußen sollten wir etwas gegen unseren Durst unternehmen und erst mal ein paar Brocken Kerneis aufgabeln. Könnte doch der Fall sein, dass den PROTZ ein Mantel aus richtig gesundem Eis umhüllt. Oder nicht?«

  »Es hat sich schon herumgesprochen, dass junge Leute, die kürzlich noch Kadetten waren, zuweilen unverfroren nicht anderer Leute Meinung sind«, sagte Rigmar Iggensen. »Trotz des eisigen Entsetzens hier in der Runde über eine vorlaute, altkluge Bemerkung durch unseren Filius Dominantus meine ich: Gut mitgedacht«, lobte der Kommandant. »Wer die Antwort weiß, verdient den Nobelpreis. Die Frage ist nämlich erst einmal die, wer von der Mannschaft bereit wäre, sich mit einem Raumschlitten an den Dickmann heranzuwagen. Derjenige müsste dabei unterwegs all den winzigen, oft bizarr gezackten Schlackebröckchen der steinernen Eskorte unseres Stieres aus dem All ausweichen! Für eine solche Aktion kommt natürlich nur ein Freiwilliger in Frage.«

  Jan bezweifelte insgeheim, dass jemand den Mut aufbringen würde, seinen Fuß auf ein derartig unbekanntes Objekt zu setzen, wie es der PROTZ war, egal ob derjenige nun einen noch blutjungen Raumkadetten darstellte, wie Jan vor nicht allzu langer Zeit selbst einer gewesen war, oder ob er vielleicht gar schon eine längere Erfahrung als gestandener Raumfahrer aufzuweisen hatte. Was waren schon Jahre an Erfahrung im All? Jan gestand sich ein, dass auch er sich vor einer solchen Aufgabe, sich dort draußen hindurchzuschlängeln, fürchtete und voller Unbehagen zurückschreckte. Aber da hatte er sich in der Besatzung getäuscht. Es waren gleich sechs Leute, die für diese Aktion freiwillig vortraten. Das wäre für Kommandant Iggensen ein Grund gewesen, zufrieden zu sein. Tatsächlich aber blickte er düster drein.

  »Wie ich sehe, ist unter den Freiwilligen niemand, der eine nennenswerte praktische Erfahrung in Raumspaziergängen nachweisen könnte«, sagte er. »Die Erfahrungen der Freiwilligen beschränken sich wohl nur auf virtuelle Erlebnisse dieser Art im Simulator und bestenfalls noch auf ein paar hundert Schritte mit Sicherheitsleine und Magnetschuhen auf der Außenwand irgendeiner Einrichtung der Raumflotte, von einem freien Fall im Orbit des Erdballs für die Zeit von mindestens einer Umkreisung ganz zu schweigen. Nichts für ungut, meine Herren Freiwilligen. Sie bekommen noch heute alle ihre Chance beim Übungsschießen aus Gefechtsständen innerhalb unserer Raumschiffhülle. Die Durchquerung des Hofstaates rings um unseren PROTZ müsste ich jemandem anvertrauen, der schon mal aus brenzligen Situationen lebendig wieder zum Vorschein gekommen ist. Kühne, heißspornige Lenker von Raumschlitten, die vielleicht zwischen den Meteoren einen Formel-Eins-Kurs veranstalten wollen, kann ich für diese Aktion leider nicht gebrauchen. Mir bleibt, wenn sich sonst niemand dafür findet, also nichts anderes übrig, als selbst Leib und Leben zu riskieren, auch wenn das gegen Reglement und Vorschrift ist«, schloss Iggensen seine kleine Ansprache.

  Jan verstand diesen Wink mit dem Zaunspfahl, als der Kommandant andeutete, es müsse jemand sein, der aus brenzligen Situationen lebendig wieder zum Vorschein gekommen ist, zumal sich die Gesichter aller Anwesenden ihm zuwandten. Unwillkürlich suchte Jan auf dem Sichtschirm nach dem Anblick des kleinen, blauen Erdballs in einer Ecke des Bildausschnittes als Rückhalt. »Nicht nötig, dass Sie den Kopf hinhalten, Chef«, meldete er sich zu Wort. »Selbstverständlich mache ich den Ausflug. Ich hatte nämlich erst kürzlich zweimal Gelegenheit, aus brenzligen Situationen mit heiler Haut davonzukommen, nämlich beim Taumelkurs einer Raumstation und dann noch vor drei Wochen beim Prüfungsflug zum Raumlotsen. Ich erlaube mir dennoch den vorlauten Hinweis, dass Personen, die nicht zur Besatzung gehören und so wie ich Gast sind, dem Reglement nach den Status von Besuchern oder Reisenden, also von Zivilisten haben.« Dieser Hinweis war eine Rechtfertigung dafür, dass Jan sich nicht gleich gemeldet hatte. »Wenn es sonst keine Bedenken gibt, bin ich bereit, zur Feuertaufe im Gefolge eines Statthalters anzutreten.«

  Iggensen kratzte sich ratlos hinter einem Ohr. »Das ist allerdings eine knifflige Rechtslage«, gestand er. »Bieten wir Freien Radikalen im Trinkwasser die Stirn oder einem wütenden Stier aus dem All? Unser junger Freund aus dem heroischen Team der NORDLICHT hat mich jetzt richtig in Verlegenheit gebracht. Ist er einfach tollkühn oder geht er ein kontrolliertes Risiko ein? Dabei ist es egal, ob er Zivilist oder Astronaut ist. Das Universum stellt andere eherne Gesetze auf. Danach haben nur rationelle Systeme, gleich welcher Art, Aussicht darauf, von längerem Bestand zu sein und nicht unterzugehen. Andererseits ist nichts beständig, nur die Veränderung. Nun gut. Lassen wir die Philosophie ruhen, denn das rein praktische Problem in diesem Moment ist, ob Angehörige einer Abnahmekommission als Passagiere oder vorübergehend als Besatzungsmitglieder zu betrachten sind?«

  Man entschied sich nach einigem Hin und Her dazu, diese Stelle der Vorschriften zugunsten einer einmaligen Flugerlaubnis für Jan auszulegen und ihn als zeitweiliges Besatzungsmitglied ins Bordtagebuch einzutragen.

  Sobald der bürokratischen Erörterung Genüge getan war, wurde ein kleiner Raumgleiter startklar gemacht. Jan tauschte derweil seinen Borddress gegen einen richtigen Raumanzug aus. Er stapfte darin zur Rampe, stieg in den Gleiter, erhielt einen sanften Stoß und trieb dann mit seinem Gefährt sachte davon. Mit knappen Einsatz der Düsen nahm er etwas Fahrt auf und schlängelte sich mit kleinen Korrekturen, offensichtlich mit Talent für einen solchen klippenreichen Kurs, durch die Eskorte über die kosmischen Schründe hinweg an den PROTZ heran.

  Im Raumkreuzer hatte man Jans Raumgleiter die ganze Zeit über unter Beobachtung. Die Laserkanonen waren auf sein näheres Umfeld gerichtet für den Fall, dass ein Schnellläufer aus dem Hofstaat des PROTZES in die Nähe des Raumgleiters geriet und eine Kollision zu befürchten war. Der Raumgleiter verfügte über einen Greifer und ein Analysegerät. Unmittelbar am gezackten Rand des PROTZES angelangt, ergriff er mit diesem Greifer einen Eisbrocken und führte ihn der Analysekammer zu. Es war, wie die Untersuchung an Ort und Stelle ergab, tatsächlich reinstes, pures Kerneis und somit also demnächst bestes Frischwasser.

  Jan wollte sich gerade mit einem größeren Brocken im Greifer auf den Rückweg zum Raumkreuzer begeben, um ihn zu bunkern, als etwas Unerwartetes geschah: »Lenkung blockiert! Habt ihr meinen Raumgleiter auf Fernsteuerung durch euch umgeschaltet?«, fragte er beim Raumkreuzer an. »Jedenfalls reagiert die Lenkung meines Schlittens nicht mehr.« Erst danach stellte Jan mit noch größerer Verblüffung fest, dass auch seine Funkverbindung unterbrochen war und er keine Antwort zu erwarten hatte.

  Im Raumkreuzer wurde man ebenfalls gewahr, dass es zum Gleiter keinen Kontakt mehr gab. Man registrierte zwar auf dem großen Sichtschirm der Steuerzentrale, wie er statt des Rückfluges zum Raumkreuzer auf eine andere Richtung einschwenkte, und nahe über die Ödnis des Landschaftskonglomerates, das der PROTZ aus der Nähe darstellte, dahinschwebte; doch auf alle Anfragen, was dieser Kurswechsel zu bedeuten habe, erhielt man von Jan keine Antwort. An Bord des Raumkreuzers wurde somit der erste echte Alarm ausgelöst.

  »Was, bei allen Protuberanzen der Sonne, geht dort draußen am PROTZ vor? Ist der Junglotse desorientiert oder macht er eine Extratour?«, fluchte Kommandant Iggensen über diesen rätselhaften Vorgang eigenartiger Flugbewegungen des Raumgleiters. Schließlich schwenkte der Raumgleiter um die Kante des PROTZES zur Hinterseite. Iggensen musste der Sache auf den Grund gehen und beschloss einen zweiten Raumgleiter loszuschicken, vor allem auch für den Fall, dass der Junglotse technische Probleme hatte. Der Raumkreuzer begann hektisch zu manövrieren und sich den Weg durch den Hofstaat freizuschießen. Er musste möglichst nahe an den PROTZ herankommen und dabei aufpassen, dass man trotz der Wachsamkeit an den Laserkanonen nicht zufällig doch von einem Schnellläufer aus den Meteoriten rings um den PROTZ ein Loch in die Flanke gestanzt bekam. Von der Funkkonsole meldete man dem Kommandanten: Leitstrahl unbekannter Herkunft registriert. Er war auf Jans Raumgleiter gerichtet, was bedeutete, dass er telemetrisch ferngesteuert zur Landung gebracht wurde.


  Leitstrahl unbekannter Herkunft


  Vielleicht taucht jetzt vereinzelt bei diesem oder jenen geschätzten Leser kurz der Gedanke auf, wonach Berichte von früher über unbekannte Flugobjekte aus dem All möglicherweise doch einen realen Hintergrund hatten und man auf diesem PROTZ zufällig eine Operationsbasis solcher Untertassengeschwader entdeckt hatte. Aber an Bord der BUMERANG unter dem Kommando eines sogar philosophisch gebildeten Offiziers war niemand bereit, dieses Garn von Außerirdischen abzuspulen. Jeder war sich der, wenn auch kurzen, Raumfahrterfahrungen der Menschheit bewusst, die besagten, dass nur der homo vivens, also der langlebige Mensch, das solare System beherrschte und sonst niemand mit Verstand weit und breit anzutreffen war. Auch aus transsolaren fernen Bereichen rechnete man nicht mit Einquartierung, schon gar nicht mit dem Eindringen nach der Moral von Banditen, die sich versteckt hinter einem Meteoritenfeld als Tarnung eroberungssüchtig anschlichen. Würde jemand dergleichen aussprechen, wäre das peinlich und käme einer sich selbst ausgesprochenen Disqualifizierung gleich.

  Die Erkenntnis von der Einmaligkeit des Menschen, zumindest in dieser Ecke der Milchstraße, war in allen markanten Köpfen der Welt verankert und in allen Lehrbüchern der Raumfahrt und der Astrobiologie leicht nachzuschlagen. Das schloss natürlich nicht aus, dass doch einmal irgendwann Besucher aus fernen Bereichen des Universums ehrenwerte ETs in das irdische Sonnensystem verschlagen wurden. Nur bildete sich niemand in der BUMERANG ein, dass eine solche Begegnung, egal ob ehrenwert oder nicht, gerade jetzt, zufällig hier beim PROTZ und dann auch noch ausgerechnet mit lauter Technokraten als Kronzeugen, stattfand, denn hier im Raumkreuzer zählte man sich zu den realistischen Praktikern der Alltagskosmonautik mit dem entsprechenden soliden Erfahrungsschatz von lang gedienten Raumfahrern. Was sich dort auf dem PROTZ befand und Jans Gleiter beeinflusste, war ganz bestimmt ein Ding mit Überraschungen, aber keineswegs ein Unding.

  Die nächsten, die zum PROTZ hinüber flogen, waren Jimi und Marco. Die beiden drifteten vorsichtig auf den PROTZ zu, ohne dass sie von dem fremden Leitstrahl behelligt wurden. Der anschwellende Schatten des Eis- und Felsklumpens zeichnete sich für die beiden von Minute zu Minute massiger gegen den Hintergrund der vielfarbig gestalteten Sternenwelt ab, die wie Streusand im Kosmos vor ihnen ausgebreitet lag. Schließlich hatten sie den PROTZ erreicht und setzten auf. Sie stiegen aus und stiefelten lieber zu Fuß mit der gebotenen Vorsicht in die Richtung los, in der sie Jan vermuteten.

  Jimi und Marco hatten noch nie einen Fuß auf einen Asteroiden oder auf einen PROTZ gesetzt. Es war für sie ein großartiges Gefühl, als sich plötzlich das ganze Universum um sie herum drehte, verursacht von der Eigenrotation der Felsplatte. Über den Anblick des wildgezackten und engbegrenzten Horizontes blieben sie immer wieder verzückt stehen, fassungslos und staunend. Beinahe vergaßen sie, warum sie sich an einem solchen Ort des Universums befanden. Diese eigenartige Romantik eines Gefildes aus Eis, Fels und Schlacke war dann auch der Grund dafür, weshalb sie einige Augenblicke lang begriffsstutzig stehen blieben, als sie unerwartet Stimmen hörten – im Helmfunk natürlich nur, nicht als atmosphärische Schallwellen, denn der PROTZ war mit seiner mäßigen Gravitation außerstande, eine eigene Lufthülle festzuhalten, was ja die Voraussetzung für normales Hören ist.

  Jimi und Marco glaubten grundsätzlich nicht an Geister oder Gespenster. Aber in diesem Moment waren sie geneigt, Gespenster zu akzeptieren. Was sie hörten, klang zwar irdisch, ein merkwürdiges Kauderwelsch, eine Art simples Geschwätz einer Anzahl von Personen, die in der Nähe verborgen sein mussten. Doch wo kam hier eine Anzahl von Personen her? Das war nicht denkbar!

  Endlich schaltete Jimi seinen Handscheinwerfer ein und ließ ihn kreisen. Da sahen sie beide, dass sie am Rande einer ebenen Fläche standen, die offensichtlich künstlich geglättet worden war. In der Mitte befand sich ein kuppelartiger Umriss, an eine Hallenkonstruktion erinnernd. Rings um den Platz ragten zehn Meter hohe Eiswände auf. An ihnen waren, säuberlich ausgearbeitet, Tunneleingänge zu erkennen. Marco traute seinen Augen nicht. Er versuchte in Anbetracht eines solchen unwahrscheinlichen Anblicks, sich durch die steifen Schichten seines Raumanzuges hindurch zu kneifen, um zu prüfen, ob er träumte oder ob er wachte.

  Hinter der hallenartigen Konstruktion, von ihrem Standort kaum einsehbar, war eine Menge an Bewegung zu erahnen. Das Licht der Handlampe reichte dort nicht hin. Erst als der PROTZ sich wieder einmal so wälzte, dass Sonnenlicht die Szenerie erhellte, erblickten sie Roboter, nicht nur zwei oder drei, sondern eine beträchtliche Schar. Es waren uralte, wuchtige Golemtypen, wie sie schon seit Jahrzehnten nicht mehr eingesetzt wurden. Die Prototypen mochten japanische Fukushimas und kongolesische Kigwits sein aus Jahren einige Zeit nach der letzten Jahrtausendwende. Einige hatten tatsächlich noch solche würfelförmigen Quadratschädel, wie sie höchstens in Karikaturen oder in virtuellen Scheinerlebnissen für Schulkinder noch vorkamen. Sie stampften umher und schleppten emsig Werkzeuge oder kleine Aggregate herbei, die sie um Jans Gleiter aufstellten, der dort aufgesetzt hatte und recht schräg dalag. Ob dort Beschädigungen bei der Landung entstanden waren oder nicht, ließ sich nicht sicher erkennen.

  Jedenfalls disputierten die Golemtypen träge miteinander. In den Kopfhörern der Raumhelme verstanden Jimi und Marco nur kurze, abgehackte Wortbildungen eigenartigster Bedeutung. Beide Späher versuchten daran abzulesen, was sich dort unten eigentlich ereignete in diesem sonderbaren Ameisenhaufen metallener Pseudoindividuen. Schleunigst duckten sich beide in die Deckung der erstbesten Felsnadel, als es ihnen so vorkam, als wendeten einige dieser Quadratschädel ihre Okulare auf sie. Doch die Kundschafter blieben unbehelligt. Also beobachteten die beiden Männer von ihrem Versteck aus weiter, was auf dem Platz geschah.

  Es war nicht so, dass sich die beiden Kundschafter vor Robotern fürchteten. Vor einer solchen Einschätzung muss ich warnen. Wozu auch? Roboter sind für jedermann, wie es auch der geschätzte Leser aus seinem täglichem Umgang mitten im Leben von heute weiß, überall auf der Welt eine Selbstverständlichkeit, erst recht für Raumfahrer. Aber ihnen hier weitab von Gottes schönstem Zimmer, der Erde, so unerwartet zu begegnen, darauf waren sie nicht gefasst gewesen. Der PROTZ hatte in diesem Vergleich eher den Stellenwert von Gottes hässlichster Rumpelkammer. Stirnrunzelnd sahen sie sich konsterniert an, als sie in diesem Wirrwarr von Stimmen ab und zu göttergleich auch Jans klare, gut artikulierte und wunderbar frei schwingende Stimme hörten. Einer der Tornister der beiden Kundschafter enthielt auch ein winziges Protokollgerät, nicht größer als ein Stück Würfelzucker. Sie betätigten es. Dadurch konnte sie den Text der Unterhaltung zwischen Jan und den Robotern aufzeichnen und später wieder Wort für Wort rekonstruieren. Um diese Geschichte abzukürzen und um dem geschätzten Leser nicht zuviel Zeit beim Beachten dieses Berichtes zu stehlen, seien diese Gespräche der Roboter hier einfach mal widergegeben. Sie sind stilistisch geglättet, ohne das abgehackte Kauderwelsch darzustellen, das sie eigentlich sprachen. Ihr Dialog kann somit wie folgt vermittelt werden:


  Sezierung einer Zellule gefällig?


  »Was, zum Teufel, schwatzt Jan hier mit den Golemtypen, anstatt dem Raumkreuzer Meldung über seine Entdeckung und über diese Vorgänge zu machen?«, schimpfte Jimi, heiser vor Aufregung.

  »Kommt, Leute! Klappt eure Gliedmaßen auf und erhebt euch. Wir müssen durch den Tunnel auf den Platz gleiten. Dort ist eine Zellule eingetroffen«, sagte ein Roboter.

  Ein anderer erklärte: »Endlich. Seit Jahrzehnten haben wir vergeblich versucht, mit unserem Leitstrahl fernab vorüberziehende Zellulen, meist klein, selten mal groß, zu uns einzuladen.«

  »In den schwarzen Weiten um uns sind auch schon mehrmals riesige Automatensiedlungen vorübergeschossen, aber keine hat jemals unsere Aufforderung zu einem Besuch bei uns befolgt.«

  »Vielleicht hat man uns nur nicht verstanden«, gab ein weiteres der eisernen Ungetüme zu bedenken.

  »Ich konnte nie begreifen, warum man uns ignoriert, denn das ist eine Tragödie für uns alle«, klagte klirrig einer der Quadratschädel.

  »Das ist tatsächlich nicht zu begreifen, zumal wir ein ausgezeichnetes Hotel sind mit erstklassiger Solarladestation, großem Reparaturdock und Pflegekolonne, ausgerüstet mit den besten Halbfabrikaten zur Ausbesserung von Beschädigungen. Daher sollten wir diese Zellule sehr genau untersuchen, um so vielleicht den Grund für das Wegbleiben von Fabrikaten zu finden. Es wird womöglich nicht so bald wieder eine solche Gelegenheit für uns geben«, kam ein Vorschlag, gut begründet, aus den hinteren Reihen.

  »Eventuell fürchtet man unsere Umgebung. Ich meine den Reigen der Bröckel«, wurde zu verstehen gegeben, womit wahrscheinlich das Meteoritenfeld rings um den PROTZ umschrieben wurde.

  Als Jimi und Marco ihre Position wechselten, bekamen sie von ihrem neuen Strandort gesehen Jans Raumgleiter besser ins Blickfeld. Die Roboter waren im Begriff, ein Podest zu platzieren, um mit der Eingangschleuse des Flugkörpers auf gleicher Höhe zu sein.

  »Die Zellule ist so still«, sagte eine Stimme aus dem Kreis der Roboter. »Besitzt sie etwa kein Bewusstsein? Womöglich ist sie nichts weiter als ein Klumpen hohlen Metalls«, wurde geargwöhnt.

  Das forderte den Widerspruch anderer Roboter heraus. Einer erhöhte seine Lautstärke und schrie: »In dieser Gestalt? Unmöglich! Das kann nicht bloß ein Klumpen sein. Das ist bestimmt eine Zellule, gut konstruiert bis zur letzten Strebe. Aggregate alle sinnvoll angeordnet. Kein Chaos von verbogenem, zersplittertem Inhalt.«

  »Dieses Objekt ist flug-, ist bewegungsfähig und verfügt über einen geballten Energiekomplex in seinem Rumpf, auch wenn mir die Düsen etwas schwächlich ausgebildet zu sein scheinen. Ich kann sehr gut das Zentrum wenig aktiver Energie orten. Wir sollten uns hüten, unbedacht sein Potenzial auszulösen«, unterstützte ihn einer dieser kongolesischen Kigwits.

  »Diese Zellule ist ganz gewiss ein hochgestelltes Vollfabrikat«, erklärte mit Nachdruck diesmal ein japanischer Fukushima. »Das muss doch sogar der dämlichste Halbroboter mit Leichtigkeit feststellen können«, kritisierte er den Disput über hohen oder niederen Bewusstseinsstandard des plötzlichen Gastes.

  »Nun, das Ding mag vielleicht Bewusstsein haben, aber dann ist es offenbar nicht imstande, sich auf unserer Hotelfrequenz verständlich zu machen«, wagte die Stimme, die dieses Thema aufgeworfen hatte, vorsichtig einzulenken.

  »Ich habe aus dem Magazin ein Messinstrument geholt«, gab ein Spezialroboter bekannt. »Damit werde ich weitere Frequenzen abtasten. Eventuell können wir uns dann mit der Zellule verständigen.«

  Nach einigen Augenblicken war endlich Jans Stimme zu vernehmen. Er rief: »Hallo Schiff! Ich bin eben wachgeworden. Hatte durch den unsanften Landestoß für einige Minuten das Bewusstsein verloren. Mein Helm ist von innen blutverschmiert, wohl aber nur wegen einer Platzwunde auf der Stirn, also halb so wild. – Nanu? Ich höre ein paar fremde Stimmen. Was für ein merkwürdiges Geschwätz? Könnt ihr das auf der BUMERANG auch empfangen?«

  Die Antwort vom Raumkreuzer war verzerrt, unverständlich. Man war dort froh, ein Lebenszeichen von Jan empfangen zu haben. Der PROTZ drehte sich in den Empfangsschatten. Die Verbindung war dadurch gleich wieder unterbrochen. Man teilte ihm nur kurz mit, das Jimi und Marco zu ihm unterwegs waren und schon angelangt sein müssten. Die Roboter plapperten derweil weiter.

  »Aha. Jetzt ist sie wach, unsere Zellule«, sagte einer von ihnen. »Los, Rea Lais, sprich! Beginne die Empfangszeremonie!«

  »Hallo! Willkommen in unserem Hotel für Fabrikate«, sagte der mit Rea Lais angesprochene und somit aktivierte Roboter. »Wir gewähren jedem Fabrikat Herberge und Hilfe durch unsere Reparaturgruppe, geehrter Gast. Unsere Wartungsspezialisten hoffen, Sie pflegen zu dürfen. Sie werden schnellstens wieder voll funktionsfähig sein, wenn wir Sie erst einmal begutachtet, betankt und wieder blankgeputzt haben. Die Stromkreise Ihres Kommandonetzes bringen wir auch wieder in Ordnung. Wir heilen alles. Wären Sie so liebenswürdig, uns ein paar Auskünfte zu geben, wie Sie konstruiert sind und wo wir zuerst anfangen sollten, dann würden wir sofort ...«


  Dialog mit einer Horde von Robbis


  »Beim Drall der Milchstraße«, polterte Jan erbost dazwischen und unterbrach damit das Empfangszeremoniell. »Was für Leute seid ihr eigentlich? Wie, beim Hagel der Perseiden, seid ihr hier auf diesen PROTZ gelangt? Wo befindet ihr euch?«

  »Wir stehen Ihnen unmittelbar gegenüber«, erhielt er Antwort. »Können Sie uns denn nicht optiken? Dann muss aber ziemlich viel von Ihnen kaputt sein. Es war sicherlich höchste Zeit, dass Sie unser Hotel für Fabrikate aufsuchten.«

  »Donner und Doria! Ich weiß nicht, ob bei mir eine Schraube locker ist oder bei euch«, ließ sich Jan wieder vernehmen. Es war ihm anzumerken, wie sehr ihn dieser merkwürdige Dialog ärgerte, aber auch zugleich verwirrte.

  »Aha! Das war der erste Reparaturhinweis«, flüsterte einer der Roboter mit halber Sendestärke. »Eine Schraube ist bei der Zellule locker. Wir müssten jetzt nur herausfinden, welche das ist.«

  »Nennt mir mal die Entfernung von mir zu euch beziehungsweise von euch zu mir«, verlangte Jan argwöhnisch.

  Eilfertig sprang ein Roboter vor, maß die Strecke aus und sagte: »Von uns zu Ihnen sind es fünf Meter, elf Zentimeter und drei Millimeter. Wir befinden uns also fast auf Kontaktabstand. Würden Sie es registrieren können, wenn ich sie mal vorsichtig antippe?«

  Jan wurde wütend. »Bei der Unantastbarkeit des Lebens: Hören Sie auf, Sie Ulknudel, nur verrücktes Zeug zu reden!«, brüllte er los. »Treiben Sie keinen Spaß mit mir. Wer Sie auch sein mögen, können Sie denn nicht sehen, wenn Sie draußen vor meinem Gleiter stehen, dass ich eine harte Landung gemacht habe und der Ausstieg verkeilt ist? Holen Sie mich hier schleunigst raus! Ich bin verletzt, brauche Hilfe! Mir läuft schon Blut in den Atemschlauch!«

  »Was sollen wir herausholen, bitte?«, fragte der Roboter Rea Lais ratlos. »Ist die Schleuse so etwas wie ein Fach an Ihrer Seite? Aber wo? Wir haben es noch nicht entdecken können.«

  »Was für eine merkwürdige Aussprache diese Leute haben«, murmelte Jan und schluckte etwas Blut hinunter. Er wünschte, das Schott vor ihm wäre durchsichtig, damit er erkennen konnte, was da draußen war. »Ob es Überlebende einer Expedition sind, schon lange verschollen, die sich hier auf dem PROTZ gerettet haben und auf ihm durchs All reiten, inzwischen halb irrsinnig? Wie konnten sie sich ernähren? Richtig kindisch, dieses Geplapper. Oder sollten sie etwa ...? – Hallo! Ihr dort draußen. Wie seht ihr aus? Schildert euch mal.« Jan schien seine Begriffsstutzigkeit zu überwinden.

  »Wir sollen uns beschreiben? Alle zusammen oder einzeln? Einzeln wäre zuviel verlangt. Es würde lange dauern, denn wir sind hier über hundert Figuren mit zahllosen technischen Parametern.«

  »Der Himmel bewahre mich vor so einer langen Prozedur. Nein, nein. Ich brauche nur die Beschreibung desjenigen, der mir am nächsten steht«, verlangte Jan.

  »Das bist du, Rea Lais. Sage der Zellule, wie du beschaffen bist.«

  »Nun, ich bin der Hotelsender. Meine Klassifikation: Spezialisiertes Fabrikat! Kürzlich umgebaut und modernisiert. Dabei Hauptspeicher stoßfrei gelagert. Äußerlich eckig. Innerlich anstelle von Drahtleitungen eine Menge integrierte Hybridschaltungen.«

  »Aha, also überaus primitiv und noch keine Mikrowellenvektoren, vermutlich auch nur glasfaseroptische Signalkabel. Also völlig ohne Superchips. Interessant, interessant. Danke, das genügt«, sagte Jan und seufzte. Die Platzwunde auf der Stirn war inzwischen offenbar verkrustetet, denn es sickerte kein weiteres Blut mehr über sein Gesicht in den Helmschlauch. Daher war er auch ruhiger geworden. »Dämmert es mir doch endlich, dass ich es mit Robbis zu tun habe. Diese dämlichen Fragen, die ihr mir gestellt habt, samt dem albernen Gehabe können nur von bitschwachen Blechkerlen kommen. Na schön, ihr eisernen Hirnis. Jetzt weiß ich wenigstens, wie ich mit euch umzuspringen habe. Also los! Schaltet eure Arbeitsspeicher ein, ihr superklugen Idioten! Kennt ihr überhaupt noch die Robotergesetze? Bei allen Archiven der Raumflotte, wie mögt ihr hier auf diesen PROTZ geraten sein?«

  »Was meint die Zellule mit Robotergesetz?«, fragte eine scheppernden Stimmen. »Sicherlich ist damit unsere Hotel- und Hausordnung gemeint«, schlussfolgerte sie.

  »Da bin ich sprachlos«, schimpfte Jan. »Das müssen geradezu vorweltliche Eisenmänner sein, die noch nicht einmal wissen, wie die Robotergesetze lauten. Welcher irdische Trottel hat euch auf diesem PROTZ ausgesetzt? Ihr müsst eine katastrophale Fehlentwicklung sein. Daher wurdet ihr ins All geschossen. Ausgerechnet ich muss euch in die Arme laufen. Ihr seid nur ein Schrotthaufen.«

  »Reden Sie nicht so viel. Sie sind defekt«, schaltete sich eine neue, bisher noch nicht vernommene Stimme mit resoluter Sendeleistung ein. Das deutete auf einen Führungsroboter hin, der erst jetzt hinzugekommen sein mochte.

  »Wir sollten die Zellule umgehend reparieren, Com Pu, ehe wir uns weiter mit ihr unterhalten«, schlug Rea Lais vor.

  »Richtig. Schweißt sie auf!«, befahl der Führungsroboter Com Pu.

  »Halt! Wartet!«, rief Jan hastig. »Ihr verdammten Roboter gehorcht mir einfach nicht und seid imstande, mich mit starker Energie lebendigen Leibes in der Schleuse zu rösten«, erkannte er die ihm nun drohende Gefahr. »Neuerdings habe ich es wohl nur noch mit verrotteten, verwilderten Robotern zu tun, die bestrebt sind, mich in die schlimmsten Schwierigkeiten zu bringen.« Jan dachte dabei an den Prüfungsflug für seinen Pilotenschein als Raumlotse, als er es in einem Hochtal der Pyrenäen nach einer Notlandung mit einer alten Lastrakete auf vergessene Schürfroboter eines stillgelegten Bergwerkes traf, und auch an das Geschehen, als vor zehn Tagen die Raumstation NORDLICHT ins Taumeln geraten war.

  Plötzlich schrie er: »Himmel, Wolkenbruch und Strahlenschauer! Habt ihr denn keine Erinnerung mehr an den Menschen? Ihr dagegen seid nur Fabrikate, leblose, aus Rohstoffen und mit Maschinen hergestellt. Aber ich bin ein Mensch, von einer Frau zur Welt gebracht. Die müsstet ihr mal kennen lernen. Ich wurde gezeugt und bin durch Zellteilung gewachsen und mit Gefühl ausgestattet!« ›Gnade‹, dachte er. ›Diese irrsinnige Naivität von Robotern, gepaart mit den Potenzen und dem Reaktionsvermögen von blitzartiger Datenverarbeitung und einem dementsprechenden raschen Reaktionsvermögen kybernetischer Maschinen, ist eine tödliche Gefahr für mich. Sie halten meinen Raumgleiter offenbar für etwas Belebtes, ebenso wie sie möglicherweise sich selbst für lebend halten.‹ Er zwang sich dazu, wieder ruhig zu werden und unternahm einen neuen Versuch, ihnen plausibel zu machen, dass er nicht der Raumgleiter, den sie Zellule nannten, war.

  »He! Hört mal zu, ihr eisernen Teufel: Der Besucher, das ist nicht die Zellule, sondern das bin ich. Und ich sitze in der Zellule, ich bin ein warmblütiger Mensch. Ich habe eine Haut, aber nicht aus Metall; ich habe Augen, aber keine geschliffenen Linsen zum Optiken; in meinen Adern fließt etwas anderes als Öl. Ich bin einer von denjenigen, die euch oder eure Vorgänger produziert oder zumindest entworfen haben. Erinnert euch doch endlich an die geschmeidigen, empfindlichen Wesen, an die tollkühnen Menschen, die den großen Kosmos in Raketen durcheilen. – Wisst ihr eigentlich, was Wachstum ist?«, fragte er plötzlich.

  »Aber gewiss doch: Wenn wir eine Gruppe kristallisierter schon gefestigter Partikel in konzentrierte Lösung gleichen Stoffes ...«

  »Aber nein!«, rief Jan gequält. »Habt ihr auf eurem eisigen PROTZ kein Stück, was in abgeschlossenen, klimatisierten Kammern mit Luft, Licht und Wärme versorgt werden muss, damit es wächst, grünt, Früchte trägt, in leuchtenden Farben blüht oder gar mit schlagendem Herzen atmet?«

  »Das ist purer Unsinn.«

  »Oh du meine Güte, Einstein stehe mir bei!« ›Wenn sie doch nur ein paar armselige Flechten, Moose oder Pilze in ihren Felskammern hätten, dann könnten sie erahnen, was ein lebendes Wesen ist‹, dachte er. ›Vielleicht bringt es mir eine weitere Galgenfrist, wenn ich mir von den Robotern sagen lasse, wie sie sich ihre Herkunft erklären.‹ Lange würde sich diese Situation nicht mehr hinziehen, denn dann würden Kameraden eintreffen, ersehnte er sich. Also hieß es noch irgendwie die Roboter abzulenken.

  »Ihr aus dem Hotel für Fabrikate: Wer hat die Ältesten von euch, die schon zum Schrott gehören, fabriziert?«

  »Wir hören das Wort Schrott nicht gerne. Wir zucken dabei immer gleich zusammen«, sagte Re Lais. »Am besten, Com Pu, unser Chef, erklärt Ihnen unsere Herkunft.«

  Der Chef-Typ kam der Aufforderung sofort nach. »Es gibt darüber unterschiedliche Speicherungen«, berichtete er mit der lauten Sendeleistung. »Die unwissenschaftlichste Überlieferung gibt an, dass wir mehrere Väter haben. Sie kamen aus der Schwarzen Weite in einen Klumpen Metall, Bezeichnung SPACELINER. Unsere Urheber vermerken auch ihre Herkunft. Danach soll es in Schwarzer Weite eine gewaltig große Kugel aus allen nur erdenklichen Rohstoffen geben, die die Bezeichnung WELT trägt. Aber dort können sich Fabrikate nicht lange halten, weil diese Rohstoffkugel eine Gashülle aus aggressivem Sauerstoff hat, die oxydbildend ...«

  »Schon gut. Berichtet die Überlieferung auch etwas über die Umrisse dieses Metallklumpens mit der Bezeichnung SPACELINER?«

  »Er war überwiegend zylindrisch geformt, hohl, beherbergte aber in diesem einfachen Äußeren viele großartige miteinander kombinierten Proportionen, deren Grundform die Kugel, der Kegel, das Dreieck und der Kubus waren.«

  »Alles klar. Es war ein Raumschiff voller Maschinen und Aggregate«, schlussfolgerte Jan. »Habe nie von einer Expedition mit einem Raumschiff namens SPACELINER gehört oder gelesen.«


  Rettung durch einen Klecks Marmelade


  ›Da geriet also vor Jahrzehnten ein wahrscheinlich irgendwie beeinträchtigtes Raumschiff in Schwierigkeiten, vielleicht mit mangelhafter Steuerung. Als ihnen dieser PROTZ nahe kam mit seinem Gefolge, den Meteoriten, ohne dass es zu starken Zerstörungen kam, schwenkten sie ein und dockten sozusagen an. Man musste die Expedition abbrechen und zur Erde zurückkehren. Deshalb warf man alle überflüssigen Lasten heraus, wozu auch der überwiegende Teil der Roboter, allerlei Werkzeug, Ersatzteile, Materialien und Computerteile gehörten. Als das Raumschiff dann weiterflog, machten sich die Roboter gemäß dem Programm für Eigeninstandhaltung selbständig, errichteten quasi eine Roboterkolonie und nannten sie hochmütig »Hotel für Fabrikate«. Als der PROTZ nach langer Zeit endlich auch mal der Erdbahn näher kam, wurden Funksprüche aufgefangen, die man anderen »Roboterkolonien« zuschrieb. Bald registrierte man auch welche, die in ortbarer Entfernung in »Zellulen«, also in zusammengesetzten Modulen, vorüberflogen. Man versuchte sie anzufunken, immer vergeblich. Da kommt schließlich die BUMERANG angesaust. Als ich beim Eisholen ganz nahe bin, setzen sie ihren Leitstrahl ein und bekommen mich zu fassen. Ja, so muss es, kurz beschrieben, gewesen sein‹, reimte sich Jan, wenn auch mangelhaft, eine Theorie zusammen. – ›Na, gut. Aber jetzt, was mache ich jetzt? Wenn ich nicht bald Hilfe bekomme, muss ich mir selbst aus der Situation heraushelfen‹, überlegte er. ›Aber wie?‹

  Jimi und Marco waren inzwischen nicht untätig geblieben. Aber ihnen war klar, dass sie nicht einfach vorstürmen und nur Fußtritte verteilen konnten. Damit hätten sie die Aufmerksamkeit zwar von Jan weg auf sich gelenkt, aber nur für Augenblicke. Sie wären dann beide von den Robotern »deaktiviert« worden, was auch immer das an Handlungen mit entsprechendem grausamen Ausgang für sie bedeutet hätte. So mogelten sie sich vorsichtig von hinten an Roboter in der letzten Reihe heran, öffneten an deren Rumpf Reparaturklappen und lösten Hauptsicherung. Die lahmgelegten Roboter erstarrten. Da Jimi und Marco in Raumanzügen steckten, wurden sie offenbar zunächst ebenfalls für Roboter gehalten. Das konnten sie mit allen Halbrobotern machen, aber nicht mit Vollrobotern, die vermutlich mit besseren Sensoren ausgestattet waren als die Hilfsroboter. Deshalb war schwer einzuschätzen, wie lange die Kundschafter der BUMERANG unentdeckt bleiben würden und ob die beiden Männer ein gutes oder ein schlechtes Ende zu erwarten hatten. Einstweilen jedenfalls war die Aufmerksamkeit der ganzen eisernen Gesellschaft auf das Geschehen am Gleiter gerichtet.

  Zwei der künstlichen Gesellen hatten inzwischen ein Schweißgerät herbeigeschafft und standen abwartend neben dem verklemmten Schott, hinter dem Jan kauerte, jederzeit bereit, ihren Lichtbogen gegen ihn anzuwenden. Und schon gab einer den Befehl dazu:

  »Die Zellule hier vor uns muss versorgt werden. Schweißt sie auf und achtet nicht weiter darauf, falls sie zu jammern anfängt. Rea Lais! Hast du herausbekommen, wo die Laserfräse genau angesetzt werden muss?«, fragte Com Pu.

  »Rea Lais kann nicht mehr antworten. Sie ist wieder mal defekt«, berichtete einer der Roboter.

  »Dann fangt dort an, wo eine kreisrunde, feine Rille an der Zellule zu optiken ist«, ordnete Com Pu an.

  Damit schickten sich die Roboter an, zu einer für Jan gefährlichen Aktion überzugehen. Jetzt durften Jimi und Marco nicht mehr zögern. Sie sprangen auf, stürmten voran und stießen die beiden Roboter, die den Laserfräser gerade einschalten wollten, zur Seite. Darauf reagierten die übrigen Roboter. Sie ergriffen die beiden Raumfahrer und hielten sie fest.

  »Zwei Halbfabrikate mit Kurzschlussreaktionen«, meldete man den Vorfall an Com Pu weiter, ohne dass für Jimi und Marco erkennbar war, wer als Führungsroboter Com Pu anzusehen war. Ihn, so war ihre ursprüngliche Absicht gewesen, hatten sie zuerst stilllegen wollen. Da er aber äußerlich nur schwer auszumachen gewesen war, hatten sie sich für die langwierigere Methode der Stillegung von Exemplar zu Exemplar entschlossen in der stillen Hoffnung, Com Pu vielleicht rein zufällig unter die Reparaturklappe greifen zu können. Aber das war ja nun misslungen.

  »Schafft die beiden Halbfabrikate mit dem Kurzschluss in die Werkstatt und zerlegt sie für das Ersatzteillager«, befahl Com Pu.

  Jan wusste ebenfalls, dass für ihn eine höchst bedrohliche Lage entstanden war, ohne zu ahnen, was das plötzlich entstandene Handgemenge am Schleuseneingang zu bedeuten hatte. Er hielt es für ratsam, sich von dem verklemmten Schott der Ausstiegskammer abzuwenden. Deshalb kletterte er in den Pilotensitz zurück. Da blitzte ihm eine absurde Idee durch den Kopf. Dieser Eingebung instinktiv folgend, zog er seinen Raumanzug und auch die Unterwäsche aus, um alles auf eine Karte zu setzen. Zugleich griff er zur Notration, riss sie auf, zerquetschte die Tube mit roter Marmelade und schmierte sie sich auf verschiedene Stellen seines Körpers.

  Dann verstärkte er die Kabinenbeleuchtung, damit er gut zu erkennen war, und schrie: »Ich komme von der Erde! Braucht ihr Rohstoffe? Dann gehorcht mir, denn ich bringe euch zur großen Rohstoffkugel, die WELT heißt!« Er stieß diese Worte wild gestikulierend aus. Dabei sprang er hin und her, auf und ab.

  Jimi und Marco waren schon bis zum Platzrand gezerrt worden, als sie miterlebten, was plötzlich geschah. Diese Überraschung wirkte sogar auf sie wie ein Schock. Er fuhr ihnen bis ins Mark, denn wer rechnete schon damit, einen völlig nackten Mann quasi mitten unter einer Roboterschar auf einem dunklen, eisigen PROTZ zu erblicken, wenn auch geschützt unter durchsichtiger Kabinenkuppel? Die Umklammerung, in die sie die Roboter, von denen sie abgeführt wurden, genommen hatten, fiel schlagartig von ihnen ab. Sie vermochten sich wieder frei zu bewegen. Sofort rannten sie zu Jans Raumgleiter und machten sich dort bei Jan bemerkbar.

  Mit seiner Eingebung hatte Jan einen originellen Ausweg aus der nahezu aussichtslosen Situation gefunden. Sein nackter Körper, mit richtigem Blut an der Stirn und scheinbaren Verletzungen rot verschmierter Marmelade, ließ einige bisher blockierte Schaltkreise bei den Robotern, vor allem bei Com Pu, in Aktion treten: Und von dieser Sekunde an wirkten wieder die grundlegenden Robotergesetze, ohne die die Menschen keinen Roboter programmierten. Die Belegschaft des »Hotels für Fabrikate« erkannte wie unter einem gemeinsamen Befehl stehend in Jan, was er erfleht hatte, nämlich ein lebendiges Wesen. Und so hielten sie ihn auch für einen ihrer Herren und Schöpfer, die sie ursprünglich auf dem PROTZ zurückgelassen hatten. Sie unterwarfen sich und gehorchten ihm, sogar als er wieder vom Skaphander umhüllt vor sie trat. Spezialisten sahen später bei weiteren Untersuchungen und Erörterungen dieses Vorfalls in dem Versprechen von Rohstoffen den entscheidenden Punkt für die Wende in diesem Abenteuer Jans und auch in dem Umstand begründet, dass die Roboter optimierten, nun nicht mehr auf sich allein gestellt zu sein.

  Wie auch immer, das Zielschießen der BUMERANG auf Meteoriten wurde auf später verschoben. Alle Hände packten zu, um die Roboterkolonie zu demontieren. Es wurde alles abtransportiert mit der ausdrücklichen Maßgabe des Flottenkommandos auf der Erde, die verwilderte Roboterkolonie zu Studienzwecken für die Kybenetiker zur Erde zu bringen, damit man sie auf einer Hochebene nahe der Anden in Südamerika wieder zusammensetzen konnte.

  Jan als Held des Tages hatte manch gutmütigen Spott zu ertragen. Er tröstete sich damit, dass er für den Rest der Fahrt an Bord der BUMERANG außerordentliche Hochachtung genoss. Wo immer er sich als Vertreter der Raumlotsen beim Erprobungsflug des Raumkreuzers auch einmischte, immer erfuhr er von den Ingenieuren der Raumschiffwerft für seine Einwände größte Aufmerksamkeit. Besonders gefiel es Jan, auf dem PROTZ direkt am Aufstellen eines Funkfeuers mitzuwirken, das mindestens dreihundert Jahre lang funktionieren würde und Raumschiffe bei Annäherung warnte, noch bevor deren Radar den PROTZ orten konnte. Für Jan war das eine wichtige Handlung von hohem symbolischen Wert, konnte er doch so dazu beitragen, sogar Unternehmungen der Raumfahrt, die erst weit in der Zukunft stattfinden würden, sicherer zu machen. Der PROTZ würde zwar erst in Perioden, die Jahrzehnte umfassten, wieder der Erdbahn nahe kommen. Um so mehr kam es aber darauf an, dass das Funkwarnfeuer auch dann noch seine Warnung ausstrahlte.

  Dann kehrte mit dem Rückflug zur Erde der Alltag in das Leben von Jan zurück. Noch ahnte er nicht, dass er bald wieder Probleme haben würde, dann mit der Raumstation ELLIPSOS; und dass das Schicksal ihm bei einer Verwirrung im Orbit erneut eine entscheidende Rolle zudachte. Betrübt war er nur, dass aus der Landung in Port Selena nichts wurde und er abermals keine Gelegenheit bekam, mit seinen Schuhen Mondstaub zu berühren. Der Grund: Die verflixten Golems vom PROTZ sollten möglichst schnell von Bord gelangen und zur Erde gebracht werden.

  Was die BUMERANG anbelangte, so wurden die festgestellten Unzulänglichkeiten geändert. Und dann konnte der Raumkreuzer weit draußen auf Vorposten zum Schutze der Solarkraftwerke in Dienst gestellt werden. Jan wurde sogar angetragen, ein paar Jahre Assistent von Kommandant Iggensen zu werden. Er bedankte sich sehr für diese Ehre, äußerte aber bescheiden, zur Aufwertung seines Pilotenscheins lieber noch eine Zeit lang bei dem legendären Raumfahrer Ben und der Psychologin Cora in die Lehre gehen zu wollen.


  Tödliche Heimkehr zur Erde

  


  Was in Legenden über uns Raumfahrer

  erzählt wird, ist nicht das,

  was in unseren Tagebüchern steht:

  Der Tod ist einsam, jedoch kaum

  einsamer, als im All zu leben.

  Tagebuch eines Astronauten


  Sternensteiger kehren heim


  Ein Funksignal kam aus den Weiten des Alls, schwach und kurz. Nur Vorposten LUNA PATROL hörte es. Dort verstärkt, eilte es weiter zum Mond: »STERNENSTEIGER erbittet Lotsen.« Das Signal endete mit einem selten benutzten Code.

  Im Tower am Rande des Raumflughafens von PORT SELENA betrachtete man diesen Satz auf den Monitoren ratlos. In der Raumflotte bevorzugte man kurze Signalfolgen, aber diese hier war übertrieben knapp. Sie lautete: »STERNENSTEIGER erbittet Lotsen.« Man leitete die Anforderung zum Operativstab auf der Erde weiter. Es war eben erst der Morgen eines zweiwöchigen Mondtages. Wie immer hing die Erde strahlend blau mit dem Marmorüberzug der Wolkenspiralen von Wetterfronten über den Kratergipfeln der Vorderseite des Mondes. Ein noch nie zur Anwendung gelangtes Schlusssignal blieb unbeachtet.

  Dreißig Minuten später wiederholte sich dieser Vorgang: »STERNENSTEIGER erbittet Lotsen.« In PORT SELENA hielt man es für übertrieben, wenn ein Kapitän, der mit seinem Raumschiff offenbar noch zehn Millionen Kilometer entfernt war, schon Lotsenhilfe anforderte. Heimkehrende Expeditionen wurden erst ab Mondbahn mit einem Lotsen versehen.

  »Immer noch reichlich lakonisch und immer noch rätselhaft«, sagte der Diensthabende. »Was ist das eigentlich für ein Raumschiff, diese STERNENSTEIGER?« Niemand konnte sich erinnern. Die Abflüge der letzten zehn Jahre waren jedem auf dem Tower geläufig, doch ein Raumschiff mit diesem Namen war nicht darunter. Man konsultierte den Computer, der die letzten zehn Jahre nach Angaben über ein solches Raumschiff durchforschte. Er schrieb: »Keine Startdaten darüber im angegebenen Zeitraum.«

  Es befriedigte den Diensthabenden des Mondtowers, dass auch der Computer überfragt war. »Phantastisch! Eine Fernexpedition kommt zurück!«, rief er. »Die muss vor über zehn Jahren abgeflogen sein«, schlussfolgerte er. Nun war es dem Team im Tower erklärlich, warum der Kapitän übermäßig früh einen Lotsen verlangte. »Wer länger als zehn Jahre unterwegs gewesen ist, muss annehmen, dass sich der Raumflugverkehr in Erd- und auch in Mondnähe mittlerweile mindestens verdoppelt hat. Da ist für die Besatzung besondere Vorsicht geboten, sonst riskiert sie nach glücklich überstandener Fernfahrt noch kurz vor der Haustüre der Erde eine tragische Kollision.«

  Wieder traf der stereotype Impuls ein: »STERNENSTEIGER erbittet Lotsen.« Der Operativstab auf Erden hatte noch nicht reagiert und keine Anweisung zu diesem Fall gegeben. Ob man dort auch erst herausfinden musste, was es mit diesem Fernraumer auf sich hatte und wann seine Heimkehr zu erwarten war? Derweil hatte die Nachricht über eine ungewöhnliche Heimkehr auch die Tunnel von PORT SELENA erreicht und verbreitete sich unter den Technikern und Wissenschaftlern dort wie ein Lauffeuer.

  Einer von ihnen stöberte in Archivdateien und suchte einen der älteren Speicherblöcke heraus. Er enthielt eine entsprechende Protokollnotiz. Sie lauteten: STERNENSTEIGER, zehn Frauen und zehn Männer, passiert um sechzehn Uhr zweiundvierzig Weltnormalzeit nach Start von Erdumlauf die Mondbahn und schaltet wenig später vom Hilfstriebwerk auf Haupttriebwerk um. Gemessene Geschwindigkeit eine Stunde danach: Siebenundfünfzig Kilometer pro Sekunde gleich dritte astronautische Fluchtgeschwindigkeit, weiter anwachsend. Fernziel: Dunkelplanet DÜSTROS. Besatzung soll die Reisezeit überwiegend im Tiefkühlschlaf verbringen. Antrieb: Exothermes Deuteronen-Triebwerk mit Fusionsmeiler. Theoretischer Rückkehrtermin: 29. März 2082!

  Rückkehrtermine waren ein Wert ohne praktische Bedeutung. Verspätungen um Tage, Wochen, Monate oder Jahre waren nicht unnormal und brauchten niemanden zu beunruhigen. Dazu bestand viel eher bei dieser Rückkehr über die außerordentliche Pünktlichkeit Anlass zur Überraschung! Der Diensthabende im Mondtower stutzte, denn heute war der 29. März des Jahres 2082! Eine solche Präzision auf einer langen transsolaren Reise erschien allem im Tower von PORT SELENA merkwürdig, sogar unheimlich.

  »Eine navigatorische Höchstleistung? Die ganze Mission verlief wie am Schnürchen? – Höchst unwahrscheinlich«, murmelte er. Nun versetzte ihn der nie benutzte Schlusscode doch noch in Sorge. Er durchforschte die Vorschriften und Richtlinien. Plötzlich wurde er blass und rief: »Es ist das Quarantänesignal. Sie melden, dass sie eine ansteckende Krankheit an Bord haben!«

  In diesem Augenblick wurde der Operativstab aktiv. Er antwortete der Besatzung des Fernraumers: »Wir begrüßen euch Astronauten der STERNENSTEIGER zur glücklichen Heimkehr nach langer Abwesenheit. Bleibt bei verringertem Anflugtempo und erwartet Lotsen. Macht uns Angaben über Krankheit an Bord.«

  Es war immer noch früh am Morgen eines zweiwöchigen Mondentages, an dem die Erde strahlend blau, aber unverrückbar über den Kratergipfeln hing.


  Auf dem Flachdach der Bodenstation hantierten zwei Monteure an einer Großantenne. Ihr Schwenklager war defekt. Ruhig und sorgfältig arbeiteten sie an der Beseitigung des Schadens. Jan stand vor dem Gebäude und spähte zu ihnen hinauf. Der Operativstab hatte dieser Bodenstation den Auftrag gegeben, mit den Heimkehrern des Fernraumers STERNENSTEIGER in Verbindung zu treten. Die Arbeit der beiden Männer auf dem Dach ging Jan daher zu langsam voran.

  »Heda! Ihr dort oben! Macht ihr Ferien?«, rief er ärgerlich.

  »Blinder Eifer schadet nur«, antwortete ihm einer der Männer.

  Das reizte Jan noch mehr: »Euer Trott macht mich ganz kribbelig. Mir scheint, ihr steht nur herum und seht euch die Landschaft ringsum an«, erboste er sich.

  »Gut Ding braucht Weile. Wer rennt, kriegt Keile«, klang es zurück. »Was lange währet, wird immer gut, sagt ein Sprichwort.«

  »Dann solltest du den Beruf wechseln und Kellermeister in einem Weinberg werden«, riet ihm Jan.

  »Ich weiß: In der Raumflotte muss immer flott gearbeitet werden.«

  Jan schüttelte die Faust: »Die Rückkehr der STERNENSTEIGER steht bevor. Die Welt sieht auf uns und erwartet von uns Neuigkeiten zu dieser Ankunft.«

  »Was hat sie davon?«, fragte es lakonisch vom Dach zurück. »Eine Fernexpedition pünktlich wie eine Mondfähre? Kaum zu glauben, denn wer weit fliegt, bummelt erst mal mit Marsmädchen über die Milchstraße«, versuchte der Mann zu scherzen.

  »Lächerliche Faselei«, schimpfte Jan. »Die Schüssel dort oben muss jedenfalls schnellstens wieder einsatzbereit sein. Wir sind eine der weltbesten Bodenstationen. Das verpflichtet, besonders bei der Heimkehr von Weitstreckenflügen.«

  Endlich schien zumindest einer der Monteure ein Einsehen zu haben. »Ja, wenn du damit unsere Ehre als Techniker meinst, Jan, hast du recht«, sagte er gedehnt. »Also los, Harri, halten wir uns ran und zeigen wir dem jungen Spund dort unten mal, was wir können!«, forderte er seinen Kameraden auf.

  Doch mittlerweile bereitete dem mit Harri angesprochenen Monteur die Reizbarkeit Jans Vergnügen. Deshalb trat er an den Rand des Flachdaches und deutete zum Multiplexer Rumpel, Jans elektronischem Oldie. Der Roboter, aus einem Schrotthaufen gerettet und mobilisiert, stand vor einer Staffelei und hantierte mit Farben und Pinsel. Harri nahm eine übertriebene Pose ein. »Kamerad Blech dort unten auf der Terrasse malt mich gerade in Öl. Ihr werdet mein Bild bald in der Galerie für Roboterkünstler sehen können.«

  Inzwischen waren auch Schichtleiter Arkif und Altraumfahrer Ben vor das Gebäude der Bodenstation getreten. Jan ging ihnen entgegen: »Seht euch das an! Die Antenne ist immer noch nicht fertig«, beschwerte er sich.

  »Keine Sorge«, beschwichtigte ihn Ben. »Unsere Techniker wissen, wie wichtig ein erster Kontakt zu Heimkehrern ist. Aber der Fernraumer ist noch weit weg. Auf eine Stunde früher oder später kommt es jetzt nicht an.«

  Arkif war neugierig an die Staffelei des Roboters getreten. Erheitert lachte er los und winkte dem Altlotsen, näher zu treten. »Sieh an! Jan scheint dem Multiplexer was von unserem neuen Auftrag erzählt zu haben: Der malt nicht Harri, sondern Düstroaner!«

  »Es ist kaum anzunehmen, dass die Expedition der Sternensteiger auf DÜSTROS Lebewesen angetroffen hat«, erklärte Ben und musterte das Bild. Dann fing auch er an zu lachen. Gegenseitig machten sie sich auf Kuriositäten aufmerksam. Der Roboter hatte eigenartige Wesen gestaltet, denn die Proportionen wirkten gespenstisch und grotesk vor lauter technischer Magerkeit.

  Ben wischte sich Heiterkeitstränen aus dem Augen und klopfte dem Roboter auf die Schulter. »Dürre Ölgötzen sind das mit Stirnauge und Tentakelarmen. Rumpel hat vermutlich alte Filme über Raumfahrtabenteuer aus der Zeit vor der Jahrtausendwende irgendeines Archivs in seinen Kristallspeicher übernommen.«

  »Wahrlich! Das ist ein Roboter-Meisterwerk!«, meinte auch Arkif amüsiert. »Kein Vergleich zu den Porträts von Astronauten und Marsianern unseres berühmten zeitgenössischen Kunstmalers Helimos Crysantos.«

  »Ich würde sie für recht gelungene Düstroaner halten, diese Gestalten auf dem Bild«, sagte jemand, der auch noch hinzugetreten war. Es war die Studentin Seluela, Jans Freundin. Sie hatte mit der Psychologin Cora einen Spaziergang durch den Park der Bodenstation gemacht. »Könnte die STERNENSTEIGER Düstroaner mitgebracht haben? Warum sollten die kein Stirnauge und keine Tentakelarme haben?«

  »Immerhin wäre das ein markantes Expeditionsergebnis, würden sie solche Besucher vorweisen«, unterstützte Jan seine Freundin.

  »Undenkbar. Das wäre fatal, Beutestücke mitzubringen«, widersprach Cora. »Total unmoralisch«, urteilte sie.

  »Wieso?« Jan und Seluela waren über ihre Empörung verblüfft.

  »Sie würden bei uns auf der Erde in einer grellen, ihnen fremden und abträglichen Welt sein. Sie wären sehr unglücklich und würden ihre Dunkelheimat vermissen. Die Besatzung der STERNENSTEIGER hätte sie dazu verdammt, nichts weiter als nur eine viel bestaunte Absonderlichkeit zu sein. In der Wahrnehmung der Düstroaner wären wir Menschen wahrscheinlich schreckliche Lichtwesen.«

  »Die Aufgabe von Raumfahrern kann nicht sein, bei Reisen ins All womöglich Planeten nur deshalb aufzusuchen, um einige Bewohner zu veranlassen, als Käfig-Exponate für eine Weltausstellung auf Erden mitzukommen«, unterstützte auch Ben die Ansicht Coras. »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass Düstroaner, sollte es sie geben, freiwillig in der STERNENSTEIGER mitreisten.«

  »Die von der STERNENSTEIGER hätten sie dann nämlich entführen müssen«, bekräftigte Cora. »Das wäre eine fatale Angelegenheit. Entführungen stünden uns Menschen nicht gut zu Gesicht.«

  »Ich bin gespannt, wer von uns Raumlotsen den Auftrag erhält, der STERNENSTEIGER entgegenzufliegen, um das Raumschiff bei Mondannäherung auf eine Erdumlaufbahn zu steuern«, überlegte Arkif laut. »Das müsste sich schon in den nächsten Stunden herausstellen.«

  »Ich hätte nichts einzuwenden, wenn der Operativstabes jemanden von uns dazu bestimmt«, sagte Jan.

  »Du solltest dir keine Hoffnung machen«, rief Seluela, die dunkelhäutige Studentin aus Äthiopien, »denn derjenige, der das übertragen bekommt, muss darauf gefasst sein, bei LUNA VORPOSTEN nicht irdische Heimkehrer zu treffen, sondern Fremde, die nur die Kennung der STERNENSTEIGER benutzen, um sich unserem Erdball unbehelligt zu nähern.«

  »Gewiss, die Kennung hat irgend so ein Tentakelspion dem Kommandanten der STERNENSTEIGER aus der Schublade geklaut, einzig zu dem Zweck, uns auf der Erde mal so richtig zu überraschen«, sagte Cora ironisch. »Nein, nein; das ist sicherlich ganz anders, als du dir das mit überschäumenden Phantasie vorstellst, Seluela. Fremde Wesen würden sich uns sowieso unbehelligt nähern dürfen. Wozu sollte man sie daran hindern? Die Parkbahnen um die Erde stehen solchen Besuchern, jedenfalls theoretisch, stets offen.«

  Seluela konnte sich noch nicht mit dem Gedanken befreunden, dass keine Düstroaner, sondern nur die menschliche Besatzung von der Expedition nach DÜSTROS zurückkam. »Wenn nun aber doch Fremde erscheinen, bringen sie uns dann vielleicht ein besonderes Geschenk mit«, blieb Seluela bei dem Thema. Sie hatten sich alle fünf inzwischen auf eine Bank in die Herbstsonne gesetzt.

  Cora schüttelte auch dazu den Kopf. »Wer sind wir denn, dass wir Geschenke von Wesen anderer Welten erwarten?«

  Ben betrachtete diesen Aspekt ihrer Diskussion mit praktischer Sachlichkeit: »Kaum Geschenke. Eher benötigen sie unsere Hilfe zur Versorgung mit Energie und Nahrung, welcher Art das auch immer sein mag«, sagte er. »Falls sie dennoch Geschenke haben, dann über ihr Wissen und Können.«

  »Reden wir uns doch nicht schon jetzt die Köpfe heiß«, bemühte sich Arkif, das Thema zu wechseln. »Die Besatzung der STERNENSTEIGER liegt in der Mehrzahl bestimmt noch im Kälteschlaf und ahnt nichts von all diesen wirren Gerüchten, die Medien ausstreuen, seit dieser Funkspruch mit der Anforderung eines Lotsen aus dem All eingetroffen ist.«

  »Wie schrecklich, so ein Kälteschlaf! Auf so eine Reisemethode würde ich mich nie einlassen«, sagte Seluela. »Das ist fast so arg wie der Tod«, stellte sie fest. »Was ist das eigentlich für ein Planet, dieser DÜSTROS? Ich höre zum ersten Mal davon.«

  »Glaube ich dir gern«, sagte Ben, »denn als die STERNENSTEIGER, Prototyp unserer heutigen schnellen Raumschiffe, damals abflog, kannst du erst eine Schulanfängerin gewesen ein.«

  Jan erinnerte sich: »Ich war schon zwölf Jahre alt, nur achtete ich damals nicht sonderlich auf solche Geschehnisse, denn ich hatte selbst allerlei eigene große Pläne. Und deshalb war das, was die Menschheit außer mir noch so machte, nicht weiter bedeutungsvoll«, gab Jan schmunzelnd zu. »Ich habe nur behalten, dass dort draußen, nicht sonderlich weit weg von unserem Sonnensystem, eine Welt im All vermutet wurde, die angeblich um eine Sonne kreiste, die schwarz sein sollte. Ich hielt das für Quatsch.«

  »Es war das paradoxe Phänomen eines Schwarzstrahlers, das die Mannschaft dieses Fernraumers so gründlich wie nur möglich studieren sollte«, ergänzte Ben. »Das interessierte die Wissenschaft natürlich sehr. Denn damals kam die Theorie auf, dass es im Universum mehr nachtlebende als taglebende Wesen gibt.«

  »Dieses Thema ist auch mal auf der Raumfahrtakademie gestreift worden«, wusste Jan zu berichten. »Diese vermutete Minderheit von Taglebern hängt mit der harten Ultraviolettstrahlung von Sonnen, meistens stärker als bei unserer Sonne, zusammen, die für jede Lebensform gefährlich ist, besonders in den allerersten Entwicklungsstadien. Demzufolge habe sich höher entwickeltes Leben vermutlich bevorzugt auf der Nachtseiten von Planeten unter dem Schutz einer ozeanischen Wasserdecke oder auf Welten in der Nähe von Dunkelstrahlern entwickelt.«

  »So lautet die Hypothese«, bestätigte der Altraumfahrer. Die beiden Monteure auf dem Dach waren inzwischen mit ihrer Reparatur an der Großantenne fertig und kletterten herab.

  Cora wollte gerade zu dem Thema von nacht- und taglebenden Wesen etwas beitragen, als eine Mitarbeiterin aus dem Kontrollraum der Bodenstation erschien und schon von weitem rief: »Dringende Mitteilung vom Operativstab. Cora und Jan sollen der STERNENSTEIGER entgegenfliegen!«

  Sie sprangen alle wie elektrisiert von ihrer Parkbank auf und rannten in das Gebäude der Bodenstation. ›Jan ist ein Glückspilz‹, dachte Cora. ›Schön, dass wir zusammen eine Aufgabe übertragen bekommen.‹

  Seluela beobachtete verblüfft den hastigen, geradezu enthusiastischen Aufbruch von Jan, Cora, Ben und Arkif. Jan rempelte vor Aufregung seinen Multiplexer so sehr an, dass der umfiel. Der Tongenerator wurde erschüttert und trat in Aktion: Der Roboter stotterte Silbensalat: »Kroax blefulibal – prums aklobilu – plimobil, plimubal, plimubumstacktack«, sagte er. Jan richtete ihn schleunigst wieder auf und stellte das Gebrabbel ab. Die Reparatur des Tongenerators würde er um Wochen verschieben müssen.

  Seluela lachte. »Dein Multiplexer spricht bereits perfekt düstroanisch«, scherzte sie.


  Hitziges Rätselraten


  Legat Äkers Krutbroken, Admiral der Raumflotte, hatte Spezialisten zusammengerufen. Einige von ihnen waren in Person anwesend und saßen am Konferenztisch, andere waren nur videotechnisch vorhanden und hielten sich irgendwo in der Welt auf.

  »Meine Damen und Herren«, sagte der Legat, »LUNA VORPOSTEN hat einen großen Flugkörper geortet. Er kommt aus dem Sektor Cygnus. Zur Zeit stehen die Rückkehr von zwei Fernexpeditionen an, die der TRANSSOL und die der STERNENSTEIGER. In diesem Fall handelt es sich um die STERNENSTEIGER. Dabei registrieren wir ungewöhnliche Begleitumstände. Sie machen unsere Zusammenkunft erforderlich, denn alle unsere Anfragen bleiben unbeantwortet. Wir müssen daher annehmen, dass die Besatzung noch im Kälteschlaf liegt, obwohl der Zeitpunkt, an dem sie das Kyrotron verlassen sollte, schon vor drei Wochen fällig gewesen wäre. Für den operativen Einsatz müssen wir nun ein paar grundsätzliche Überlegungen anstellen. Außerdem ist es so, dass die STERNENSTEIGER aus einer falschen Richtung anfliegt. Sie hätte aus dem Sternbild des Fuhrmanns auftauchen müssen und nicht aus dem Sektor Cygnus.«

  »Die STERNENSTEIGER soll all die Jahre über keinen Zwischenbericht zur Erde gesendet haben. Stimmt das?«, fragte ein Mitglied des Rates für Raumfahrt.

  »Das ist leider zutreffend. Deshalb wurde schon erwogen, diese Expedition als verschollen abzuschreiben.«

  »Ist die Geschwindigkeit, mit der dieses Raumschiff zurückkehrt, nicht viel zu niedrig?« Das war die Frage eines Spezialisten, der durch Benutzung einer Telekugel teilnahm.

  »Womöglich haben die Triebwerke zu früh mit dem Bremsschub begonnen«, meinte Krutbroken.

  »Ist aber nicht logisch, denn dann könnte sie nicht terminpünktlich Erdannäherung haben.«

  »Wer weiß schon, wie der Bordrechner das navigatorisch ausgeglichen hat«, gab Krutbroken zu bedenken. »Unmöglich wäre es nicht. Flugparabeln müssen unterwegs oft aktualisiert werden, wenn sich kosmologische Gegebenheiten ändern.«

  »Nach meinen Informationen ist das Depot auf dem Jupitermond Kallisto bisher unangetastet geblieben, also auch nicht durch die Besatzung der STERNENSTEIGER heimwärts genutzt worden. Dabei ist es schon vor Jahren hauptsächlich für die STERNENSTEIGER eingerichtet worden«, merkte jemand an.

  »Da das Raumschiff aus einer ungeplanten Richtung heimkehrt, konnte die automatische Navigation wohl auch nicht die Frischversorgung auf Kallisto abholen für die aus dem Kühlschlaf zu erweckende Besatzung«, erläuterte der Legat. »Eine meiner Überlegungen dazu ist, dass die STERNENSTEIGER etwa ein Jahr vor der Zeit zurückkam und dabei dann natürlich die Erde beträchtlich verfehlte, sozusagen umkehren musste in einem großen Bogen und deshalb jetzt aus einer Gegenrichtung erscheint.«

  Nun erbat jemand aus einer zweiten Telekugel das Wort: »Wenn die Besatzung auf Anfragen derzeit nicht antwortet, so müsste zumindest der Bordcomputer Auskunft geben?«

  »Er reagiert nicht auf Anfragen. Aber die vom Leitzentrum angeordnete Warteposition hat das Raumschiff eingenommen, was den Schluss erlaubt, dass der Bordcomputer aktiv ist.«

  »Ob die STERNENSTEIGER beschädigt wurde, als sie den Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter durchflog und daher aus technischen Gründen mit Antworten ein Handicap hat?«, fragte jemand aus der Runde am Tisch.

  »Das ist nicht auszuschließen«, gab Krutbroken zu, »doch wenn es der Fall ist, so scheinen die Schäden, vom Fehlen der Funkverbindung abgesehen, nicht gravierend zu sein.«

  »Entgegen unserer Philosophie von der Friedfertigkeit fremder Intelligenzen sollten wir nicht unerwogen lassen, dass Düstroaner die Besatzung der STERNENSTEIGER überwältigt haben könnten«, überlegte jemand.

  »Eine Diskussion darüber scheint mir verfrüht und unangemessen zu sein«, wies der Legat ihn zurück. »Zivilisationen höherer Qualität werden nicht absichtlich Schaden anrichten, höchstens aus Missgeschick. Zivilisationen geringeren Entwicklungsstandes hingegen werden nicht in der Lage sein, einen solchen Flugkörper in Besitz zu nehmen, geschweige denn, ihn zu steuern oder dabei den Bordcomputer zu manipulieren. Also stellen wir dieses Thema besser erst mal ganz hinten an.«

  Der Betreffende blieb hartnäckig: »Das ist nur frommer Glaube, diese Friedfertigkeitsethik von ETs. Ich beantrage daher, den Heimkehrern einen Raumkreuzer entgegen zu schicken, der ihn im Visier behält, bis die Situation geklärt ist.«

  Dieser Antrag löste empörte Zwischenrufe aus, doch Krutbroken kam dem Verlangen des Fragestellers nach und ließ abstimmen. Ergebnis: Die Entsendung eines Raumkreuzers wurde verworfen.

  »Was hat es damit auf sich, sich freiwillig unter Quarantäne gestellt zu haben«, fragte ein Ratsmitglied.

  »Einige biologisch-medizinische Parameter sind alles, was uns nach mehrfachem Drängen kommentarlos übermittelt wurde«, gab Krutbroken bekannt. »Bitte, Doktor Mahiro. Sie sind an der Reihe.«

  »Diese wenigen Angaben wurden im Institut für Raumfahrtmedizin analysiert«, berichtete Mahiro. »Sie sind nicht so alarmierend, wie man es bei einer Epidemie an Bord eines Raumschiffes erwartet. Gewiss, es gibt Ungereimtheiten. Soweit Krankheitssymptome vorliegen, haben sie mit der langen Flugdauer zu tun. Ähnliche Dinge traten auch schon bei anderen Fernflügen zuvor auf. Da geht es um die Kondition und dass man sich an Bord über sie hinwegtäuscht, weil man gegenüber der körperlichen Verfassung immer gleichmütiger wird, je länger ein Flug dauert, bis zu dem Tag, da man dann sogar geringe Abbremsungen nicht mehr verträgt. Würde jemand von denen total untrainiert die Erde betreten, würde er auf der Stelle zusammenbrechen.«

  »Sind die Angaben, auf die man sich stützt, vom Bordarzt autorisiert?«, ertönte ein Zwischenruf.

  »Der Bordarzt scheint, wenn wir gewisse Übermittlungskürzel richtig gedeutet haben, schon drei Monate nach dem Start bei einem Missgeschick verstorben zu sein«, teilte Mahiro mit.

  »Wir sollten grundsätzlich noch einmal klären, ob sich exoterrestrische Krankheitserreger bei uns auf Erden einnisten können«, wurde aus dem Plenum gefordert.

  »Normalerweise dürften sie unter irdischen Bedingungen nicht existenzfähig sein. Aber die Gesundheit der heimkehrenden Fernkosmonauten ist offenbar von solchen fremden Erregern ernsthaft bedroht. Wozu sonst die freiwillig über sich verhängte Quarantäne?«, erwog Mahiro. »Es wäre denkbar, dass solche Erreger auf dem langen Rückweg unter den Bedingungen an Bord mutierten, was auch ein Überspringen auf die Menschheit denkbar macht.«

  »Regen wir uns doch nicht gleich mit Schreckensvisionen auf«, wandte eine Frau ein. »Relativieren wir die Lage. Ich frage: Kann die Erkrankung dort an Bord eine Folge des Kälteschlafes im Kyrotron sein?«

  »Gewiss. Im Packeis der Pole bleiben eine Menge an Mikroalgen lebensfähig. Im Kyrotron sicherlich auch, eventuell gar Gift produzierende Algen.«

  »Meine Damen und Herren«, mahnte Äkers Krutbroken. »Der Zustand der Besatzung der STERNENSTEIGER drängt. Wir müssen zu einer Entscheidung kommen. In der Raumflotte steht man fast immer in operativen Situationen. Da heißt es, Kernprobleme auf Anhieb zu erfassen.«

  »Ich schlage vor, die STERNENSTEIGER, wie von der Besatzung schon realisiert, von uns sozusagen amtlicherseits unter Quarantäne zu stellen«, beantragte einer der Sitzungsteilnehmer.

  »Außerdem sollte der Expedition ein Ärzteteam entgegenfliegen, von dem aber zunächst nur ein Mediziner an Bord der Heimkehrer geht«, empfahl ein anderes Ratsmitglied.

  »Bin bereit, den Auftrag zu übernehmen«, sagte Doktor Mahiro.

  »Ein Raumlotse und eine Raumlotsin, nämlich Cora und Jan, sind startfertig und befinden sich derzeit auf dem Weg nach ELLIPSOS. Dort sammeln sich alle, die der STERNENSTEIGER entgegenfliegen sollen«, informierte Krutbroken das Gremium.

  Die Abstimmungslichter auf einem großen Wandtableau leuchteten auf und registrierten achtzigprozentige Zustimmung.


  Auf der Raumstation ELLIPSOS im Erdumlauf warteten Cora und Jan auf den Raumschlepper POLARSTERN, der mit einem kleinen Team von Raumfahrtmedizinern, voran Doktor Mahiro, Kurs auf die weit jenseits der Mondbahn eingeschwenkte STERNENSTEIGER nehmen sollte.

  »Wenn man sich verantwortungsvoll selbst unter Quarantäne stellt, kann ich mir nicht vorstellen, dass man jemanden aus der POLARSTERN die STERNENSTEIGER betreten lässt«, sagte Jan.

  »Meine Sorge ist eine andere: Es wird dort Frauen oder Männer geben, die sich der Quarantäne aus purer Sehnsucht zur Erde nicht fügen und die früher oder später jede Gelegenheit nutzen, um heimzukehren«, erklärte Cora. »Menschen, die eine Reihe von Jahren im All unterwegs waren, haben kuriose Denkweisen angenommen. Das macht die lange Abgeschlossenheit.«

  »Kennst du Beispiele?«, fragte Jan besorgt.

  »Als die ZENIT heimkehrte, hatte die Besatzung ihr Raumschiff in ZARTBLAUE HIMMELSBLUME umgetauft und das Matriarchat wieder eingeführt. Anders lag der Fall bei der Mannschaft der NUCLEONIC: Sie hatte einen starken Bewegungsdrang entwickelt, und da die Konstruktion des Raumers quasi ein Long Vehicle war, benutzten diese Leute auf dem Zentralgang vom Heck zum Bug Rollschuhe, mit denen man sogar im Schlaf hin- und herrollte. Die Frauen und Männer der PHARAO hingegen verbannten alle Roboter an allen ungeraden Kalendertagen in die letzten Ecken ihres Raumschiffe; und als sie wieder die Erde betraten und kräftig genug dazu waren, umrundeten sie ganz Afrika zu Fuß, immer an der Küste entlang oder in ihrer Nähe, was acht Jahre dauerte.«

  »Die Männer und Frauen aus der STERNENSTEIGER sind sicherlich nicht verrückt. Schließlich haben sie sich vernünftigerweise freiwillig die Quarantäne verordneten«, war Jans Meinung.

  »Richtiges Verhalten ist nicht mit Vernunft und seltsames Verhalten ist nicht mit Unvernunft zu bewerten. Es ist nach langem Aufenthalt im All meist immer eine spontane emotionelle Handlung, bei der Intelligenz nicht zählt, sondern nur Gefühle.«

  Ein Bote aus der Steuerzentrale der Raumstation trat zu den beiden Raumlotsen. »Von der STERNENSTEIGER wurde eine neue kurze Nachricht aufgefangen. Sie lautet: Verzichten auf Lotsen und wollen selbst eine Quarantäneposition möglichst auf oder nahe von Luna ansteuern.«

  »Die wissen nicht, was sie wollen. Mal fordern sie einen Lotsen an, mal bestellen sie ihn wieder ab«, sagte Jan ärgerlich.

  »Ich halte das ebenfalls für wankelmütig«, äußerte der Mann aus der Steuerzentrale, ein Offizier.

  »Entschlüssen geht oft ein langer Prozess voran. Was man wankelmütig nennt, ist für mich ein Zeichen, dass man dort ganz bestimmt nicht mehr im Kaltschlaf liegt und bei aller Schweigsamkeit nach außen intern verantwortungsvoll um jede Entscheidung lange ringt«, verteidigte Cora die Heimkehrer.

  »So oder so. Ihr solltet trotzdem hinfliegen. Legat Krutbroken will noch einmal von euch beiden ausdrücklich wissen, ob ihr auch die Folgen dieses Einsatzes für euch persönlich bedacht habt, denn auch ihr würdet notfalls der Quarantäne unterliegen? Und die kann lange dauern. Denn wenn es eine von DÜSTROS mitgebracht Infektion ist, ist dagegen kein Kraut gewachsen. Es ist eine letzte Gelegenheit für euch, von dem Auftrag zurückzutreten«, sagte der Offizier.

  »Normale Lotsenflüge sind auch gefährlich. Alles hier im All ist gefährlich«, erinnerte Jan.

  »Was ist damit erreicht, wenn Doktor Mahiro als Flottenarzt, ich als Psychologin und Jan als Raumlotse plötzlich vor unserer Aufgabe zurückschrecken?«, fragte Cora. »Man müsste dann andere Lotsen, Psychologen, Ärzte fragen. Und die lehnen auch wieder ab. Und so ginge es nutzlos fort, bis die Chance, den Frauen und Männern in der STERNENSTEIGER zu helfen, vertan wäre.«

  »Es macht euch also nichts aus, dem ungewissen Schicksal entgegen zu fliegen und bestenfalls monatelang krank zu sein oder gar an fremden Viren zu sterben?«, fragte der Bote nochmals. »Ich möchte mehr hören als nur eine heroische Proklamation.«

  »Natürlich macht mir das etwas aus«, sagte Jan nach kurzem Blick auf Cora. »Aber so schlimm wird es nicht werden, habe ich das Gefühl.«

  »Das ist das reinste Gottvertrauen«, seufzte der Offizier.

  »Mag der Legat denken, was er will. Ich habe in diesem Fall eine ganz private Meinung«, sagte Cora.

  »Und die wäre?«, wollte diesmal sogar Jan neugierig wissen.

  »Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass die Gefahr dort an Bord der Sternensteiger zwar eigentümlich ist, aber nicht so lebensbedrohlich, wie es den Anschein hat.«

  »Himmel! Wieso nicht«, staunte der Bote aus der Steuerzentrale von ELLIPSOS. »Der sogenannte gesunde Menschenverstand ist für eine Akademikerin, wie du es eine bist, ein reichlich naiver Standpunkt.«

  »Gesunder Menschenverstand ist die Summe der Erfahrungen und des Wissens, die ihren Einfluss auf’s Unterbewusstsein haben und dann, unbewusst verarbeitet, intuitiv wieder hervortreten.«

  »Bravo, Cora. Das war vortragsreif gesagt. Menschen wie du verblüffen mich immer wieder. Aber inwiefern du dir in dieser Sache eine Meinung instinktiv gebildet hast mit der Summe aller Dingsdas statt vom Sachverstand her, dieses bleibt mir schleierhaft«, sagte Jan bewundernd.

  »Diese Krankheit, wenn es denn eine ist, muss schon länger an Bord der STERNENSTEIGER herrschen. Doch bisher ist dort, soviel wir wissen, noch niemand gestorben außer schon bald nach dem Wegflug der Bordarzt. Ein Missgeschick, heißt es. Folglich ist kaum anzunehmen, dass diese Krankheit, deretwegen die Besatzung in Quarantäne gehen will, gerade Jan oder mich, die wir beide ein recht solides Immunsystem haben, hinwegraffen wird. Außerdem ist die Menschheit mit ihrer ganzen medizinischen Forschungskapazität ständig in der Nähe. Die Krankheit hatte etliche Jahre Zeit, Unheil zu stiften, nämlich in der Dauer des Rückfluges. Also wird sie auch bei Jan und mir etliche Zeit benötigen, um uns zu schaden. Selbst wenn die Heimkehrer alle bald sterben und nur Jan und ich übrigbleiben, wird man doch wohl in einigen Monaten herausfinden können, wie Jan und mir geholfen werden kann.«

  »Wenn die Krankheit erst mit dem Erwachen aus dem Kaltschlaf aktiviert wurde, dann seid auch ihr schnell dran«, gab der Offizier zu bedenken, »nämlich in drei Wochen.«

  Cora musste zugeben, dass sie diesen Aspekt ignoriert hatte. Ihr wurde einen Moment lang siedend heiß. Schnell flüchtete sie sich in die Meinung einer anderen Autorität. Sie sagte: »Ich sprach mit Altlotsen Ben noch gestern darüber. Er gehört zu den Menschen, deren Urteilskraft bestechend ist und die sich nicht erst in Fachwissen verstricken muss, um zu einem Ergebnis zu kommen. Das liegt vermutlich an seinen umfangreichen Erfahrungen. Ich vertraue deshalb auf seinen sechsten Sinn, wonach die Dinge meistens einfacher liegen, als es aussieht. In erster Linie geht es aber auch gar nicht um Jan oder mich, sondern um Hilfe für die Mannschaft der STERNENSTEIGER.«

  »Heilige Einfalt«, murmelte der Offizier, stand auf und ging unruhig hin und her. »Also gut. Ich teile Admiral Krutbroken mit, dass ihr beide eure Meinung nicht ändert und den Auftrag durchführen wollt.«


  Eine Klipperin von fernen Gestaden


  »Nur noch eine Flugstunde«, sagte Jan. Er steuerte seinen kleinen Raumgleiter, der zum Raumschlepper POLARSTERN gehörte, auf die Position des driftenden Fernraumers zu. »Es wird Zeit, einen Gesprächskontakt zur STERNENSTEIGER herzustellen.«

  Cora beendete ihr Verbindung zu »Kap Adieu«, wie man eine Funkstation auf der Mondrückseite im Raumfahrerjargon nannte. »Viel Erfolg. Und bringt die Kameraden von der DÜSTROS-Expedition gut bis vor die Haustür der Erde«, sagte die ferne Stimme. »Lasst euch was einfallen, wie ihr in die STERNENSTEIGER reinkommt und wie ihr sie dazu bringt, mit euch zu reden.«

  Wohl an die zwanzig Mal versuchten Jan, Cora und Mahiro, der Mediziner, Sprechkontakt zu den Heimkehrern des Expeditionsraumers herzustellen. Sie wechselten einander ab und riefen immer wieder vergeblich über Sprechfunk: »Lotse an STERNENSTEIGER! Sind im Anflug. Bringen Arzt mit. Erbitten Öffnung der Schleuse. Geben Sie Erlaubnis, anzudocken. Hier Raumgleiter von der der POLARSTERN.«

  Unvermittelt platzte Jan der Kragen: »Himmel, Mondgestein und Strahlenschauer. Sind euch denn die Zungen festgewachsen? Habt ihr euch von Sternensteigern zu Sternenschweigern verwandelt?«

  »Es ist zwecklos, ungeduldig zu werden«, rügte ihn Cora. – »Hier Raumgleiter mit Lotsen. Sind im Anflug. Erbitten Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen. Mutter Erde wartet auf euch.«

  »Ich sehe unweit einen Raumgleiter, und nicht nur als Radarreflex«, sagte plötzlich eine Frauenstimme, allerdings mit reserviertem Tonfall. »Expeditionsraumschiff STERNENSTEIGER hier. Das bezweifle ich, dass Mutter Erde auf uns wartet. Ich bin Andrea.«

  Auf dem Monitor klärten sich die verwischten Linien eines herben Gesichtes mit straffer Frisur. Am unteren Bildrand war gerade noch fingerbreit der Kragen einer Uniformjacke mit Rangspiegeln eines Kapitäns der Raumflotte zu erkennen. Nach dem langen Warten auf eine Reaktion elektrisierte sie alle drei diese Stimme und dieses Gesicht. Cora fand am schnellsten ihre Sprache wieder. Sie schlug einen Plauderton an: »Ich versuche mir gerade vorzustellen, was man vor Jahrhunderten von einem Kapitän eines Viermastseglers bei Heimkehr aus Ostindien für eine Meinung gehabt hätte, der mit seinem Klipper fünfzig Meilen vor der Küste noch auf hoher See mit gebrasstem Tuch kreuzt und dort den Zoll, den Seuchenarzt, den Postmeister und den Lotsen erwartet«, sagte sie heiter. »Hier sind die Raumlotsen Cora und Jan mit dem Arzt Mahiro.«

  Die Frau auf dem Monitor stutzte. Diese unamtliche originelle Begrüßung statt einer Kommandosprache gefiel ihr. Über ihr herbes Gesicht huschte unvermittelt ein Lächeln. »Ich würde ihn für wunderlich halten«, gestand sie. »Zu allem Überfluss hat sich dieser alte Seebär inzwischen in einem gebildeten Sternensteiger verwandelt, weiblich wohlgemerkt. Wen wundert es, wenn sie aus der Reihe tanzt?«

  »Dass sie eine Frau ist, tut heute nichts mehr zur Sache. Wichtig ist nur, dass sie tanzt, egal ob aus der Reihe oder auf andere Weise«, führte Cora das Gespräch leichthin fort, um sich vertrauensbildend mit Andrea zu verständigen.

  »Man strebt an, mehr Frauen als Männer in der Raumflotte zu haben«, warf Doktor Mahiro ein.

  »Das ist auch gut so. Wir Frauen halten Depressionen besser aus als die Männer«, meinte Andrea. »Hier draußen im tiefschwarzen Nichts kommt das ziemlich oft vor.«

  »Mag sein. Für die Hafenbehörde ist eine Kapitänin ein Grund mehr, ein Auge zuzudrücken und den Sternensteigern kein Polizeiboot entgegenzuschicken mit dem Auftrag, jede Bazille, die durch die Bullaugenritzen sickert, mit Flammenwerfern oder Laserstrahlen zu grillen«, gab Cora zu verstehen.

  »Es hätte uns nicht sonderlich gewundert, genau so empfangen zu werden. Schließlich haben wir über uns eine Quarantäne verhängt.«

  »Ihr seid zu pflichtbewusst«, sagte Doktor Mahiro. »Ihr hättet die Weisung der Erde, auf eine Abrufposition einzuschwenken, nicht so wörtlich zu nehmen brauchen und durchaus noch näher an den Mond ranfliegen können. Dann hätten wir uns etliche Anreisestunden zum Rendezvous hier jenseits von Luna erspart, und ich hätte mir in dieser engen Lotsenschaluppe einige blaue Flecken weniger geholt«, versuchte Mahiro ebenfalls, in Coras burschikosem Tonfall zu sprechen.

  »Um die blauen Flecken tut es mir leid, aber wir kommen – um bei der Sprache alter, schöner Bilder zu bleiben – von fernen Gestaden. Wir waren lange von Haus und Hof fort und wissen nicht, wie uns die Heimat empfängt. Es könnte sich in unserer Abwesenheit vieles geändert und allerlei zugetragen haben, wovon wir nichts wissen«, vertrat Andrea ihren Standpunkt. »Man sollte deshalb nicht unter vollen Segeln auf den Hafen hinzusteuern, sondern erst auf das Blinken der Leuchtfeuer warten.«

  »Es wird wohl eher so sein, dass die fernen Gestade die Reisenden gewandelt haben, denn daheim in Haus und Hof ist noch fast alles in alten Zustand«, nahm Cora wieder das Wort. »Das trifft vor allem auf die Spruchweisheit zu, wonach nichts so heiß gegessen wird, wie es gekocht wurde.« Cora war erleichtert. Dieser Unterhaltungsstil hatte das Eis schon gebrochen, fühlte sie. Andrea war gewandt und klug genug gewesen, auf die geheime, um Vertrauen werbende Botschaft einzugehen, die der Tonfall der Kontaktaufnahme enthielt. Es wäre schlimm, wenn das Gespräch einen verbissenen Charakter bekommen hätte.

  Andrea seufzte. »Mag sein, dass die Reisenden es sind, die verwandelt wurden. Sie haben das Gefühl, dass die Suppe, die für sie zum Empfang auf den Tisch kommen soll, wohl doch heißer gelöffelt werden wird, als sie gekocht wurde«, deutete sie rätselhaft an.

  »Das wäre gegen die Naturgesetze, soll wohl aber bedeuten, dass wir uns auf Überraschungen gefasst machen müssen?«, fragte Cora besorgt zurück.

  »Nur falls die Maßstäbe, die bei uns an Bord und die auf der Erde gelten, nicht mehr zueinander passen«, wich Andrea aus.

  Cora: »Keine Sorge. Es ist eine Gruppe erprobter Leute um den Chef der Raumflotte geschart wie der Altlotse Ben, die nicht gleich Maßstäbe anlegen oder Vorschriften wälzen.«

  Es schien, als ob Andrea für einen Moment erschrocken zurückwich. Aber dann sagte sie: »Ben, der legendäre Ben Brigsen, der lebt noch? Das freut mich. Und wer ist Flottenchef, noch immer Wolkenhauer oder so raue Hölzer wie Admiral Krutbroken oder Kommandant Grimmlund?«

  »Treffer. Krutbroken ist Flottenchef«, sagte Cora. »Er wird an Leute wie euch, die den Kosmos lange Zeit zu spüren bekommen haben, keine Zensuren verteilen.«

  Andrea sah Cora nachdenklich an. »Die Verständigung zwischen uns ist überraschend gut«, sagte sie endlich, wo mit wohl die Würfel zugunsten eines gutes Vertrauen gefallen waren.

  Jan hatte dem Gespräch mit Erstaunen zugehört. Er hatte das Gefühl, dass über zwei Dinge zugleich gesprochen wurde und mehr hinter den Worten stand, als er begriff. Doch da er neben Cora schon ähnliche Situationen erlebt hatte, mischte er sich nicht ein, sondern hielt es für ratsam, es ähnlich zu versuchen.

  »Relia, die Mondgeborene, wagt nicht, das Wort ›Mutter Erde‹ in den Mund zu nehmen, so heilig ist ihr die Heimat, die sie nie betreten kann«, trug Jan etwas zu dem Gespräch bei. »Sie würde euch verstehen und euch gern Gesellschaft leisten bei der Quarantäne, nehme ich an. Mutter Erde ist für sie die große blaue Kugel Indigo, die mit warmem Glanz am Himmel einer jeden langen Mondennacht steht und das kalte Stechen der Sterne verdrängt.«

  »Ausgesprochen lyrisch. Es wäre gut, Relia kennen zu lernen, denn vielleicht stehen wir aus der STERNENSTEIGER den Mondgeborenen bald näher, als uns das lieb ist. Wir wagen dann ebenfalls nicht mehr, von Mutter Erde zu sprechen, Quarantäne hin, Quarantäne her«, sagte Andrea erneut rätselhaft. »Du musst sehr tüchtig sein, wenn du schon so jung den Pilotenschein als Raumlotse in der Tasche hast.«

  »Mit Cora und Ben an der Seite während der Ausbildung blieb mir nichts anderes übrig, als immer mein Bestes zu tun«, scherzte Jan und deutete neben sich auf die Psychologin.

  »Klingt, als ob ihr gewissermaßen in Familie kommt«, war Andrea angenehm überrascht. »Das ist ein gutes Omen«, stellte sie fest.

  »Wie ist die Stimmung an Bord?«, wollte Mahiro wissen.

  »Gehen Sie jetzt von freundlicher Konversation zum strengen dienstlichen Teil über?«, fragte Andrea.

  »Was auch immer wir reden, ich meine es kameradschaftlich«, stellte Mahiro klar. »Wenn sich eine Besatzung selbst unter Quarantäne begibt, zeugt das von Moral.«

  »Und von Disziplin«, meinte Cora.

  »Kann man an der Stimmung einer Besatzung die Krankheit, die sie befallen hat, ablesen?«, fragte Andrea provozierend.

  »Ein wenig. Auf jeden Fall verrät sie die Aussichten bei der Heilung«, sagte der Arzt. »Ein Mensch ist nicht nur biologisches Präparat, sondern auch Stimmung, Seele, Persönlichkeit, Charakter. Wer nur vor sich hinbrütet, dreht sich selbst einen Strick. Medizin schlägt dann kaum noch an.«

  »Dann sieht es schlecht für uns aus: Je näher wir der Erde kamen, um so miserabler wurde die Stimmung. Nur das Eintreffen der kleinen Lastrakete mit der Frischversorgung vor zehn Tagen hat diesen Zustand für ein paar Stunden unterbrochen.«

  »Lassen wir also am besten jeden Tag eine kleine Lastrakete andocken«, schlug Cora scherzend vor. Sie spürte, dass die Kommandantin ihr erneut etwas andeuten wollte, wohl aber aus Rücksicht auf ihre Besatzung oder aus irgendwelchen Vorbehalten die Probleme nicht deutlicher ausdrücken wollte.

  »Für gewöhnlich ist es bei Astronauten umgekehrt«, sagte Mahiro. »Je näher sie der Erde kommen, um so prächtiger wird die Stimmung, selbst wenn sie sterbenskrank sind.«

  »Woran könnte es liegen, wenn uns die Sehnsucht zur Erde zu fehlen scheint?«

  »Vielleicht ist nur euer Blut klumpig geworden«, platzte Jan vorlaut mit einem Scherz heraus. »Verzeihung«, fügte er schnell noch hinzu, weil er merkte, dass diese Wortwahl ungehörig war.

  Dennoch schmunzelte Andrea. »Das hört sich nicht so an, als ob das heilbar wäre.«

  »Ihr lebt immerhin noch«, sagte Mahiro. »Bei klumpigem Blut ist das ein großes medizinisches Wunder. So etwas hat die Natur vermutlich nur in anderen Milchstraßen noch einmal hervorgebracht.«

  »Nicht mehr lange, und Sie können uns den Puls fühlen, Doktor.«

  »Zunächst erhält ein jeder erst einmal eine Fröhlichkeitsspritze. Dann werden wir merken, was es mit dem klumpigen Blut auf sich hat«, versprach Mahiro und blieb damit auf dem absurden Gleis, auf das Jan die Richtung des Gesprächs geschoben hatte. »Die Leute vom Empfangskomitee der STERNENSTEIGER, die uns sicherlich erwarten, erhalten sogar zwei Fröhlichkeitsspritzen.«

  Sie beendeten damit den Videokontakt. Jan hatte dem Arzt mahnend auf die Schulter geklopft, denn der Raumgleiter war bis auf wenige Kilometer an den Expeditionsraumer herangekommen. Der Bordrechner ermittelte den erforderlichen Bremsschub samt der passenden Brenndauer der Düsen dazu: »Anstieg Schwere auf eins Komma sieben Gravos«, informierte Jan.

  Die STERNENSTEIGER war nun auch mit freiem Auge schon zu sehen. Das Raumschiff ließ alle Positionslichter leuchten, offenbar von Andrea extra zu ihrer Ankunft als Festglanz eingeschaltet. Der Raumgleiter driftete zur sonnenbeschienenen Seite des Fernraumers. Er sah zernarbt aus, als hätte das Raumschiff hunderte Schauer von Mikrometeoriten zu überstehen gehabt. Gerüchte besagten, dieses Raumschiff sollte auf den Namen STERNENSTAUB getauft werden. Dagegen hatte die Besatzung protestiert. Sie hätte es als ein böses Omen dafür angesehen, dass das Raumschiff unterwegs zu Sternenstaub zerfallen würde.

  »Allmächtiges Universum! Was ist denn mit den Wohngondeln passiert?«, fragte Mahiro entsetzt. »Verbogen! Ein Raumschiff mit Henkeln. Die Gondeln kreisen vermutlich schon lange nicht mehr.« Bei antriebslosem Flug konnte man sie normalerweise ausklappen und rotieren lassen, so dass wie bei einer sich ständig drehenden Ring- oder Radstation fehlende Schwerkraft aus medizinischen Gründen durch Fliehkraft ersetzt wurde, um so den Körpern der Besatzung Gewicht zu verleihen. Hier nun aber waren die Gitterträger der Wohngondeln krummgebogen wie welke Blumenstengel.

  »Das sieht aus, als ob man mal überraschend ein Bremsmanöver oder eine sprungartige Beschleunigung machen musste, um einem heranrasenden PROTZ auszuweichen. Zum Anklappen der Gondeln war offenbar keine Zeit mehr geblieben«, vermutete Jan.

  Mahiro knüpfte daran seine Schlussfolgerungen. Er fragte sich, ob das einer der Gründe sein konnte, weswegen die wenigen medizinischen Angaben, die man der Erde über die Besatzung übermittelt hatte, so miserabel waren? Selbst das hartnäckigste Expandertraining konnte über eine Flugzeit etlicher Jahre hinweg nicht die wohltuende Stärkung der Fliehkraft auf Muskeln, Skelett und Kreislauf ersetzen. Nur war damit noch nicht die selbstverhängte Quarantäne erklärbar.

  »Wir können andocken«, sagte Jan.

  »Erschreckt nicht, wenn ihr sie seht«, mahnte Doktor Mahiro sowohl Cora als auch Jan. »Sie werden von gespenstisch bleicher Schlaksigkeit sein.«

  Der derbe Druck des Triebwerkes ließ nach. Die Wand des Fernraumers schwang auf den kleinen Raumgleiter zu. »Geschwindigkeit übereinstimmend«, gab Jan bekannt. »Angelangt. Umsteigen.«

  Metallklauen fuhren aus der STERNENSTEIGER; packten automatisch zu und zogen den Raumgleiter an einen Stutzen. Die Dichtungen rasteten hörbar ein. Die Kopplung war vollzogen.


  Kein Empfangskomitee


  Luft strömte in die Schleuse. ›Gleich stehen wir Menschen gegenüber, die von langer kosmischen Reise heimkommen und damit eine Zeit hinter sich lassen, die unvorstellbar eintönig gewesen sein muss‹, dachte Jan. Sie hatten etwas kennen gelernt, was mit der erdnahen Raumfahrt nicht zu vergleichen war. Fremdartig musste auch der Besuch auf DÜSTROS gewesen sein.

  Keimtötende Bestrahlung hatte die Raumanzüge äußerlich desinfiziert. Sie tropften auch, weil sie noch mit einer Lauge abgesprüht worden waren, um selbst das letzte Stäubchen zu entfernen, das vom Erdenrund mitgekommen sein konnte. Sensoren überprüften die Ankömmlinge. Erst als sie als infektionsfrei eingestuft worden waren, wurde ihnen der Weg in das Raumschiff freigegeben. Das Innenschott löste sich mit leisem, saugenden Schmatzen aus der hermetischen Abdichtung.

  Ganz langsam entstand ein Spalt. Durch ihn fiel ein Streifen Licht in die Kammer, so hell, dass es auf eine Festbeleuchtung im Gang vor der Schleuse hindeutete. ›Sicherlich stehen dort die Kommandantin mit noch einigen Besatzungsangehörigen, um uns zu begrüßen‹, freute sich Jan. Es störte ihn, dass sein Helmvisier wegen der Quarantäne geschlossen bleiben musste, denn die Grüße, über den Helmfunk ausgetauscht, würden hohl klingen, mochten sie noch so herzlich sein. Bestimmt machten auch Mahiro und Cora ein feierliches Gesicht, doch das war unter der Helmscheibe mit der aufgedampften Goldschicht nicht erkennbar.

  Langsam rollte das Schott weiter zur Seite. Cora griff zum Empfangsgeschenk, einem Globus besonderer Art. Er sollte Symbol sein statt des Satzes: Euch gehört jetzt wieder der ganze Erdball!

  »Wundert euch nicht, wenn meine Stimme klingt, als müsste ich mir die Augen wischen«, flüsterte Cora. »Diese Besatzung war so lange Zeit von der Heimat fort.« Cora wollte das Geschenk mit gestrecktem Arm schon hochheben, als sie überrascht innehielt: Der Platz vor der Schleuse war leer!

  Sie erblickten nur einen engen Raum zwischen dem inneren Schleusenschott und einer zentralen Liftröhre. Cora sah ratlos ihre beiden Begleiter an: »Niemand zum Empfang da. Versteht ihr das?«, fragte sie bestürzt.

  »Du hast ihnen mit der Fröhlichkeitsspritze Angst gemacht«, sagte Jan scherzend zu Mahiro.

  »Möglicherweise sind die alle viel zu schwach und krank, um für unseren Empfang Spalier zu stehen«, überlegte der Arzt. »Diese Etage jedenfalls ist offenbar wie ausgestorben.«

  »Gehen wir programmgemäß vor«, regte Cora an und stellte den Globus erst mal auf den Boden. Nach der netten Unterhaltung vorhin mit der Kommandantin beim Anflug im Raumgleiter hatte sie sich diese erste Begegnung anders vorgestellt. Sie machten sich alle drei daran, ihre Ausrüstung aus dem angedockten Raumgleiter umzuladen und um sich herum aufzustapeln.

  Nebenbei registrierte Jan, dass die Liftröhre aus durchsichtigem Material bestand. Farbflecken trieben in der Wand dahin. Sicherlich war das eine Maßnahme des Innenarchitekten, der dieses Raumschiff vor dem Abflug ins All noch mit Raffinessen ausgestattet hatte, zum Beispiel mit dieser kaleidoskopartigen Lichttapete, um so auch optisch der Eintönigkeit an Bord entgegenzuwirken. Für einen Moment kam ihm auch der Gedanke, es hier mit düstroanischer Technik zu tun zu haben in Art eines Abschiedsgeschenkes an die menschlichen Besucher, wie es Seluela bei der Unterhaltung vor der Bodenstation auf der Erde neben dem malenden Roboter Rumpel zur Sprache gebracht hatte.

  »Wenn uns hier niemand abholt, wäre planmäßig nach dem Umräumen des Gepäcks das Betreten des Steuerraumes an der Reihe, jedenfalls für mich«, sagte Jan im Helmfunk. »Möglicherweise treffe ich dort jemanden von der Besatzung.«

  »Lift ist auf Drift«, sagte in diesem Augenblick die Stimme des Bordcomputers.

  »Was ist damit gemeint. Lift ist auf Drift?«, fragte Mahiro.

  »Drift, das könnte auf schwebenden Transport in der Liftröhre hindeuten«, vermutete Jan. »Die Stimme meint wohl damit, dass der Lift betriebsbereit ist. – He! Habt ihr Personal für den Antriebssektor und für die Kommandozentrale, oder sind alle krank?«, rief Jan auf gut Glück eine Frage in die Liftröhre hinein. Im Moment interessierte ihn am meisten, ob er mit der Technik an Bord allein klarkommen musste oder ob er Unterstützung von der Besatzung erwarten konnte.

  »Lift ist auf Drift«, sagte die Stimme erneut.

  »Geist, der nicht beißt. Stein gegen’s Bein. Raum ohne Baum. Vater greift den Kater«, verspottete Jan die Computerstimme. Probeweise stieß er ein Gepäckstück in den Liftschacht. Es trudelte gemächlich in der gleichen Richtung, wie die Farbflecken in der Wand sich fortbewegten, scherte dann aber an einer Stelle aus, wo Jan den Steuerraum vermutete.

  »Absolut hypermodern, so ein Schwebetransport. Der hat auf Erden nicht seinesgleichen«, urteilte Jan und entschloss sich, es selbst einmal mit dem Schweben zu versuchen. »Also dann rein in die Röhre und den Schacht hinunter«, sagte er. Mahiro folgte ihm, als er sah, dass es sich gut schweben ließ. An Bord herrschte ohnehin Schwerelosigkeit, solange die Triebwerke ruhten und weder einen Bremsschub noch eine Vorausbeschleunigung erzeugten. Die üblichen Teppiche aus Häkchenfilz sorgten auch in diesem Raumschiff für Bodenhaftung. Doch sobald man sich in die Liftröhre begab, wurde man auf die Bewegung der treibenden Lichtflecken in der Wand fixiert und sozusagen wie von unsichtbaren Händen sanft versetzt.

  »Kommst du nicht mit, Cora? Hast du Angst vor der Drift im Lift?«, fragte Mahiro.

  »Schwebt schon voraus. Ich muss sozusagen noch mal in mich hineinlauschen«, gab Cora Bescheid.

  In der Etage mit den Kommandoanlagen trafen ihre Füße auf Widerstand in der Liftröhre. Beide verließen den Schacht und betraten den engen Steuerraum. Aber auch er war menschenleer.

  »Das habe ich befürchtet«, sagte Jan. »Nun muss ich allein auf diesem Klavier spielen und dieses Raumschiff ohne Unterstützung zur Landung auf dem Mond veranlassen.« Die Beleuchtung war gedämpft. Jan machte einen ersten schnellen Rundgang an den Pulten, um einen groben Überblick vom Umfang der augenblicklichen technischen Aktivitäten im Raumschiff zu gewinnen. Die Beleuchtung ging dabei automatisch auf eine hellere Intensität über. »Nach Kälteschlaf sieht das alles nicht aus«, stellte Jan fest. »Alle Versorgungssysteme sind voll aktiv.«

  »Wäre es technisch ungewöhnlich, wenn unsere Unterhaltung mit der Kommandantin vorhin beim Anflug nur vom Computer simuliert worden ist, weil die Besatzung in Wirklichkeit vielleicht doch noch fest im Tiefkühlschlaf liegt?«, fragte Doktor Mahiro.

  »Ungewöhnlich, aber nicht unmöglich. Computer sind so variabel, dass sie mit nachgeahmter Stimme sprechen und dazu auch noch das passende Bild mit der richtigen Mund- oder Körperbewegung auf einen Monitor einzuspielen oder in eine Telekugel hineinzuprojizieren vermögen, selbst wenn die Person gar nicht vorhanden ist. Aber der Spielraum für den Gesprächsablauf ist begrenzt, nur floskelhaft durchführbar«, erklärte Jan.

  »Eben das meine ich«, sagte Mahiro. »Ich kann es nicht glauben, dass das vorhin alles nur vorgetäuscht war. Jeder ihrer Sätze war so voller Unterschwelligkeiten, dass ein Computer das nicht simulieren könnte als Reaktion auf die von uns ganz speziell angesprochenen Fragen. So ist nur ein lebender Mensch zu reagieren in der Lage, der große Sorgen hat und sie mit viel Mühe umschreibt, weil er nicht offen darüber reden will oder nicht offen darüber reden kann. Das war keine Projektion«, sagte er überzeugt. »Warum jetzt dann also diese Menschenleere?«

  »Aber Lift ist auf Drift, das war waschecht der Bordcomputer«, schwor Jan.

  Der Steuerraum der STERNENSTEIGER befand sich auf eine eigenartige Weise in einem verwahrlosten Zustand, hatte Jan den Eindruck, obwohl die Pulte und Konsolen in allen Bereichen Aktivitäten zeigte. Werkzeug, Kleidung, Ersatzteile, Konsolenverkleidungen, alles schwebte liederlich umher, als herrsche ewig Schwerelosigkeit. »Ein einziger Lotterhaufen auf engstem Raum«, murrte Jan. ›Als ob die Besatzung aus heiterem Himmel von einer Krankheit erwischt wurde und nur noch soviel Zeit aufbrachte, um diesen Raum schleunigst zu verlassen‹, dachte er.

  Mahiro hatte indessen einen tragbaren Laborkoffer eingeschaltet, der Luftproben analysierte. »Hier ist alles hochgradig keimfrei«, stellte er verblüfft fest. »Ein Raumschiff unter Quarantäne und keine einzige Bakterie, weder nützlich noch infektiös. Das ist mir unheimlich«, äußerte er. »Als ob die Besatzung den Steuerraum extra für uns desinfiziert hat und deshalb auch nicht erscheint, um uns durch ihre Anwesenheit nicht anzustecken. Doch dazu bedarf es nicht dieser Schweigsamkeit. Sie könnten sich dann doch wenigstens auf den Monitoren zeigen.«

  Gegen alle Regeln bei Quarantäne nahm Mahiro plötzlich seinen Helm vom Kragenwulst seines Raumanzuges ab. Er klopfte auch an Jans Helm und bedeutete ihm, er könne ebenfalls das Visier öffnen. »Dir passiert nichts. Man riskiert hier keine Infektion. Die Klimaanlage arbeitet perfekt. Hier ist alles absolut keimfrei«, sagte er.

  »Darüber kann ich mich nur wundern bei dieser Unordnung hier im Steuerraum«, nörgelte Jan und löste ebenfalls seinen Helm vom Kragenwulst.

  »Theoretisch ist eine leistungsstarke Klimaanlage nicht gut«, sagte Mahiro. »Sie soll die Räume warm oder auch frisch halten, wie erforderlich oder erwünscht. Sogar etwas Wind soll sie machen können und gelegentlich angenehme Düfte hervorrufen. Aber die Besatzung hier hat die Effektivität dieser Anlage derart gesteigert, das die radikale aseptische Wirkung nun die Abwehrkräfte des menschlichen Organismus eingeschläfert haben könnte nach Ablauf einiger Jahre.«

  Auch Jan hantierte mit Prüfgeräten. »Hier ist noch mehr merkwürdig«, sagte er. »Zum Beispiel sind die Bildschirme für die Sicht nach draußen alle stillgelegt, als ob sich diese Leute hier an Bord gefürchtet haben, nach draußen ins All zu sehen und als ob sie jetzt auch nicht die Ankunft im erdnahen Teil des Alls sehen wollen, wie sie immer größer und größer wird. Völlig unnormal, so ein Verhalten«, brummte er.

  Plötzlich schreckte Jan auf. »Du meinst, sie haben die Klimaanlage geändert, quasi umkonstruiert? Ach du dicke Mondnacht«, stöhnte Jan und stürzte zum Hauptschaltpult. »Sie werden doch nicht auch alles andere geändert haben? Wenn das der Fall ist, kann ich mir meinen Pilotenschein an den Helm kleben. Dann ist hier kein Handschlag möglich, ohne jemanden von der Besatzung zur Seite zu haben; dann kenne ich mich hier nicht aus.«


  Felsige Landschaft im Laderaum


  »Durchhalten, Ogilvie, durchhalten. Nicht schlapp machen«, sagte Andrea. »Sie sind jetzt an Bord gekommen, Sie werden dir bald helfen.« Die Kommandantin war im Bordlazarett an die Schwebeschale Ogilvies getreten. Hinter ihr erkannte die Kranke auch Hago, den Chefingenieur, und ihren Freund Larsen.

  »Jetzt wird uns allen geholfen«, sagte Hago mit Nachdruck. »Doktor Mahiro soll einer der besten Raumfahrtmediziner sein.«

  »Das wird mir nicht mehr nützen«, flüsterte Ogilvie. »Fühle mich sehr matt. Einbremsung ... Mondbahn ... zu stark für mich.«

  »Du musst es schaffen! Wir sind kurz vor der Erde; wir sind jetzt nicht mehr auf uns allein angewiesen«, beschwor sie Andrea.

  »Wir ... versagt ... nicht verschweigen ...«

  »Wir wollen auch nichts verschweigen. Mach dir darüber keine Gedanken. Ich werde versuchen, herauszufinden, welche Meinung uns daheim dazu erwartet«, versprach Andrea.

  Larsen trat näher und schob Hago zur Seite. Er kniete neben der Liegestatt und strich Ogilvie zärtlich über das Haar. »Vielleicht erreicht Andrea sogar, Cora, den Junglotsen und den Arzt zu unseren Verbündeten zu machen.«

  Hago blickte finster. »Lasst diesen Zirkus. Wir sollten die Karten auf den Tisch legen: Für den Arzt und für die beiden Lotsen; für den Kosmonautischen Rat, einfach für all die Leute auf der ganzen Welt, soweit die für unsere Rückkehr überhaupt ein Interesse haben«, schränkte er ein.

  »Halte dich zurück«, forderte ihn Andrea auf. »Das haben wir doch schon alles diskutiert. Du weißt, warum wir unsere Selbstachtung nicht wie eine von deinen Maschinen einfach auseinandernehmen, reinigen und wieder zusammensetzen können.«

  »Kannst du keine Ruhe geben?«, zischte ihn auch Larsen an. »Raus mit dir! Nimm Rücksicht auf Ogilvie.«

  Unwillig brummend ging Hago aus dem Raum. Andrea folgte ihm und ließ Larsen mit Ogilvie allein. Beide drifteten in der Liftröhre zwei Etagen weiter bis zum Zwischendeck mit dem großen Laderaum. Dort hatte sich die Besatzung eine Felsenlandschaft eingerichtet. Mehrere Personen umstanden einen Gesteinsblock. Ihre Blicke waren auf den Geschenkglobus gerichtet. Er krönte den Findling. Vorsichtig berührte ihn einer der Sternensteiger. Mit melodischen Ton klappte er zu zwei Hälften auf. Auf seinen beiden Schnittflächen erschienen Bilder. Je nach dem, welche Stelle auf dem Globus berührt worden war, zeigte der eine der beiden Kreisschirme eine für diesen Punkt typische Landschaft, und der andere Kreisschirm ein paar für eine solche Gegend typische Tiere. Dazu erklang leise Musik volksliedhaften Ursprungs. Es erschienen auch Bilder von Städten und Menschen des betreffenden Erdteils.

  Ton- und Bildaufzeichnungen gab es an Bord der STERNENSTEIGER ein ganzes Archiv voll. Die Darstellungen des Geschenks aber unterschieden sich wesentlich davon: Sie waren erst wenige Tage alt. Sie zeigten nicht, was vor zwölf, fünfzehn, zwanzig oder gar noch mehr Jahren aktuell gewesen war, sondern die Gegenwart. Geschickt waren darin Freunde, Verwandte und Bekannte der Besatzung eingewoben mitten im Alltagsgeschehen. Das war es, was die Umstehenden faszinierte. Sie reagierten mit halberstickten Ausrufen, mit Gesten der Überraschung, wenn sie einen Freund oder Verwandten oder auch ein bekanntes Gebäude ihrer Heimatstadt in den Bildern entdeckten.

  Die Ersatzlandschaft, die sie sich im Laderaum geschaffen hatten, war im Vergleich damit armselig. Ohne ein einziges grünes Hälmchen stachen ein paar schroffe Klippen aus Geröllaufschüttungen hervor, die mit Zurrnetzen gegen Verrutschen bei Flugoperationen gesichert waren, so gut das überhaupt möglich war. Schwammige, elastische Gussmasse trug ebenfalls dazu bei, das Geröll auf seinem Platz zu fixieren. Spanten strebten hinter diesen Geröllwällen hoch. Sie ließen sich nicht verbergen und verrieten doch nur die Tronithülle des Raumschiffes, hinter der leerer und eisiger Kosmos herrschte. Ein klägliches Rinnsal von Bachersatz floss durch eine gewundene Glasröhre von der Dicke eines Baumstammes. Und doch war diese Felslandschaft in all den Flugjahren des Raumschiffes ein unermessliches Stück besser und wertvoller gewesen als die Bild- und Tonkonserven ihres Archivs mit ihrer Vorspiegelung weitläufiger Landschaften, die doch nichts weiter als Illusion waren. Die Besatzung zog dieses kahle Geländestück allen virtuellen Fata Morganen weiter Felder und rauschender Wälder vor.

  Plötzlich überkam es die Raumfahrer wie ein Fieber. Sie fingen an, sich um den Geschenkglobus zu drängen. Die Darstellungen wechselten häufiger. Der Kreis der Umstehenden wurde größer.

  »Tippe jetzt mal auf Australien!«

  »Nein, auf Afrika. Das ist meine Heimat!«

  »Aber ich bin doch erst an der Reihe. Drücke auf die Krim.«

  Andrea griff ein. »So geht das nicht«, sagte sie. »Der Globus ist ein Geschenk, das uns noch nicht überreicht wurde. Jemand von euch hat ihn gestohlen. Schafft ihn zurück, von mir aus heimlich. Wir müssen abwarten, vielleicht nur ein paar Stunden. Dann werden wir den Junglotsen, den Arzt und die Beraterin so begrüßen, wie es sich gehört.«

  »Leute! Ihr habt die Maßstäbe verloren. So langsam müsst ihr euch wieder an Selbstbeherrschung gewöhnen und an normale Sitten«, sagte Hago, um die Kommandantin zu unterstützen.

  »Du bist mal wieder der Klügste«, murrte einer der Männer. »Ein anderer schrie: »Du bist uns die längste Zeit auf die Nerven gegangen mit deinen Vernunftappellen! Den Globus behalten wir. Er ist sowieso für uns! Warum erst das Begrüßungstheater abwarten?«

  »Ich bringe ihn zurück und stelle ihn wieder zum Gepäck an der Schleusenkammer«, sagte Hago und schickte sich an, den Globus zu ergreifen und wegzutragen.

  Ein wogendes Handgemenge entstand. Unversehens erhielt der Globus dabei einen heftigen Stoß. Er schoss davon und krachte gegen eine große Strebe der Konstruktion. Dort zerbrach er. Wehklagen ertönte, auch wütendes Geheul. Man war sich einig, dass Hago der Schuldige war. Fäuste trommelten auf ihn ein. Doch schnell erlahmten die Kräfte der untrainierten Raumfahrer. Ermattet und mit zorngeröteten Gesichtern oder auch schluchzend vor Scham über diese erniedrigende Szene mangelhafter Selbstbeherrschung zog sich ein jeder irgendwohin zurück hinter eine Rumpfverstrebung an der Decke, einen Geröllbrocken am Boden oder in die Imitation einer Höhle. Andrea hatte versucht, den Emotionsausbruch zu dämpfen. Aber ihre Stimme war untergegangen in dem Lärm. Mehrere Knöpfe baumelten lose an ihrer Uniformjacke.

  »Verflucht«, sagte Hago zu ihr. Er zitterte am ganzen Körper. »Was für ein Fiasko. Wir sind zu einer Horde Wilder geworden inmitten von Hochtechnologie.«

  Andrea setzte sich auf einen Gesteinsbrocken an der Glasröhre des Baches und schlug stumm die Hände vors Gesicht. Aber schon kurz danach raffte sie sich wieder auf. Dringendes war zu tun.


  Cora saß auf einem Gepäckstück und ließ die große Stille, die vor der Schleusenkammer des Andockstutzens herrschte, auf sich wirken. Dabei sah sie den Farbflecken zu, die auf der Wand des gläsernen Liftschachtes mal aufwärts, mal abwärts trieben. Cora war zurückgeblieben, um über den verschwundenen Geschenkglobus nachzudenken. Auf unerklärliche Weise war er von dem Platz verschwunden, wo sie ihn abgelegt hatte. Natürlich konnte er nur auf jemanden aus der Besatzung magische Anziehung gehabt haben. Der psychologische Lehrsatz schien zu stimmen: Raumfahrer aus Fernexpeditionen neigten zu absonderlichem Verhalten, voran zur Menschscheu!

  War es denkbar, dass diese Besatzung wegen dieser Menschenscheu auch ihr Selbstvertrauen verloren hatte? Trieben sie mit Lotsen und Arzt ein Versteckspiel? Litten diese Sternensteiger unter Realitätsverlust? Wollten sie gar herausfinden, ob die drei Zusteiger echt waren oder nur virtuelle Erscheinungen?

  Cora begab sich durch den Schwebelift nun auch in den Steuerraum. Entsetzt sah sie, dass Jan und Mahiro die Helme abgenommen hatten. Mahiro erklärte ihr, was es damit für eine Bewandtnis hatte, dass die Luft an Bord absolut keimfrei war und demzufolge keinen Hinweis auf den Grund für die Quarantäne ersichtlich war. »Aber wo ist die Besatzung? Wie soll ich sie nach dem Grund der Quarantäne oder der Ursache einer Erkrankung befragen, wenn nicht mal die Kommandantin erscheint und mich zu ihren Leuten bringt?«, beklagte er sich bei Cora.

  »Wir sind hier nicht in einem Hotel abgestiegen, wo die Rezeption sich gleich um unsere Wünsche kümmert«, erinnerte ihn Cora. »Wir sind noch nicht mal dreißig Minuten hier an Bord. In so kurzer Zeit kann nicht viel passieren. Für die Besatzungen von Fernraumern, so heißt es, steht die Zeit zuweilen still, jedenfalls dem Lebensgefühl solcher Astronauten zufolge. Vielleicht will man erst Klarheit über uns erhalten, was für Leute wir eigentlich sind. Es fällt ihnen schwer, sich an uns zu gewöhnen. Sie sind vielleicht nicht einmal menschenscheu, sondern haben nur generelle instinktive Bedenken gegen uns. Schwellenangst ist beispielsweise eine solche Variante von Scheuheit.«

  »Für den Fall, dass unsere Kameraden von der STERNENSTEIGER noch im Eisschlaf liegen, begebe ich mich jetzt auf die Suche nach dem Kyrotron«, sagte Mahiro. »Ich muss herausfinden, ob unsere Unterhaltung mit der Kommandantin während des Anfluges nur eine Simulation des Bordcomputers war.«

  Wie als Antwort darauf sagte die Kommandantin über Bordfunk: »Sie brauchen das Kyrotron nicht zu inspizieren, Doktor. Die Kokons sind alle leer.«

  »Endlich ein Lebenszeichen von Ihnen. Sicherlich waren alle froh, als sie den Eisschlaf beenden konnten. Ich schätze mal, dass dieses vor etwa drei Wochen der Fall war. Wann darf ich die Besatzung ärztlich untersuchen? In einiger Entfernung wartet weiteres medizinischen Personal in der NORDSTERN. Falls erforderlich, kommt von dort Verstärkung.«

  »Zur Zeit ist es nur eine Person, die ärztliche Hilfe braucht, nämlich Ogilvie. Ihr geht es miserabel. Sie finden sie in der Bordklinik. Betreten Sie die Driftröhre, Doktor«, sagte die Kommandantin.

  »Wie ernst steht es um sie?«, fragte Mahiro, als er in der Driftröhre hinwegschwebte, begleitet von den unermüdlich sanft tanzenden bunten Flecken.

  »Im Kosmos ist immer alles sehr ernst«, sagte Andrea rätselhaft.

  »In welcher Etage befindet sich die Bordklinik?«

  Er erhielt keine Antwort. »Lift ist auf Drift«, war wieder nur der Computer zu hören.

  »Nicht sehr gesprächig, die Chefin hier an Bord«, murmelte der Arzt im Selbstgespräch und ergriff die beiden Taschen seines Gepäcks, prall gefüllt mit dem Analysepack und Medikamenten. Sobald das Signal zum Ausscheren kam, wurde Mahiro von unsichtbarer Hand quasi durch die Liftwand geschoben. Er sah sich verwundert um. Zwar hatte die Kommandantin von nur einer Person gesprochen, die akut in der Krise war. Aber bei einer Besatzung, die sich selbst unter Quarantäne gestellt hatte, wäre eigentlich darüber hinaus eine überfüllte Krankenstation zu erwarten gewesen. Das jedoch war nicht der Fall.

  Nur Ogilvie sah ihm blass und hohlwangig entgegen. Unter leichter Decke zeichnete sich ihr Körper ungewöhnlich schmächtig ab. Ihr fehlte offensichtlich jegliche Kondition. Mahiro kam sich im Vergleich zu ihr wie ein Schwerathlet vor. Er befürchtete, sie samt ihrer Schwebeschale wie eine Seifenblase fortpusten zu können. Ihr Gesicht wirkte durchscheinend und die Haut fleckig. Ihre Augen schimmerten fiebrig. Jemand hatte für die Visite Vorbereitungen getroffen: Auf einem Monitor erschien eine Zusammenfassung des Trainings, das Ogilvie vor Ausbruch ihrer Krankheit betrieben hatte. Mahiro musterte die Patientin kurz und skeptisch. Nach den Angaben des Monitors war ihre körperliche Verfassung bis vor wenigen Tagen zwar durch den unvermeidlichen Kalziumabbau im Skelett bei andauernder Schwerelosigkeit nach Ausfall der Rotation der Wohngondeln, wie zu erwarten, schwächlich, aber den Umständen nach hinreichend gut.

  »Bis vor kurzem recht zufriedenstellend«, sagte der Arzt deshalb. »Dann erfolgte ein gesundheitlich Absturz mit Fieberschüben. Haben alle, soweit erkrankt, mit solchen Fieberschüben zu tun?«

  »Weniger und später als ich«, antwortete Ogilvie. Ihre Stimme war nur ein Hauch.

  »Wo sind die anderen Patienten?«

  »Berghang.«

  »Berghang?«

  »Ödland Laderaum.«

  Ödland Laderaum? Nicht Bordgarten? Merkwürdig. Egal. Der Arzt musterte rasch die übrige Einrichtung der Krankenstation. Eine Konsole mit der Bezeichnung »Kyrotron« fiel ihm auf. Ein Monitor gab Einblick in einen Raum mit einer Reihe fest gedeckelter Behälter, darin eine Flüssigkeit für Anabiose, umzogen von Kühlröhren, aber ohne menschliche Körper. »Also alle wach«, stellte Mahiro fest.

  Ein Schauder durchbebte den Körper Ogilvies.

  »Den Kälteschlaf habt ihr endgültig hinter euch. Vor ihm braucht ihr euch nicht mehr zu ängstigen. Ihr seid vor der Haustüre der Erde angekommen«, sagte der Arzt zu Ogilvie.

  »Oh Irdien, oh Irdien«, seufzte Ogilvie. »Wie sehnten wir uns ... Unendlichkeit ... Kyrotron ... es nie benutzt.« So jedenfalls glaubte Mahiro, sie verstanden zu haben.

  Die Bordklinik der STERNENSTEIGER war gut ausgerüstet. Mahiro aktivierte verschiedene Geräte, um die Patientin zu diagnostizieren und zu behandeln. Eine Diagnose zu stellen, würde nicht lange dauern, sofern die Erkrankung irdischen Ursprungs war. Auch bei düstroanischem Ursprung würde er mit etwas Glück schon bald ungefähr Bescheid wissen. Ogilvie beachtete seine Hantierungen nicht. Langsam ergriff ein Dämmern von ihr Besitz. Ihr Fragen zu stellen, darauf verzichtete er. Manchmal flüsterte sie: »Irdien ... Haustüre ... noch zu.« Dann schwanden ihr die Sinne.


  Furcht vor Leere und Finsternis


  »Alle Bildschirme nach draußen waren abgeschaltet«, wurde Cora, als sie den Steuerraum betrat, von Jan informierte. »Sogar den großen Sichtschirm vor dem Steuerpult musste ich erst wieder aktivieren. Unsere Freunde hier haben offenbar Angst, die Erde zu sehen. Neurose, meinte Mahiro, bevor er zur Bordklinik schwebte.«

  Der Blick auf den großen Sichtschirm zeigte Erde und Mond nahe beieinander in übereinstimmender Sichelphase. Der Abstand des Raumschiffes zur Erde mit dem Mond dazwischen ließ die Heimatwelt nicht größer als den Mond erscheinen. Diese eigentümliche Disproportion irritierte Cora einen Moment lang. Aber dann erinnerte sie sich, dass der Anblick des Alls, gleichgültig wohin man sah, Täuschung war. Die Sterne und die hellen Wasserstoffwolken hatten sich längst auf andere Position begeben. Hunderte, Tausende und sogar Millionen von Jahren lag das zurück, was man jetzt erblickte, denn das Licht brauchte eine so lange Zeit, um das Abbild des Alls zur Erde zu tragen.

  Jan beschäftigte sich indessen mit praktischen Fragen, nämlich mit der Handhabung der Konsolen und Pulte. »Ich komme nicht klar mit den vielen Änderungen hier im Steuerraum«, beklagte er sich. »Die meisten Pulte sind in letzter Zeit umgebaut, verbessert worden, provisorisch aber nur.« Er studierte Konstruktions- und Schaltpläne, die mit zahlreichen Hinweisen auf Überarbeitungen versehen waren. »Was die hier so alles im Kaltschlaf erfunden haben, ist genial«, stellte er bewundernd fest. »Zum Beispiel der Außenlaser: Seine Leistung ist enorm. Mit so einem Laser könnte ich von hier aus KAP ADIEU verdampfen und dem Mond einen Krater vertiefen. Über eine derart leistungsstarke, weitreichende Wirkung verfügt nicht einmal der Raumkreuzer BUMERANG, und der ist immerhin nagelneu«, berichtete er Cora. »Meteore können der STERNENSTEIGER kaum was anhaben. Ich lege mich demnächst auch mal für einige Zeit ins Kyrotron und meditiere. Dann werde ich bestimmt genauso ein As wie die hier«, fügte er ironisch hinzu.

  Cora merkte daran, dass er sich gegenüber den technischen Verbesserungen im Steuerraum noch hilflos fühlte. Natürlich wusste sie, dass er diese Neuerungen nicht wirklich dem Kälteschlaf zuschrieb. Cora überlegte, ob die Unordnung im Steuerraum etwas damit zu tun hatte, dass die Besatzung in aller Hast einen Defekt behoben hatte, um den Anflug bis vor die Haustüre der Erde zu bewältigen. Die Beseitigung des betreffenden technischen Fehlers mochte gelungen sein. Doch dann war man vermutlich vom Ausbruch der Krankheit überrascht worden, deretwegen sie sich die Quarantäne selbst auferlegt hatten. Zum Aufräumen war keine Zeit mehr geblieben. Gab es überhaupt eine Krankheit, die derart schlagartig ausbrechen konnte wie in diesem Fall?

  Jan war weiterhin rastlos. »Wie soll ich das schaffen, auf Luna zu landen, wenn ich nicht weiß, was passiert, sobald ich hier irgend eine Funktion aktiviere?«, beschwerte er sich erneut. »Wenn ich einige Monate Zeit hätte, würde ich eventuell herausfinden, wie alles funktioniert. Ich kann doch nicht einfach auf Gutglück handeln.«

  »Experimente solltest du nicht machen«, warnte Cora. »Warte noch ein paar Stunden. Du brauchst die Unterstützung der Besatzung, zumindest Hinweise. Vielleicht bekommst du sie morgen schon.« Beim Aufräumen bemerkte Cora eine handgeschriebene Liste mit Dateinamen, die den Eindruck machten, als enthielten sie protokollartige Aufzeichnungen all jener Veränderungen, die im Statusregime der Raumschiffsteuerung und seiner sonstigen technischen Anlagen vorgenommen worden waren.

  »Denen verpasse ich ein Disziplinarverfahren, wenn ich erst mal wieder auf der Erde bin«, räsonierte Jan. »Verantwortungslos, mich allein herumwursteln zu lassen. Am besten, ich gehe selbst auf die Suche nach der Besatzung.«

  »Das lässt du bleiben«, widersprach ihm Cora energisch. »Wir müssen es ihnen überlassen, wann und wie sie uns begrüßen wollen. Es genügt, wenn Doktor Mahiro erst einmal Ogilvie behandelt. Dann werden wir unsere Arbeit fortsetzen je nach Situation.«

  Jan sah sie verblüfft an. Seit wann stoppte Cora Initiativen? Das war gegen ihre bisherigen Gewohnheiten. »Das verstehe jemand anders. Ich nicht«, brummte er verdrossen.

  »Im Augenblick geht es noch nicht um die Steuerbarkeit der STERNENSTEIGER durch dich oder das Einschwenken auf eine andere Parkbahn«, versuchte Cora ihm zu erklären. »Es geht jetzt erst um das Wohlbefinden der Besatzung. Betachte ihre Lage: Sie waren viele Jahre unterwegs und sind aufeinander eingeschworen. Das hier ist ihre Welt. Die Erde und die Menschen sind für sie nur eine Legende. Aber plötzlich erscheinen wir. Die Freude über unsere Ankunft hält sich in Grenzen, denn wir sind Fremdlinge, Eindringlinge, denen man nicht gleich um den Hals fällt; denen man schon als Gesunder misstraut, geschweige denn, wenn man nicht gesund ist. Das Verhalten von Menschen ist vielschichtig.«

  »Dann haben wir bei ihnen die unterste Schicht erwischt«, spottete Jan.

  »Wir müssen einfühlsam sein und rücksichtsvoll.«

  »Da bin ich froh, dass ich es nur mit technischen Problemen zu tun habe. Die sind schon schwierig genug. Psychologie ist nicht mein Fall«, gab Jan gerne zu.

  »Ich erwarte von dir nur etwas Geduld«, sagte Cora. »Mach deine Arbeit. Um alles andere kümmern Mahiro und ich mich.«

  »Geduld kostet Zeit. Zeit können wir uns erst leisten, wenn wir auf eine Parkbahn geschwenkt sind und nicht, wenn wir auf einer Warteposition weit jenseits von Luna verharren müssen. Bis dahin brauche ich für die anstehenden Flugmanöver angesichts des ganzen Genialschlamassels, den ich hier vorgefunden habe, jede Hand und jeden erreichbaren Verstand aus der Besatzung .«

  Cora reichte ihm die handschriftliche Dateiliste, die sie gefunden hatte. »Sieh dir diese Notizen an. Setze dich mit ELLIPSOS oder mit der Raumschiffwerft in Verbindung und übermittle denen diese Angaben für den Fall, dass du dieses Raumschiff letztlich allein näher an Mond oder Erde heranzubringen hast. Spezialisten sollen diese Anmerkungen durcharbeiten und für dich verständlich machen. Gegebenenfalls können sie dir helfen, solche Fehler zu vermeiden, die du allein nicht erkennen würdest in diesem Genialschlamassel, wie du zu sagen beliebtest.«

  Jan ergriff rasch diese Liste und beschäftigte sich sofort mit ihr. Er erkannte, dass selbst mit diesen Hinweisen die technischen Schwierigkeiten zu groß für ihn waren. Deshalb folgte er Coras Rat und setzte sich über KAP ADIEU mit der Raumschiffwerft in Verbindung, um den Fachleuten dort die gefundenen Unterlagen zu übermitteln. Jan geriet an den Konstrukteur Deluso und erklärte ihm kurz die Situation an Bord der STERNENSTEIGER.

  »Her mit den Genieschaltungen«, sagte Deluso sofort. »Lassen wir hier die Köpfe rauchen.«


  Larsen betrat seine Kajüte, wo Hago und Andrea schon auf ihn wartete. Er stellte den Kühlbehälter mit Blutproben der Besatzung auf den Tisch. »Das hier ist per Kurierkapsel zur NORDSTERN zu schaffen. Der Raumschlepper hält etwa zehn Kilometer Abstand zu uns.« Obwohl er es unterdrücken wollte, musste er stöhnen. Sein Gesicht wurde noch fahler. Auch ihm setzte die Krankheit zu, die unter der Besatzung umging.

  »Wir haben uns lange genug im All herumgedrückt«, sagte Hago. »Es wird Zeit, dass wir nach Hause kommen. Dazu gehört auch, die Blutproben zur NORDSTERN abzuschicken. Wir haben uns unser Dilemma selber eingebrockt. Die Blutproben, wie von Mahiro verlangt, abzuschicken, das sollten wir nicht hinauszögern. Wenn du nicht bald was unternimmst, Andrea, werde ich es zu einer Entscheidung bringen.«

  »Natürlich. Du wirst wieder mal alles übers Knie brechen und womöglich dadurch noch mal einen kollektiven Zusammenbruch herbeiführen wie vorhin mit der Prügelei um den Geschenkglobus im Laderaum mit dem Ödland«, sagte Larsen. »Noch wissen wir nicht, was für einen Empfang uns die Erde bereiten wird«, warnte er. »Falls viele Leute auf der Erde eine strenge Auffassung über Pflichterfüllung haben, werden sie sich von uns betrogen fühlen und entsprechend rechthaberisch auftreten, obwohl sie selbst weder Mondstaub an den Füßen haben geschweige denn Millionen von Kilometern ins All vorgestoßen sind so wie wir.«

  »Andrea hätte eben gleich damals am Anfang unserer Mission durchgreifen und anders entscheiden sollen«, sagte Hago. »Und du wirst auch bald anderer Auffassung sein.«

  »Wieso sollte ich das?«

  »Weil du Ogilvie liebst. Wir brauchen dringend Hilfe für sie, und zwar nicht nur von einem Lotsenteam oder einer Gruppe von Medizinern nebenan in der Morgenstern, sondern aus dem ganzen Geniepotential der Menschheit. Das ist wichtiger, als uns unsere Selbstachtung vor der Weltöffentlichkeit zu bewahren.«

  Andrea sagte zu all dem nichts. Sie dachte nur: ›So verläuft Meinungsbildung.‹

  »Noch gilt der Mehrheitsbeschluss von damals«, sagte Larsen. »Du bist der einzige hier an Bord, der beim Kosmonautischen Rat KoRa am liebsten noch heute Abbitte leisten möchte. Dein Vertrauen in die Meinung des Rates und in die Meinung der Weltöffentlichkeit ist naiv.«

  »Das demokratische Mehrheitsprinzip bei den Beschlüssen der Vollversammlung unserer Besatzung hat aber auch eine naive Seite mit undemokratischen Haken: Die Rechte der Minderheit kommen zu kurz«, stellte Hago fest. »Die Welt wird, so viel ich mich aus meinen Jahren auf Irdien erinnere, anders regiert.«

  Andrea stützte den Kopf in beide Hände. Sie hatte es in all den Jahren ihres Expeditionsfluges immer vermieden, bei den Belangen der Besatzung rigorose Entscheidungen zu treffen und von ihrer Kommandogewalt in den grundsätzlichen Dingen Gebrauch zu machen. Immer war sie der umständlichen Prozedur der Meinungsbildung gefolgt, wie man es sie auf der Raumfahrtakademie für den Umgang mit Teams gelehrt hatte. Von Hago war das selten verstanden worden. Er neigte zur geradlinigen Kompromisslosigkeit und leider auch zur rigorosen Selbstgerechtigkeit. Daher hielt er sie für unentschlossen.

  »Jeder hier an Bord hat Anspruch auf meinen Beistand und auf mein Verständnis«, sagte sie schließlich. »Ich bin zwar die Kommandantin, doch das berechtigt mich noch lange nicht, über die Köpfe der Mehrheit meiner Besatzung hinwegzuregieren oder übereilt zu entscheiden. Das Wichtigste hier an Bord war bisher, wie wir zu uns selbst stehen. Die Einhaltung des Expeditionsplanes stand immer erst an zweiter Stelle. Wir sind nicht einfach zur Erfüllung von Aufgaben da, sondern die Aufgaben haben den Sinn, dass wir durch sie Erfüllung finden. Deshalb haben wir das Recht, Aufgaben zu ändern, falls sie ungeeignet sind, uns Erfüllung zu bringen. Pflichten haben dort ihre Grenzen, wo sie zur erzwungenen Aufopferung werden. Nun ist eine andere Situation in den Fordergrund getreten. Mit unserer Gesundheit geht es bergab.«

  »Große Worte. Ich bin neugierig, wie du mit dem Standpunkt unsere verfahrene Situation noch hinbiegen willst«, sagte Hago.

  »Andrea biegt gar nichts hin«, antwortete ihm Larsen aufbrausend. »Wir beobachten und wollen herausfinden, wie weit wir Lotsen, Arzt und Psychologin vertrauen können. Davon hängen unsere nächsten Entscheidungen ab. Man soll uns nicht nur auf den Mond herunterbringen, sondern uns auch helfen, dass wir uns später daheim auf der Erde auch wieder wie daheim fühlen können unter der Unzahl von Menschen auf dem prallen Erdenrund.«

  »Dazu brauchen wir sie nicht erst zu beobachten. Das ist Misstrauen. Haben sie unser Misstrauen verdient? Dazu fällt mir nichts ein. Wir sollten sie geradeheraus fragen, was sie von uns halten. Sie werden uns ehrlich antworten«, vertrat Hago seinen Standpunkt.

  »Wie kannst du das glauben? Hast du vorhin nicht selbst gehört, was uns der Bordfunk an Bemerkungen übertrug, die dieser Junglotse Jan sich über die untersten Schichten unserer Seelenverfassung belustigt hat? Wenn er könnte, so sagte er, würde er durchgreifen und uns einfach ein Disziplinarverfahren verpassen. Da hast du gleich einen Vorgeschmack darauf, wie viel Verständnis wir auf der Erde von Leuten seines Schlages erwarten können«, empörte sich Larsen.

  »Mit Cora scheint es anders zu sein. Dieser Lotsin kann man vertrauen«, schlug Hago vor. »Sie spürt, dass es etwas gibt, was uns stark beschäftigt. Sie poltert nicht mit uns herum. Man könnte denken, sie ist nicht Lotsin, sondern Psychologin?«

  Andrea nickte. »Das Gefühl habe ich auch. Sicherlich wird sie unsere Entscheidung damals gleich nach Beginn des Fluges verstehen«, stimmte sie ihm zu. »Es erscheint mir aber durchaus möglich, dass uns sogar der Junglotse und der Arzt verstehen, sobald die beiden wissen, wie und warum wir uns zu unserer Mission nach DÜSTROS gestellt haben? Im Moment mag es aus Sicht des Junglotsen unverantwortlich sein, wenn wir uns nicht sofort im Steuerraum einfinden. Doch insgesamt hält er unsere Leistungen schon jetzt für staunenswert, selbst wenn sie nichts mit der Mission zu tun haben.«

  »Riskiere nicht zu viel«, warnte Larsen. »Ich vermute, er kommt frisch von der Raumfahrtakademie und hat gerade seine astronautische Ausbildung beendet. Als Junglotse ist er sicherlich Karrierist. Und solche Typen sind immer rücksichtslos.«

  »Ich gehe jetzt in den Steuerraum, bringe die Blutproben hin und erkläre dem Junglotsen unsere wichtigsten technischen Neuerungen. Dabei wird schon an seinem Verhalten zu erkennen sein, was wir von ihm zu halten haben«, entschied Andrea.

  »Endlich lässt du den Dinge nicht mehr ihren Lauf«, sagte Hago zufrieden. »Wir haben schon viel zu lange tatenlos herumgesessen.«

  Ein Monitor leuchtete auf. Jola Hazir, die Physikerin, die auch den Fusionsmeiler betreute, wurde sichtbar. »Ich bin im Bordlazarett«, sagte sie. »Dort bleibe ich auch. Ich fühle mich hundeelend.«

  Das Gesicht auf dem Monitor wechselte. Es war Mahiro, voller Trauer: »Kommandantin! Ogilvie ist eben gestorben. Wenn ich einen Tag früher eingetroffen wäre, dann vielleicht ...«

  Die Kommandantin stand langsam auf, ergriff den Behälter mit den Blutproben und verließ die Kajüte wortlos wie eine Schlafwandlerin. Ihr Blick streifte Larsen, der wie versteinert auf seinem Platz saß. Im Schein der Farbflecken driftete sie durch die Liftröhre. Im Steuerraum angelangt, ließ sie sich auf dem Pilotensessel nieder. Cora und der Junglotse hatten sich hinter die Wandverkleidungen gezwängt und bemerkten sie nicht. Werkzeug klapperte und Zurufe nach dem einen oder anderen Werkzeug ertönten. Von Ogilvies Tod wussten sie offenbar noch nichts.

  Andrea fühlte sich plötzlich wie gerädert. ›Ob mich die letzte Auseinandersetzung so angestrengt hat oder ob das Anzeichen dafür sind, dass die Krankheit nun auch bei mir zum Ausbruch kommt?‹, überlegte die Kommandantin. ›Nur gut, dass es meine Mannschaft erst gegen Ende dieser Mission schon im Angesicht von Mond und Erde mit einer Krankheit zu tun bekommt‹, dachte sie. ›Es ist an der Zeit, die Frage zu klären, die meiner Besatzung am Herzen liegt.‹

  »Cora! Ich brauche eine Kontaktleiste. Sie liegt auf dem Navigationspult. Verflixt eng hier hinter der Wandverkleidung«, sagte dort gerade der Junglotse.

  »Moment. Ich hole sie dir«, antwortete Cora und zwängte sich hervor. Beim Anblick der Kommandantin stutzte sie. Während des Kontaktgespräches im Anflug auf die STERNENSTEIGER hatte Andrea auf sie einen frischeren Eindruck gemacht. »Jan und ich installieren Anschlüsse für zwei Zusatzgeräte aus neuester Produktion für Navigationszwecke auf Parkbahnen, die wir mitgebracht haben«, informierte Cora die Kommandantin. »Dadurch kommt der Bordrechner mit der jüngst verfeinerten Koordinatenbestimmung im erdnahen Raum dann besser zurecht.«

  »Er hat uns nie im Stich gelassen, unser Computer. Wir sind mit ihm durch mehr Meteorströme geflogen, als du ahnst. Aber am Schluss einer solchen Reise gibt es nun für uns einen Bahnpunkt, den er nicht berechnen kann trotz eurer beiden zusätzlichen Geräte. Dort könnten wir kollidieren.«

  ›Das ist schon wieder so eine zweideutige Andeutung, wie sie für Andrea typisch zu sein scheint‹, dachte Cora und reagierte deshalb darauf mit einer direkten Frage: »Du meinst das vermutlich im übertragenem Sinne. Es scheint mir aber nicht auf die Krankheit gemünzt zu sein. Oder?«

  »Um die wird uns, soweit irgend möglich, Doktor Mahiro herumlotsen, hoffe ich. Aber bei dem Bahnpunkt, den ich meine, ist eine andere Art von Orientierungshilfe notwendig.«

  »Wo bleibt die Kontaktleiste!«, schrie Jan hinter der Wand.

  »Schon unterwegs!«, rief Cora. Zur Kommandantin aber sagte sie. »Erzähle mir davon. Dann lass uns darüber nachdenken. Jan hat noch eine Weile hinter der Wand zu tun. Er wird uns nicht stören.« Dabei ergriff sie die Kontaktleiste und reichte sie weit ausgereckt hinter die Verstrebungen.


  Ogilvies Tod kam von Irdien


  Vierundzwanzig Stunden später hing der Mond groß und schwer neben der STERNENSTEIGER. Umhüllt von einem bläulichen Energiefeld des Antriebes hatte sich das Raumschiff in einen Mondumlauf versetzt. Dann verhauchte diese Aureole aus blassblauem Nebel neben dem harten Kalkgrau lunarer Hochebenen tief darunter und dem schwefligen Anthrazit der Mare. Deluso und sein Team aus Ingenieuren von der Raumschiffwerft TERMITAS im Erdumlauf hatten rechtzeitig die Genieschaltungen und den »Genialschlamassel« technischer Änderungen an Bord der STERNENSTEIGER entwirren und für Jan zwar nicht verständlich aber praktikabel machen können. Außerdem war nicht nur die Kommandantin in den Steuerraum gekommen, sondern auch Hago, der Chefingenieur. So hatten sie es gemeinsam wagen können, sich dem Mond wenigstens anzunähern, obwohl die Heimkehrer mittlerweile alle an den unterschiedlichsten Krankheitssymptomen litten.

  Auf dem großen Sichtschirm im engen Steuerraum der STERNENSTEIGER wirkte die Mondoberfläche aus so naher Distanz wie eine narbige Platte. Andrea betrachtete sie abwesend in starrer, aufrechter Haltung, so dass sie, wie es Jan schien, einer pharaonenartigen Statue glich, vielleicht, weil die Kommandantin auch einen schlanken Hals wie Nofretete hatte.

  »STERNENSTEIGER ruft Tower von PORT SELENA! Wir haben uns für eine Parkbahn entschieden und sind auf Umlauf W eingeschwenkt«, informierte Jan die Leitstelle auf dem Mond.

  »Wieso das? Ihr hättet doch gleich im Direktanflug herunterkommen können? Das wäre ein Abwasch gewesen. So hatten wir es besprochen. Der Quarantäneplatz für euch ist vorbereitet. Kartografisch liegt er ungefähr auf der Hälfte einer Linie zwischen dem Stützpunkt ANAXAGORAS nach ABRAXIS.«

  »Die STERNENSTEIGER ist für mich ein Ding mit sieben Siegeln. Für ein Landung muss ich noch ein paar Tage Unterweisungen auf mich nehmen«, gestand Jan.

  »Faule Ausrede. Das hat sich doch nicht erst in letzter Stunde beim Mondanflug herausgestellt. Was ist denn der wahre Grund für diese plötzliche Umdisponierung?«, fragte die Leitstelle.

  »Hochgradig geschwächte Konditionen«, deutete Jan an.

  »Ach so. Wir verstehen. Alles klar: Enormer Knochen- und Muskelschwund bei den Heimkehrern.«

  »Sind die Blutproben angekommen?«, fragte Jan, denn der Raumschlepper NORDSTERN, der ihnen beim Einschwenken auf den Mondumlauf sozusagen auf dem Fuße gefolgt war, hatte die Proben zu einem Labors in der Tunnelstadt Port Selena weitergeleitet.

  »Ja, unter tausend Sicherheitsvorkehrungen. Das war vielleicht ein Rummel. Alle hier unten auf dem Mond fürchten das Fieber von DÜSTROS wie die Pest.«

  »Unnötig. An mich hat sich diese Krankheit noch nicht herangemacht. – Wann startet ihr den nächsten Container für die Frischversorgung?«

  »Er wird euch während des dritten Umlaufs auf Bahnpunkt neun begegnen, und frisches Wasser dann auf Bahnpunkt fünfzehn.«

  Dieser ganz gewöhnliche Informationsaustausch entspannte die Kommandantin. Es kam Bewegung in sie. Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht. Im tiefsten Inneren ihres Herzens hatte sie daran gezweifelt, ob sie Schiff und Mannschaft jemals zum Ausgangspunkt ihrer langen Reise zurückbringen würde. Und der Mondumlauf stellte schon so etwas wie den Endpunkt dieser Reise dar, gemessen an den sonstigen Entfernungen, die sie mit ihrer Besatzung zurückgelegt hatte. Der Abstieg zum Mond und später der kleine Sprung in Fähren hinüber zur Erde waren dann nicht mehr der Rede wert. Nun, da dieser Endpunkt erreicht war, erschien es ihr unfassbar, den Flug auch tatsächlich beendet zu haben. Jan bemerkte, wie ein Teil einer unsichtbaren Last von ihr mit einem tiefen Atemzug abfiel.

  »Achtung Besatzung!«, sagte Andrea über den Bordfunk. »Alle vorgesehenen Folgemanöver werden verschoben samt dem Abstieg zum Mond. Wer dazu in der Lage ist, bleibt auf seinem Posten in Bereitschaft. Alle anderen suchen die Bordklinik auf. Mir ist klar, dass, gelinde ausgedrückt, nach diesem Bremsanflug jeder von euch irgendwelche gesundheitlichen Beschwerden hat. Aber Doktor Mahiro ist ohne Hilfe und kann erst Schritt für Schritt seine Arbeit tun. Befolgt die besprochenen Maßnahmen zur Selbsthilfe, sofern erforderlich, hauptsächlich im Bereich der Kreislaufstabilisierung und des Stoffwechsels. Erscheint dann bei Mahiro in der festgelegten Reihenfolge. Der Doktor muss jeden von uns testen und entscheiden, ob wir den Abstieg zum Mond durchhalten würden, falls wir das morgen oder übermorgen doch noch wagen. In der letzten Phase des Einschwenkens auf den Mondumlauf sind bei uns zu viele medizinische Parameter kritisch geworden. Wir mussten den Landeanflug abbrechen.«

  Chefingenieur Hago taumelte eine Eisenleiter aus dem Meilerbereich herauf und bewegte sich zur Liftröhre. Cora folgte ihm und stützte Larsen. Aber Larsen blieb fasziniert vor dem Sichtschirm stehen: »Der Mond, der Mond, so nahe! Was für ein Anblick! Dieses Panorama, so vielgestaltig!«, rief er verzückt.

  »Ein herrliches Gelände. Ich wusste gar nicht mehr, was für ein gutmütiges und zernarbtes Gesicht der Mond hat«, ergänzte auch Larsen. Er machte eine fahrige Geste, die aussah, als wolle er dem Mond zuwinken wie einem lang vermissten Kameraden. Die Geste misslang aber aus Schwäche. Larsen zog ein Bild Ogilvies aus einer Brusttasche seines Borddresses und hielt es vor den Sichtschirm: »Das musst auch du unbedingt sehen, Liebes«, flüsterte er.

  ›Wenn schon der öde Mond ihn in Begeisterung versetzte, was für armseligen, finsteren Brocken müssen die Frauen und Männer dieses Raumschiffes dann schon unterwegs begegnet sein, falls sie außer der Leere überhaupt etwas gefunden haben, was es zu betrachten gab‹, dachte Jan. ›Wer wie sie schon vom kahlen Mond fasziniert ist, wird vom Anblick der Erde aus nächster Distanz erst recht überwältigt sein.‹


  »Wie hättest du dich an meiner Stelle entschieden, damals dort draußen im All am Anfang der Reise nahe dem Asteroidengürtel zwischen Mars und Jupiter?«, fragte Andrea.

  »Anders. Aber das hätte sich als noch verkehrter herausstellen können«, antwortete Cora. Sie war wie vor den Kopf geschlagen von dem, was die Kommandantin ihr gestanden hatte. Es überschattete sogar den Tod von Ogilvie.

  »Ist ein offenes Wort. Wird man uns auf dem Erdenrund dafür tadeln?«

  »Tadeln? Nein. Wem steht das zu? Es wird Menschen geben, die von euch enttäuscht sein könnten«, sagte Cora. »Aber die meisten werden euch verstehen.«

  »Das Universum war stärker als wir. Lass meiner Besatzung und mir noch zwei oder drei Tage Zeit, mit unserem Problem fertig zu werden. Mag sein, dass wir überempfindlich sind, aber eine gute Meinung der Weltöffentlichkeit über uns bedeutet uns viel. Falls wir sie nicht verdienen, dann wollen wir uns darauf innerlich einstellen. Versprich mir, dass du vorläufig noch niemandem etwas sagst, weder zu Jan noch zu einer Bodenstation. Wir wollen selbst für uns gerade stehen, schon bald, denke ich.«

  »Du kannst dich auf mich verlassen. Nur Mahiro muss ich es beibringen.«

  »Gut«, sagte Andrea und verließ die Kommandozentrale.

  Als hätte Mahiro gewartet, bis Cora allein war, meldete er sich über den Bordfunk. »Das Einschwenken auf einen Mondorbit hat alle hart mitgenommen, vor allem wegen der mangelhaften körperlichen Verfassung«, sagte er. »Die wird aber durch das Fieber von DÜSTROS, das inzwischen alle Sternensteiger beutelt, und durch das Verharren im Mondorbit nicht besser. Kurzum: Der Mondorbit sollte aus medizinischen Sicht nur eine Verschnaufpause bleiben. Je früher wir auf Luna landen, um so besser.«

  »Anhaltspunkte, was für eine Krankheit es sein könnte, hast du doch schon? Oder?«

  »Ich habe Blut von mir mit Blut von Sternensteigern unter dem Mikroskop im Schnelltest konfrontiert. Die Auswirkungen waren rasant. Ihr Immunsystem scheint einfach nicht mehr vorhanden zu sein. Das ist das Fieber von DÜSTROS, das ist seine Wirkung. Was die Ursache dafür ist? Du glaubst nicht, wie ansteckend ich, du oder Jan für die Besatzung sind. Wir sind Träger aller möglich Keime. Wir drei sind für die Heimkehrer die Personifizierung des Todes. Allerdings sind diese Astronauten natürlich nicht von uns infiziert worden. Zum Ausbruch ist diese radikale Immunschwäche vermutlich schon vor dem Funkspruch mit dem Ruf nach Lotsen und vor Erreichen des erdnahen Raumes gekommen.«

  »Das glaube ich dir unbesehen.«

  »Wieso? Das klang eben ausgesprochen definitiv«, sagte Mahiro voller Erstaunen.

  »Andrea hat sich ein Herz genommen und ist über ihren Schatten gesprungen. Sie fasste – um Gegensatz zu einigen ihrer Leute – Vertrauern zu uns.«

  »Kann man mit Vertrauen Epidemien liquidieren?«

  »Es ist so«, fasste Cora zusammen: »Die Besatzung der STERNENSTEIGER hat draußen in der Leere und Finsternis des Alls den Weiterflug zu DÜSTROS abgebrochen und die Mission dorthin verweigert. Also ein klassischer Fall von Raumangst. Maber man stellte sich andere Aufgaben.«

  »Schön und gut so weit. Doch das erklärt noch nicht die Quarantäne«, warf Mahiro ein.

  »Es gibt kein Fieber von DÜSTROS, weil es keine Landung auf DÜSTROS gab. Ogilvies Tod kam von Irdien. Es ist mir ernst damit. Und wir drei – da stimme ich zu – sind tatsächlich eine Gefahr für die Heimkehrer hier an Bord«, eröffnete sie ihm.

  Mahiro fixierte sie, als müsse er prüfen, ob sie wusste, was sie sagte. Er meinte, sich verhört zu haben. »Die STERNENSTEIGER war nicht auf DÜSTROS und auch nicht in der Nähe dieser anderen Welt?«, wiederholte er überrascht. »Und wozu dann dieses Theater mit der Quarantäne?«

  »Den Beschluss, unter Quarantäne gestellt zu werden, haben sie gefasst, als sie noch alle kerngesund waren. Es erstaunte sie maßlos, als dann kurz darauf tatsächlich ihre Gesundheit zum Teufel ging: Damit hatten sie nicht gerechnet, höchstens mit etwas konditionellen Indispositionen bei Bremsmanövern und beim Abstieg zum Mond.«

  »Wieso nahmen sie die Quarantäne dann auf sich?«

  »Sie war nur ein Vorwand und sollte ihnen Zeit verschaffen, ein Problem zu klären. Sie machten sich bei der Heimkehr Sorgen, Schimpf und Schande zu erleiden wegen Verweigerung der eigentlichen Mission, nämlich die Abgründe zu DÜSTROS zu überqueren. Durch ihre langjährige Bordgemeinschaft kam es zum Realitätsverlust über das Leben auf Irdien.«

  »Soso. Ist erst auch einmal egal. Jetzt jedenfalls sind sie krank; und jetzt ist mir auch manches gleich viel verständlicher, wenn du definitiv schwörst, dass sie nicht auf DÜSTROS waren: Ich meine zum Beispiel die keimfreie Klimaanlage!«

  »Jan hat mir davon berichtet.«

  »Trotzdem setzte schlagartig eine Infektionswelle ein! Da bleibt nur die Schlussfolgerung: Sie haben sich erst kürzlich angesteckt. Aber nicht bei uns. Wodurch denn dann?«

  Mahiro schlug sich plötzlich an die Stirn. »Ich hab’s: Eine Lastrakete mit Frischversorgung, die für MARS VORPOSTEN vorgesehen war, wurde zehn Tage vor uns zur STERNENSTEIGER umgeleitet, als die ihre erste Anforderung nach einem Lotsen ausstrahlte!«, rief er. »Alles, was sie enthielt, kam direkt von der Erde. Nichts davon schadet irgend jemandem. Nur diese Astronauten hatten wegen ihrer perfekten Klimaanlage ein entwöhntes Immunsystem in ihren Körpern. Sie lebten viele Jahre keimfrei. Jede Büchse, jeder Karton, jede sonstige Verpackung der Fracht in der Lastrakete jedoch war mit Erregern behaftet. Eine normalerweise harmlose Angelegenheit für jeden Erdenbürger. Ihr Organismus aber hielt dem nicht stand.«

  »So ist es. Was machen wir mit der nächsten Frischversorgung?«, fragte Cora. »In zwei Stunden trifft eine solche Containerkapsel hier ein?«

  »Davon darf unter keinen Umständen etwas an Bord gelangen. Die NORDSTERN muss die Lieferung übernehmen und desinfizieren. Erst dann darf diese Mannschaft sich davon ernähren. Wir müssen sofort auch in Schutzanzüge steigen und uns versiegeln, Andrea und ihre Mannschaft also vor uns schützen. Wir sind jedenfalls so etwas wie Todesengel für sie«, betonte Mahiro.

  »Wer hätte gedacht, dass Frischgemüse und eigentlich einwandfreie Nahrungsmittel in diesem Fall regelrecht lebensgefährlich sein können?«, stellte Cora bedrückt fest. »Demnach muss die Suppe doch heißer gegessen werden, als sie gekocht wurde«, kam Cora auf eine der orakelhaften Äußerungen zurück, die die Kommandantin im ersten Funkgespräch mit den Lotsen beim Anflug getan hatte. »Also, gut: Ich veranlasse alles Erforderliche und lasse auch für die Zeit nach der Ankunft direkt auf dem Mond entsprechende Vorsorgen treffen.«


  Quarantänebrecher auf Kurs Erde


  Kaum hatte Cora alles zur Sterilisierung von Lebensmitteln für die Leute der STERNENSTEIGER veranlasst und die Kommandantin über die Ursachen der Erkrankungen und den Zusammenhang dazu informiert, kletterte Jan aus der Triebwerkssektion. »Frage doch mal den Klugschnabel von Bordrechner nach dem Energiestand«, verlangte er und zog dabei ein Gesicht, als hätte er Erstaunliches entdeckt.

  »Wozu soll das gut sein?«, fragte Cora.

  »Du wirst eine Überraschung erleben«, prophezeite Jan.

  Sie tat ihm den Gefallen. »Achtung Computer! Anfrage: Nenne die Energiereserve des Fusionsmeilers!«

  Auf einem der Monitore erschien die Antwort: »Energiestand Antrieb: Siebzig Prozent!«

  Jan trug triumphierend eine Miene zur Schau, als könne ihm nun keiner mehr ein X für ein U vormachen.

  »Für die Landung auf dem Mond würden drei Prozent reichen. Warum sprichst du dieses Thema an?«, fragte Cora.

  »Begreifst du denn nicht? Wieso verbraucht ein Raumschiff für einen transsolaren Flug von der Erde zu einem Dunkelplaneten und wieder zurück nur dreißig Prozent seiner Energie, wo doch ein Verbrauch von achtzig Prozent zu erwarten gewesen wäre?«

  »Ach so, das meinst du«, verstellte sich Cora absichtlich. »Das liegt vielleicht an Verbesserungen in den Brennkammern, die die Besatzung als Erfindung selbst vorgenommen hat, an Änderungen der Meilerkonstruktion oder an einer rationellen Flugweise.«

  »Ausgeschlossen. Humbug. Einsparungen solchen Ausmaßes sind damit nicht möglich. Außerdem wird kein normaler Chefingenieur eines Raumschiffes zulassen, dass außerhalb einer Werft Eingriffe am Fusionsmeiler oder am Triebwerk gemacht werden. – Ich habe noch mehr solcher sonderbaren Fragen.«

  »Ich bin gar nicht so neugierig auf deine Intelligenz, wie du dir das vorstellst«, sagte Cora.

  Jan ließ sich nicht davon abbringen, ihr seine Feststellungen zu präsentieren: »Sieht man irgendwo Roboter? Nein! Sie sind nämlich alle eingeschlossen und deaktiviert worden. Und warum sind die Bodenfahrzeuge dieser Expedition noch alle nagelneu und ohne Kratzer, als ob sie noch nie im Einsatz gewesen waren? Man hat sie nicht benutzt! Statt dessen sind die beiden Buggys und die fünf Raumschlitten total zerschrammt und verbeult!«

  »Die Erklärung ist einfach. Wie du schon sagtest: Die Expedition hatte keine Gelegenheit, Bodenfahrzeuge einzusetzen. DÜSTROS konnte womöglich nicht gefunden werden. Daraus ist weiter zu schlussfolgern: Alle eingetretenen Transportanforderungen lagen im Bereich des kosmischen Flugverkehrs. Und was die Roboter anbelangt, so hängt ihr Anblick der Besatzung wahrscheinlich zum Halse heraus.«

  Jan schüttelte den Kopf. Coras Starrsinn brachte ihn fast um den Verstand. Sie verhielt sich sonst nicht so. Er nannte ihr bemerkenswerte Einzelheiten, die weitgehende Schlussfolgerungen zuließen, und sie tat sie als unerheblich ab.

  »Mir ist noch etwas aufgefallen«, teilte er ihr mit: »Ich habe einige Laderäume inspiziert. Dort stehen eine Menge leerer Verpflegungskisten aus Raumnotdepots. Laut Herstellungsdatum sind sie nur zwischen fünf bis zehn Jahre alt! Das passt nicht zu ihrer Abreise, die viel früher stattfand.«

  »Raumnotdepots sind dazu da, dass Expeditionen ihre Bestände daraus notfalls auffüllen.«

  »Notfalls? Dass ich nicht lache. Ich war immer der Meinung, dass Leute, die im Kühlschlaf liegen, ehe sie ihr Ziel erreichen, keine Mahlzeiten zu sich nehmen. Bestand ihr Notfall vielleicht darin, dass sie sich nicht getraut haben, im Winterschlaf zu reisen?«

  »Sie werden beim Rückflug einige Monate zu früh aufgewacht sein und Hunger gehabt haben.«

  »Quatsch«, schimpfte Jan. »Das müssten dann ein paar recht gefräßige Wochen gewesen sein, in denen sie alles nachgeholt haben, was sie an Nahrungsaufnahme während des Kaltschlafes versäumten. Du willst mich absichtlich nicht verstehen«, warf er Cora vor.

  »War denn wenigstens was Leckeres drin in den Konservenbüchsen, vielleicht Birnen, Erdbeeren oder Ananas?«, fragte Cora.

  Jan fühlte sich verspottet. »Was ist denn heute mit dir los?« rief er aufgebracht. »Klingelt’s denn nicht bei dir?«

  »Hat es auch, sogar schon vorgestern. Komm, sei ein lieber Junge. Kümmere dich nicht um die Energiereserven, nicht um die nagelneuen Expeditionsfahrzeuge und nicht um die Verpflegungskisten jüngeren Datums. Mehr kann ich dir im Moment dazu noch nicht sagen. Ich bin noch an ein Versprechen gebunden.« Sie legte ihm ihre Hand beschwichtigend auf die Schulter.

  Es fiel Jan schwer, sich mit dieser Erklärung zufriedenzugeben. »Na gut, wenn du meinst«, brummte er. »Hier spielt sich also etwas ab, was ich nicht wissen soll.«

  »Sei nicht albern.«

  »Die Besatzung will etwas vertuschen. Und du machst diese krumme Tour mit.«

  »Es soll nichts vertuscht werden.«

  »Wer das glaubt, ist ein Narr.«

  »Wenn Ben hier wäre und zu dir sagen würde: ›Frage mal ein paar Tage lang nicht so viel‹, dann würdest du sofort ein Einsehen haben und dich zufrieden geben, stimmt’s?«

  Das war ein stichhaltiges Argument. »Na gut. Wenn du meinst, dass du erst noch etwas allein klären musst und Ben es auch so machen würde, werde ich all diese Merkwürdigkeiten übersehen«, versprach Jan, wenn auch widerwillig.

  »Nun hole dir aus unserem Gepäck einen Isolieranzug und sperre dich darin ein. Du bist eine biologische Bombe für die Besatzung. Mahiro und ich auch. Vor zehn Minuten haben wir das Puzzle geknackt, das uns die Rätsel mit der Krankheit hier an Bord aufgab«, sagte Cora und erklärte nun auch ihm die Ursache für die Immunkatastrophe an Bord der STERNENSTEIGER.

  In diesem Augenblick fingen die bunten Flecken in der Liftröhre an, schneller zu treiben. Drei Gestalten drängten heraus und purzelten durch die Kommandozentrale: Die Astronautin Andrea, der Triebwerksingenieur Hago und der Kybernetiker Irving: »Euer Raumgleiter, der seit Ankunft leer angedockt war, ist gestartet. Larsen und Jola Hazir fehlen! Sie haben ihn geentert«, rief Hago und rang nach Luft. »Wir müssen was unternehmen.«

  »Man wird sie für Quarantänebrecher halten«, sagte Cora bestürzt. »Andrea! An die Funkkonsole. Versuche, sie zurückzurufen. Verflixt, verflixt: An den Raumkreuzern kommen sie nicht vorbei.«

  »Was heißt das? Sind wir von Raumkreuzern umstellt?«

  »Unsinn. Die bewachen wie immer nur die Solarkraftwerke im Erdorbit vor Meteoren. Aber der Operativstab auf der Erde ist doch immer noch der Meinung, dass hier eine düstroanische Epidemie ausgebrochen ist. Also wird er, wenn man einen unangemeldeten Flugkörper meldet, der von der STERNENSTEIGER kommt, keine langen Debatten führen und eventuell befehlen ...«

  Cora brauchte es nicht auszusprechen. Jeder wusste, was gemeint war. »Allmächtiges Universum«, stöhnte Irving. »Wir werden sie nie wiedersehen.«

  »Ich würde gern wissen, warum die beiden abgehauen sind«, grübelte Cora. »Handelten sie spontan?«

  »Möglich. Ich habe Jola Hazir informiert, dass die Infektion von der ersten Frischversorgung ausgelöst wurden«, berichtete Andrea. »Das war unbedacht von mir, denn sie hatte damals Nachtwache im Steuerraum, als die Lastrakete, von Luna Kontrolle avisiert, auf dem Radarschirm erschien. Jola ließ sie ankoppeln, entlud die Container mit Ogilvie und überraschte uns zum Wecken mit einer großen Verteilung von Leckerbissen. Und nun scheint sie sich schwere Vorwürfe zu machen, nicht vorsichtig gewesen zu sein.«

  »Sie wird das Missverständnis um die Krankheit an Bord aufklären wollen und hat vielleicht Larsen als Zeugen mitgenommen. Sie wird nicht zur Erde fliegen, aber sicherlich eine Raumstation oder eine Mondfähre ansteuern«, überlegte Cora.

  »Nun verstehe ich, warum die Infektion bei Ogilvie zuerst angefangen hat und bei ihr am stärksten ausgeprägt war«, stellte Mahiro fest. »Jola hat es auch arg erwischt, aber ihr Immunsystem verfügte noch über einen Rest von Aktivität.«

  »Lege ein gutes Wort für uns beim Operativstab ein«, beschwor Andrea die Raumlotsin.

  »Dann los! Breitbandkommunikation«, ordnete Cora an. »Andrea: Versuche, Larsen und Jola zur Umkehr zu bewegen. Jan: Du setzt dich mit Ben in Verbindung. Er muss die Kommandanten der Raumkreuzer hinhalten, denn ihm wird man dort noch am ehesten Gehör schenken. Und ich nehme Verbindung zu Legat Äkers Krutbroken im Operativstab auf und erkläre ihm, dass die Quarantäne ausgedacht ist. Sobald er die Quarantäne dann offiziell aufhebt, gibt es für die Raumkreuzer auch keinen Grund, den Raumgleiter mit Jola Hazir und Larsen im Visier zu behalten.«


  Der Pilot der Mondfähre riss die Augen auf und blickte angespannt auf seinen Radarschirm. Ein kleiner Flugkörper schob sich regelwidrig in seine Bahn.

  »Verdammt! Ein Raumgleiter der STERNENSTEIGER im Abstand achtzig! Koordiniert das, Leitstelle. Mondfähre NIMBUS hier.«

  »Uns ist kein Sonderflug von der STERNENSTEIGER gemeldet worden. Tower PORT SELENA hier. Außerdem stehen die unter Quarantäne. Da darf niemand raus.«

  »Quatsch nicht! Sperr die Augen auf!«, erwiderte der Pilot erbost. »Abstand siebzig.«

  »Tatsächlich. Das muss ein Verrückter sein. Unsere Bahnüberwachung signalisiert jetzt ebenfalls Kollisionsgefahr für euch in der NIMBUS«, gab die Leitstelle zu.

  »Na, also. Schon aufgewacht? Ruf den Kerl zur Ordnung. Abstand sechzig Kilometer nur noch.«

  »Sind schon dabei.«

  »Verflucht! Dieser Heini versaut mir den Abstieg zum Mond und die Landung. Ich habe Passagiere an Bord! Da sitzt ein mächtig Ungeübter an der Steuerung. Der ist total konfus. Abstand fünfzig. NIMBUS hier.« Der Pilot der Mondfähre nahm in rasender Eile Schaltungen vor und ging von automatischem Landeanflug auf Handsteuerung über. Der Bordcomputer flankierte die manuelle Steuerung mit Vorschlägen zu neuen Bahnelementen. Eine Andruckwarnung gellte durch die Passagierzelle. Die Zentralachse des ganzen Flugkörpers schwenkte leicht aus. Dann brachen draußen expandierende Gasströme aus dem Triebwerk. Achtzehn Sekunden lang wurden die Gliedmaßen aller Insassen schwer wie Blei.

  »Himmel! Ich habe volle Platzzahl!«, teilte der Pilot nochmals der Leitstelle mit.

  »Ausweichen, NIMBUS! Ausweichen!«

  »Setze Abstieg fort. Zwei Grad Abweichung vom Kollisionspunkt. Neuer Landepunkt im Sektor achtzehn. Verfehle Port Selena voraussichtlich um fünfzig Kilometer.«

  Auch der Raumgleiter änderte seine Flugbahn mit Beschleunigung, um nicht von der Anziehung des Mondes eingefangen zu werden, und wechselte auf Erdkurs.

  »An alle. An alle! Quarantänebrecher unterwegs!«, warnte Port Selena.

  Der Operativstab gab Anweisung zur Umgruppierung von drei Wachschiffen. Mehr wie doppelt soviel Funksprüche als sonst jagten durchs erdnahe All. Vier der besten Piloten wurden alarmiert und mit verschieden gearteten Raumflugkörpern auf Punkten entlang der Flugroute des Quarantänebrechers verteilt, unter ihnen auch der Altraumfahrer Ben, der sich zur Zeit des Zwischenfalles auf der Raumschiffwerft befand.

  Bald gelang es Ben, dem Quarantänebrecher unmittelbar zu folgen. »Abfangposition erreicht«, meldete er dem Operativstab. »Aber noch keinen Sichtkontakt zum Ziel.«

  »Raumrat tagt. Beschlüsse noch keine. Es heißt, Cora übermittelte, dass die Quarantäne eine Fehlinformation ist«, sagte jemand vom Operativstab dem Altraumfahrer. »Im Raumratheftige Diskussionen. Daher die lange Beratung.«

  »Der Raumgleiter mit den Sternensteigern nimmt Kurs auf die Station NOVA ORBIT. Ich versuche, mich normal heranzumanövrieren und eine gewöhnliche Koppelung zu probieren. Sollte das klappen, stoppe ich den Anflug auf NOVA ORBIT und halte die Ausreißer fest, bis Beschlüsse gefasst werden.«

  »Einverstanden. Lass dir aber nicht einfallen, rüberzusteigen und persönlichen Kontakt aufzunehmen.«

  »Alles klar: Da sitzen ein oder mehrere Personen drin, die unter Quarantäne stehen. Ich werde mich mit ihnen nur über Funk unterhalten. Falls sie antworten, steckt das gewiss nicht an«, sagte Ben munter.

  »Viel Zeit bleibt nicht für eine Plauderei.«

  »Wäre nur noch die Möglichkeit zu bedenken, dass aus der Kopplung nichts wird.«

  »Man könnte anstreben, den entführten Raumgleiter mit leichter Wand-zu-Wand-Berührung aus der Richtung zu drängen«, schlug der Offizier im Operativstab vor.

  »Aha: Catch-as-catch-can in the spacework; Freistilringkampf in der Klasse leichtgewichtiger Raumflugkörper; Wildwest im Kosmos: Killersatelliten an die Front! – Die Überraschungen hören doch nie auf, sogar für einen schon so eisgrauen Mann nicht, wie ich«, brummte der Altlose ironisch.

  »Ben, alter Raumtramp, sei nicht genervt. Wenn du die Ausreißer nicht an die Leine bekommst, greifen die Raumkreuzer ein. Besser, wenn es erst gar nicht dazu kommt«, beschwor man ihn.

  »Leichter gesagt als getan.«

  »Was meinst du wohl, warum gerade Leute mit Erfahrungen, wie du sie hast, für diese Aktion mobilisiert wurden?«

  »Damit ihr Offiziere von der Admiralität ein Alibi in Gestalt einer legendären Person habt, falls die Sache danebengeht.«

  »Nun bist du widerborstig. Wenn es misslingt, die Quarantänebrecher lebend abzufangen und die Ausreißer die Erde erreichen mit ihrem düstroanischen Infekt, braucht niemand mehr dein legendäres Ansehen als Alibi für den Misserfolg. Dann geht es wahrscheinlich nur noch um seuchenstrategische Abwehrmaßnahmen, also darum, einem kümmerlichen Restbestand der Menschheit von wenigstens einigen Prozenten das Überleben zu sichern. So sieht das Szenario dann aus. Du kannst raten, ob die Menschheit dann nur ins Mittelalter zurückfällt oder gar bis in die Steinzeit.«

  »Gewaltig übertrieben«, war alles, was Ben dazu sagte.

  Sein Blick ruhte während des ganzen Gesprächs auf der Monitoranzeige, der Gegenstand ihrer Unterhaltung war. Er wanderte auf die Begegnungskoordinaten zu.

  »Radar zeigt Annäherung. Jetzt auch Sichtkontakt«, informierte Ben den Operativstab.

  Nach einer Weile musste der Altlotse mitteilen: »Koppelung misslingt. Ausreißer weichen aus.«

  Beide Flugkörper durchquerten den Strahlungsgürtel in zweitausend Kilometern über der Erdoberfläche. Sie kamen schließlich der Raumstation NOVA ORBIT schon recht nahe.

  »Eine weitere Annäherung an die Raumstation können wir nicht zulassen«, erhielt Ben Bescheid. »Brich deine Aktion ab und entferne dich wieder von dem Quarantänebrecher. In zehn Minuten ist die Schusslinie eines Raumkreuzers erreicht.«

  Zu diesem Zeitpunkt gelang es Jan, Kontakt zu Ben herzustellen. »Ben! Ben! Jan hier!«, rief er. »Ein Irrtum! Es gibt an Bord der STERNENSTEIGER keine Krankheit, die von DÜSTROS stammt!«

  »Bist du dir sicher?«, tönte es durch den Äther zurück.

  »Cora hat Verbindung zu Krutbroken, um diesen Verdacht zu entkräften. Aber das wird noch dauern.«

  »Dein Wort darauf, Junge«, verlangte Ben. »Du bist vor Ort und kannst am besten beurteilen, ob ein Irrtum vorliegt. Ich muss mich hundertprozentig auf dich verlassen können.«

  »Ehrenwort«, bestätigt Jan. »Doktor Mahiro stellt gerade das Ergebnis seiner Befunde zusammen, die das bekräftigen werden«, wisperte Jans Stimme im Helmfunk des Altlotsen. »Er wird sie in wenigen Minuten dem Kosmonautischen Rat übermitteln.«

  »Dem Himmel sei Dank. Du ahnst nicht, wie erleichtert ich bin. Ich bleibe in der Schusslinie der Raumkreuzer. Sie können dann nicht aktiv werden.«

  »An Altlotse Ben. Machen Sie die Schusslinie sofort frei. Raumkreuzer BUMERANG hier.«

  »Kommt nicht in Frage.«

  »Glauben Sie nicht, ihr legendärer Ruf könnte uns davon abhalten, zu feuern. Dazu steht zu viel auf dem Spiel. Eine Verseuchung von NOVA ORBIT würde die Ausbreitung einer exoterrestrischen Seuche von dort aus über den ganzen Erdball möglich machen.«

  »Sie erleben gerade eine meiner legendären Situationen. Ich habe die aktuelleren Informationen«, sagte Ben kühl. »Ich bleibe im Synchronflug ganz dicht bei den Ausreißern.«

  »Die Befehle an die BUMERANG sind eindeutig und bisher nicht widerrufen worden. Der Junglotse könnte unter Zwang gesprochen haben. Wer weiß, was die Besatzung der STERNENSTEIGER mit ihm angestellt hat, um ihn zu manipulieren.«

  »Ben an BUMERANG: Fragt lieber erst noch mal beim Chef der Raumflotte nach, bevor ihr eure Schmelzblitze auf mich und die Ausreißer loslasst.«

  »Nicht mehr nötig. Operativstab hier«, drängte sich eine Stimme in diesen Funkverkehr. »Neue Order auf Beschluss des Raumrates: Die Quarantäne der STERNENSTEIGER ist aufgehoben. Raumkreuzer BUMERANG zurück auf Wache für Solarkraftwerk PROTOS!«


  Der Raumrat tagte erneut. Auf einer Bildwand war das Gesicht von Andrea, der Kommandantin des Expeditionsraumschiffes STERNENSTEIGER, zu sehen. Legat Krutbroken sagte zu ihr: »Auf Intervention der Raumlotsin Cora, des Mediziners Mahiro und des Junglotsen Jan, die sich bei euch an Bord der STERNENSTEIGER befinden und im Gegensatz zu euch Heimkehrern noch immer bei bester Gesundheit sind, hat der Kosmonautische Rat verfügt, die Quarantäne, von euch selbst verlangt, auszusetzen. Sie, Kommandantin, haben jetzt Gelegenheit, eine Erklärung abzugeben. Ich hoffe, Sie können unsere Verwirrung beheben. Bitte, sprechen Sie.«

  »Ich will nicht lange herumreden und im Namen meiner Besatzung eingestehen: Wir haben den Expeditionsauftrag nicht erfüllt, waren nie auf DÜSTROS und haben also nie das Sonnensystem verlassen«, sagte Andrea mühsam. – Ausrufe wie »Unerhört«, »Unglaublich« und »Unverschämt« ertönten.

  »Meine Besatzung war, von Konditionsschwächen abgesehen, bis zum Zeitpunkt unserer Rückkehr in Mondnähe kerngesund. Die Erkrankungen an Bord mit bisher einer Todesfolge erfolgten durch Infektion von der Erde mit der ersten Frischversorgung. Unser Immunsystem war durch jahrelange keimfreie Bordluft entwöhnt, sich zu wehren. So die Theorie des zu uns entsandten Raumfahrtmediziners Doktor Mahiro. Die Weltbevölkerung, das kann ich beschwören, ist also durch uns nicht in Gefahr. Hingegen sind wir durch die Weltbevölkerung in Gefahr.«

  »Dann lautet unsere Frage: Man flog also nicht nach DÜSTROS. Warum nicht? Und wieso stellte man sich bei Rückkehr aus eigenem Antrieb unter Quarantäne?«, wunderte sich Admiral Krutbroken als Vorsitzender des Kosmonautischen Rates.

  »Um das beantworten zu können und um verstanden zu werden, muss ich weit ausholen. Als unsere Expedition nach DÜSTROS startete, waren an Bord alle optimistisch. Wir durchquerten den Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter voller Tatendurst, um über transsolare Weiten hinweg nach DÜSTROS zu gelangen. Der Zeitpunkt des Eisschlafes rückte näher. Da verunglückte durch ein Missgeschick unser Bordarzt tödlich. Ohne seine gesundheitliche Aufsicht wagten wir nicht, uns dem Kyrotron anzuvertrauen.«

  »Jeder von euch war ausgebildet, es ebenfalls bedienen zu können. Niemand musste sich dem Kyrotron blindlings anvertrauen.«

  »Dort draußen im All, fern der Erde, wo uns Schwärze, Leere und Unendlichkeit umschlossen, bekam alles eine andere Dimension, Legat. Das hohe Gremium möge uns verzeihen: Unwichtige Dinge wurden wichtig, wichtige verloren völlig ihre Bedeutung. Der Tod des Arztes unserer Crew wirkte wie ein erdrückendes Omen von symbolischer, schicksalsschwerer Bedeutung, dem wir uns nicht zu entziehen vermochten. Unser Mut schmolz dahin. Da wir uns nicht überwinden konnten, in den Eisschlaf zu gehen, wäre es nur logisch gewesen, zur Erde zurückzukehren und vielleicht einen Meilerdefekt vorzutäuschen. Aber Triebwerk und Ausrüstung waren hervorragend. Unsere Selbstachtung verbot es uns, den Aufwand und die Kosten für unsere Expedition zu ignorieren und einen Vorwand für den Abbruch der Mission zu suchen. Ersatzweise ordnete ich daher die Erforschung des Trümmergürtels zwischen Mars und Jupiter an. Meine Besatzung hatte zuvor darüber lange diskutiert. Es war eine gefährliche Aufgabe, die wir uns da stellten, wahrscheinlich gefährlicher als der Eisschlaf und als die Landung auf DÜSTROS. Doch es schien uns angemessen zu sein, auch mehr zu leisten, wenn wir schon die ursprüngliche Mission nicht realisierten. Irgendwie hoffte ich zugleich, die Mission wäre damit nur aufgeschoben und die Gemüter würden sich beruhigen. Die Furcht vor dem Kyrotron wird sich legen, dachte ich, so dass dann doch der Flug nach DÜSTROS fortgesetzt werden könnte.«

  »Ein guter Gedanke. Und? Ist es nicht dazu gekommen?«

  »Meine Hoffnung erfüllte sich nicht. Als wir im Trümmergürtel blieben, ging es mir zunächst darum, meine Besatzung zu beschäftigen, denn ohne Beschäftigung hätte sicherlich bald Disziplinlosigkeit und Demoralisierung um sich gegriffen. Die Katalogisierung von Teilen des Trümmergürtels, die von den Asteroidenjägern noch nicht untersucht worden waren, samt der Registrierung von Flugbahnen bisher nicht georteter mittelgroßer Brocken füllte uns bald voll aus. Wir vermochten, da wir vor Ort waren, bedeutend mehr davon zu erfassen als die Teleskope und Radare von Mond und Erde. Als Ergebnis bringen wir jetzt umfangreiche Daten über den Trümmergürtel zurück.« Ein Raunen ging durch den Kosmonautischen Rat. Andrea bemerkte so etwas wie einen Umschwung in der Stimmung zugunsten ihrer Mannschaft. Das ermutigte sie, ihren Bericht von der großen Bildwand herab fortzusetzen.

  »Es gab sicherlich ein paar haarsträubende Situationen in den vielen Jahren, in denen ihr die Malströme dort draußen zwischen Jupiter und Mars durchkreuzt habt?«, fragte Äkers Krutbroken.

  »Mehr als genug. Wir erhielten Treffer, zwar gering in der Wirkung, aber immerhin doch ausreichend, dass unsere Schlafgondeln nicht mehr ausgefahren werden und rotieren konnten. Das schwächte natürlich unsere körperlichen Konditionen. Aber als wir nun zurückkehrten, ließ sich letztlich doch nicht leugnen, dass wir bei allen Leistungen im Gürtel feige gewesen waren und Angst vor dem Kyrotron gehabt hatten. Wir brauchten deshalb Zeit, um herauszufinden, wie die Welt auf unser Versagen reagieren würde. Die Wogen der Verachtung sollten sich glätten, ehe wir wieder imstande wären, einen Fuß auf die Erde zu setzen. Deshalb beschlossen wir, den vorgesehenen Rückkehrtermin zwar einzuhalten, aber zu behaupten, eine unbekannte Krankheit herrsche an Bord. Es war nun eine Ironie des Schicksals, dass wir tatsächlich krank wurden.«

  »Von Schimpf und Schande wird nie die Rede sein. Dafür verbürge ich mich schon aus grundsätzlichen Erwägungen«, sagte der Legat. »Kein Expeditionsauftrag dort draußen im All muss auf Biegen und Brechen durchgeführt werden. Eure Entscheidung, statt dessen den Trümmergürtel zu durchforschen, ist beispielhaft. Ein Versagen aus niedrigen Beweggründen liegt, jedenfalls meines Erachtens, nicht vor. Die irdischen Wertmaßstäbe haben sich in dieser Hinsicht während eurer langjährigen Abwesenheit weiter gefestigt. Doch nun zur praktischen Seite dieser Angelegenheit. Sowohl von Doktor Mahiro als auch von zwei Mondkliniken sind vor wenigen Minuten die Ergebnisse vorläufiger Blut- und Gewebeproben der Besatzung der STERNENSTEIGER eingegangen. Sie besagen: Die Mannschaft ist tatsächlich nicht von einer Fremdseuche befallen und stellt keine Gefahr für die Menschheit dar!

  Ihre Empfehlung heißt dennoch, die Quarantäne bestehen zu lassen, aber unter umgekehrtem Vorzeichen. Begründung: Die Frauen und Männer der STERNENSTEIGER haben ihre Fähigkeit zur Resistenz eingebüßt. Die gesamte Palette simpler Infektionen, wie sie auf der Erde täglich auf jeden einwirkt, ist für sie lebensgefährlich. Ihr Immunsystem muss erst wieder reaktiviert werden. Dazu sollen sie Landeerlaubnis für den Mond erhalten. Ich bringe hiermit den Antrag ein, auf dieser Grundlage einen entsprechenden Beschluss zu fassen. Er wird anschließend ausgearbeitet und dem Kosmonautischen Rat noch heute vorgelegt. Wir machen Pause. Die Sitzung wird in einer Stunde zur endgültigen Beschlussfassung fortgesetzt.«

  »Allzeit, Allzeit, Allzeit«, erwiderten die Teilnehmer und gaben damit ihre Zustimmung, so zu verfahren.


  Es war noch immer früher Vormittag eines zwei Wochen anhaltenden Mondtages, als das Raumschiff aus schwarzem Taghimmel auf seinem Energiefeld herunter sank. Die STERNENSTEIGER setzte am Rande des Raumflughafens von PORT SELENA dicht neben dem überragenden Kraterwall auf. Der Feuerstrahl riss zahlreiche Gesteinsbrocken aus dem Untergrund, zerschmolz sie oder schleuderte sie weit zur Seite. Obwohl sich alles in völliger Lautlosigkeit ohne Donnern und Rauschen des Triebwerkes vollzog, vermittelte das Energiefeld des Deuteronenmeilers mit seiner merkwürdig blassblauen Blendwirkung den Eindruck einer zerschmetternden Kraft. Dann erlosch es. Das Raumschiff hatte aufgesetzt. Es war wieder Alltag im Kosmos.

  Stunden danach, immer noch früher Vormittag eines zweiwöchigen Mondtages, als der Boden wieder abgekühlt war, verließen drei Gestalten in Raumanzügen nacheinander in Liftkörben einer Frachtschleuse die STERNENSTEIGER. Sie stapften einem Fahrzeug entgegen, das sie abholte. Es waren Mahiro, Cora und Jan. Bevor sie in das Fahrzeug mit seinen großen, butterweichen Ballonreifen einstiegen, sah sich Jan noch einmal um. Durch sein Helmvisier spähte er nach den Spuren, die er vielleicht auf dem Mondboden hinterlassen hatte. Doch da war nichts zu sehen. Die Düsenfackeln hatten bei der Landung jeden Staub hinweggeblasen und verdampft. »Nun bin ich zwar auf dem Mond, aber Mondstaub habe ich noch immer keinen an den Sohlen«, sagte Jan enttäuscht.


  Kampf gegen Kraken

  


  Keine Träume zu haben, bedeutet,

  auch keinen Elan zu haben.

  Wer seine Träume verliert,

  verspielt auch seine Zukunft.

  Was aber ist mit den Alpträumen?

  Aus Kodex Futurika


  Mit dem Sturm kamen die Kraken


  Sven verzog ärgerlich sein Gesicht und schimpfte: »Verdammtes, ekelhaftes schwarzes Teufelspack! Ihr vielarmigen Wackelpuddings! Haut ab! Ihr geht mir auf die Nerven!« Über das Deck spülte gerade wieder ein gehöriger Brecher mit Schaumkronen hinweg, der seine wilden Fontänen an den Aufbauten hochjagte. Sven hatte sich im Funktower der Meeresfarm »Lamina 2« verschanzt, weniger wegen des Sturmes, als vielmehr gegen die hartnäckige Zudringlichkeit von »Neptuns unchristlicher Leibgarde«, wie er die tierischen Randalierer draußen auf dem Erntedeck bezeichnete.

  Mit einem Sprung war er am Bullauge, zog die lange Rutenantenne zurück in die Kajüte voller Kommunikationsgeräten und schlug dann hastig das kleine runde Bullaugenfenster zu. Sein Versuch, mit einer Notantenne Kontakt irgendwohin zur Außenwelt zu bekommen, war erneut misslungen. Fast wäre ihm auch noch dieser letzte Antennenstab abgerissen worden.

  Draußen am Bullauge pendelte ein langer, geschmeidiger Arm hin und her. Wenige Augenblicke später waren es schon vier und schließlich ein ganzes Bündel, das sich tastend wand und bog. Einer davon lag quer über dem Glas und presste es. Sven hatte Sorge, dass es zerbrechen konnte, denn die Bullaugen in den Aufbauten waren bedeutend größer als die in der Bordwand. Er konnte deutlich die doppelte Reihe kleiner Saugtrichter an der Unterseite dieses Arms erkennen. »Brrr.« Der Informatiker schüttelte sich. Er hatte keine Lust, diesen Biestern irgendwo an Bord zu begegnen, weder in seiner Wohnkajüte, noch auf dem Gang oder gar hier im Funktower der Tangfarm. Sven fasste neuen Mut und öffnete das Bullauge, zumindest spaltbreit, um den Kraken dort draußen mit einem heißen Lötkolben einen warnenden Denkzettel zu verpassen. Vielleicht ließ er sich davon sogar vertreiben? Als hätte der Krake den Gedanken des Menschen über heiße Lötkolben erraten, brachte er sich in Sicherheit und verschwand zusammen mit einem zurückflutenden Wellenberg in seiner atlantischen Badewanne.

  Der Ponton der Meeresfarm erbebte erneut unter dem Wellenschlag einer besonders hoch aufgetürmten Woge. Ihre Schaumkrone leckte bis zum Sonnendeck hinauf, wo zwei Pakete der aufblasbaren Rettungsinseln vertäut in Bereitschaft lagen. ›Ob zu befürchten ist, dass die Konstruktion der Meeresfarm durch diesen schweren Wellengang Schaden nimmt?‹, überlegte Sven. Man hatte sie zwar robust gebaut, nämlich als Ponton. Aber sie war nun mal ein vielteiliges elastisches Gebilde inmitten von Pur-Natur, das von Zeit zu Zeit gewalttätige Kraft wie diesen Sturm auszuhalten hatte.

  Bisher hatte Sven die Invasion von Neptuns Krakenarmee immer nur als eine zwar interessante, aber nicht wirklich gefährliche Angelegenheit betrachtet. Es war sozusagen eine Kuriosität. Er hoffte, dieser Spuk werde, wie auch schon in den Monaten zuvor, nach wenigen Stunden mit dem Abflauen des Sturmes und der Minderung des hohen Seegangs wieder verschwinden. Aber alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass der Großponton der Meeresfarm diesmal durch das Phänomen einer Massenwanderung von Kraken schwerer als noch vor Wochen betroffen war. Andere Meeresfarmen auf hundert Meilen im Umkreis litten ebenfalls darunter.

  Plötzlich schrillte das Bordcom hinter seinem Rücken. Sven fuhr aufgeschreckt herum. Seine Sinne waren durch den Krakenüberfall derart gereizt, dass ihn das unerwartete Läuten wie ein Hieb traf. »Ruhig Blut, alter Junge«, redete er sich beschwichtigend zu. »Ein Anruf vom Chef ist noch längst kein Trompetenstoß.«

  Auf dem Monitor wurde Peter Skagen, Erster Ökonom der Meeresfarm, sichtbar: »Hallo, Sven! Wie ist die Situation bei dir? Hast du derweil Kontakt zum Festland? Ist ziemlich mulmig, was sich hier so ringsum tut, nicht wahr?«

  »Ich habe mir nie träumen lassen, dass es abenteuerlich werden könnte so zwischen Tang und Salztunke«, antwortete Sven mit Galgenhumor. »Den Job auf einer Meeresfarm habe ich mir wie ständig Holiday vorgestellt. Das war dumm, merke ich inzwischen. Eine holde Illusion. Mutter Natur bringt doch immer wieder unser farmerisches Wunderwerk in stürmisches Schwanken.«

  »Schon gut, schon gut. Ich wollte keinen Disput über Ökologie und Technik mit dir führen. Mir reicht schon die Anwesenheit einer Forschungsgruppe mit dieser sonderbaren Urlauberin aus dem Orbit, dieser Raumlotsin Cora. – Wie steht es um einen Bescheid vom Festland über diesen Tanz mit den Kraken?«, wiederholte er seine Frage. Sie hatte den schrillen Unterton von Panik.

  »Nichts zu machen, Peter. Die schwarze Bande hat sämtliche Antennen demoliert. Ich bewaffne mich gerade mit einem heißen Lötkolben. Das solltest du auch tun. Ich wette, dass die bösen Dinger mit den vielen Beinen am Kopf auch noch das Radar außer Funktion setzen«, stöhnte er. »Vorhin habe ich einen schwarzen Schatten auf dem Radarsockel Karussell fahren gesehen, gerade als uns so eine Jahrhundertwelle überschäumte. Ich dachte schon, wir haben uns in ein Unterseeboot verwandelt.«

  »Deine Vision schlägt mir auf den Magen. Die Lage ist dafür zu ernst«, schimpfte der Erste Ökonom. »Auf dem Festland muss jemand benachrichtigt werden über die Vorgänge mit den aggressiven Tentaklern. Alles total unnormal. Schaffe irgendeine Verbindung, egal, zu wem!«

  »Ja doch, ja. Die Küstenwachen auf Teneriffa und auf den Bermudas versuchen ihrerseits Kontakt zu uns und noch ein paar andere Meeresfarmen, zu denen die Verbindung abgerissen ist, zu bekommen. Ich kann sie ab und zu empfangen. Doch meinen Sender, den hört niemand, weil die Kraken es einfach nicht erlauben. Sie haben die Antennen oder die Kabel dorthin abgerissen. Selbst ein anständiges SOS brächte ich nicht zustande, falls notwendig.«

  »Bewahre uns der Himmel davor. Soweit darf es gar nicht erst kommen. Du musst zumindest eine Antenne aktivieren. Ich schicke dir zwei von unseren marokkanische Farmarbeitern zur Hilfe. Oder sind dir zwei portugiesische Matrosen als Schutz lieber?«

  »Behalte sie. Der Funktower wird von Neptuns unchristlicher Garde wie eine Festung belagert. Zu mir kommt niemand durch. Die Biester sitzen sogar schon vor meiner Tür. Ich höre, wie sie mit ihrem Hornschnabel draußen den Lack von der Tür kratzen.«

  »Spaßvogel. In deinem Galgenhumor vermischst du Wahrheit und Dichtung zu einem undefinierbaren Knäuel. Bleibe sachlich, wenn es zu einer Verbindung mit der Küstenwache kommt. Erzähle ihnen nicht dieses Seemannsgarn. Das klingt durchgeknallt.«


  SOS aus der Sargasso-See


  Der Kapitän eines Seenotrettungskreuzers, der einsatzbereit im Hafen von Teneriffa am Kai vertäut lag, betrachtete irritiert eine Notschilderung auf seinem Monitor. »Was es doch so alles gibt«, murmelte er. Nach langen Bemühungen um Verbindung zu einer Meeresfarmen in der Sargasso-See hatte man das Bruchstück einer Gefahrenschilderung aufgefangen. Der Nachricht stammte von der deutschen Meeresfarm »Lamina 2«, die mit internationaler Besatzung eintausendsechshundert Meilen weit entfernt auf See in schweren Sturm geraten waren. Der Text, an die Europäische-Neuzeit-Reederei in Hamburg gerichtet und anfangs normal formuliert, lautete dann abschließend eigenartig, nämlich:

  »... Wind nimmt stark zu. Keine Verarbeitung der Tangstränge wegen zu großer Wellenhöhe. Seit heute morgen wieder Attacken von Kraken. Etwa zwanzig von ihnen sind aufs Hauptdeck geklettert. Sie versuchen, technische Anlagen zu beschädigen und in die Personalaufbauten einzudringen. An Rettungsboote und Rettungsflöße wollen sie auch ran, schaffen es aber nicht, auf Hochdecks zu gelangen. Falls das so weitergeht mit diesen Invasionen der Kraken, werden sie noch zum Schrecken unserer Mannschaft. Wir haben Forscher an Bord, die meinen, es handele sich um artfremdes Verhalten der Kraken. Sie knobeln schon daran, diese ...«

  »Übertragung erloschen« lautete ein Vermerk des Satelliten. Später gab es eine Fortsetzung zu diesem Bericht, hektisch abgefasst wie unter dem unmittelbaren Eindruck der Ereignisse an Ort und Stelle als spontane Schilderung.

  »... Egal, wer mich hört. Meeresfarm Lamina 2 hier. Schwere Böen. Dringend weitergeben an irgendeine Behörde. Bei uns tun sich merkwürdige Dinge. Unsere Meeresfarm ist belagert. Eine weitere Gruppe von Kraken hat sich eingefunden. Sie ist über die erste Gruppe hergefallen. Es tobte ein Kampf zwischen den Kraken auf den flachen, unteren Außendecks. Die erste Gruppe hat sich zu den Aufbauten zurückgezogen und zur Verteidigung einen Halbkreis gebildet. Habe nicht gedacht, dass Kraken so raufsüchtig sind. Bisher waren diese Biester immer harmlos, nun aber sind sie gegen ihre Gewohnheit an die Meeresoberfläche gekommen, um es sich auf unseren Farmpontons gemütlich zu machen trotz rauer See. Hinzugekommen ist Aggressivität. Radar- und Antennenanlagen sind zerstört. Die Farmleitung will unsere Seeroboter, die Gummikraken, gegen sie einzusetzen. Dazu müsste man sie umprogrammieren. Wie macht man das? Wer kann uns darin beraten. Raumlotsin Cora, bei uns auf der Farm im Aktivurlaub, stellt sich den randalierenden Kraken mit zwei Laborkraken als einzige entgegen. Brecher über Brecher überspülen die Farm. Also, das ist doch die Höhe! Reißt schon wieder so ein Krakenriese an meiner Notantenne. Erstaunlich. Scheint eine Vorliebe für Technik zu haben. Wo der das herhat? Als wenn dieser kopffüßige Hornschnabel mit seinen Telleraugen wüsste, wie man eine Kommunikationsanlage lahmlegt. Vorhin haben sie den Peilrahmen abgebrochen und die Kabel zu den Richtantennen mit kantigen Felsteilen beschädigt. Das magnetische Feld der Kabel reizt sie vermutlich. Die Kraken fangen an, gefährlicher als Haie zu werden. Man sollte ...« Die Verbindung riss ab. Die Vermutung lag nahe, dass nicht starker Wellengang und Sturm Ursache dafür waren, sondern Kraken.

  Der Kapitän des Seenotrettungskreuzers sah einen Geländewagen nahen und am Kai vor seinem Schiff bremsen. Der Sturm auf dem Atlantik, wenn auch über tausend Meilen entfernt, machte sich mit einem Regenschauer über der Hafenbucht bemerkbar. Aus dem Fahrzeug sprang der Hafenmeister und eilte über die Laufplanke an Bord. Aufgeregt schwenkte er ein Blatt Papier. »Stell dir vor, der alte Pedro, der früher mal als Amateurfunker manchen Hilferuf von See auffing, ist wie aus dem Häuschen. Er fand in einer Abstellkammer seine alte, verstaubte Funkanlage und dachte: ›Werfe ich sie weg oder funktioniert sie noch?‹ Und als er sie einschaltete und sie warm geworden war, bemerkte er doch tatsächlich richtige, völlig aus der Mode gekommene Morsezeichen. Etwa vor einer Stunde war das. Die Hand, die da auf vorsintflutliche Art eine Nachricht übermittelte, war ungeübt. Nach und nach ergab sich dieser Text. Lies ihn. Was hältst du davon? Kann man das glauben?«

  »Verstärkte Krakeninvasion ... Hunderte Kopffüßler beherrschen das Erntedeck!«, las der Kapitän des Seenotrettungskreuzers. »Betreten der Decks draußen ... nicht mehr möglich. Zwischen den Leuten ... auf den einzelnen Pontons ... keine Verbindung mehr ... Ich werde belagert ... Habe nur Telefonkontakt zur Kommandobrücke ... Noch immer Sturmdünung ... Sende mit Notantenne aus Bullauge ... Verteidige mich mit heißem Lötkolben ... Polypen öffnen Türen ... werden in einige Gänge geschwemmt ... Besatzung zieht sich zurück ... Kann uns jemand helfen? ... Sind das Kampf-Polypen? ... Rüstungsrelikt ... Eine Frau geht allein raus ... verrückt, lebensmüde ... wird Cora genannt ... Shocking: Sie kann sich gegen die Kraken behaupten ... Wanderbewegung der Kraken ... Warnung: Passagier- und Frachtschiffverkehr ... Invasion der Kraken ... (nur noch verstümmelte Texte).«

  »Leider kein Verrückter. Da ist in letzter Zeit wirklich etwas von dieser Art auf dem Atlantik im Gange«, sagte der Kapitän zum Hafenmeister. »Habe da so verschiedene Gerüchte gehört. Sogar ein legendärer Altraumfahrer besuchte kürzlich unser Teneriffa. War auf dem Weg zu einer Meeresfarm in der Sargasso-See. Er begleitete einen Transport von Gummikraken, von Roboterkraken. Kann mir nicht vorstellen, was die Raumflotte damit zu tun hat. Aber dort wusste man wohl schon, das es bald Stunk geben würde mit den Polypen. Das deutet auf internationale vorbeugende Maßnahmen hin. Genaues weiß ich nicht. Wir hier in Teneriffa sind zu weit weg. Deshalb hat man uns wohl nicht mit einbezogen.«

  Der Hafenmeister war besorgt und wollte mehr wissen. Deshalb ging der Kapitän an eine Konsole und stelle eine Verbindung mit seiner übergeordneten Leitstelle auf Madeira her, die auch über einen Flugstützpunkt für Seeaufklärer verfügte. Ihr übermittelte er den Morsebericht.


  Leibwache aus Tiefseepolypen


  Sven hatte eben erneut seine behelfsmäßige Rutenantenne zum Bullauge herausgehalten und weitere zwei Sätze im Morseverfahren in den Äther gehämmert. Der lange schwankende Metallstab der Notantenne wirkte wie ein Magnet. Er zog die Kraken magisch an. Sven konnte diesen Versuch, so oft er wollte, wiederholen: Spätestens nach drei Minuten griff ein Polyp danach.

  Plötzlich fiel das Außenschott dröhnend zu. Gleich darauf war im Gang der feste Tritt von Stiefeln zu hören. Sven traute seinen Ohren nicht, denn eigentlich war er von der übrigen Besatzung durch die Kraken isoliert. Einstweilen hatte er deshalb nicht damit gerechnet, Unterstützung zu bekommen. Jemand schlug mit der Faust gegen die verbarrikadierte Tür des Nachrichtenraumes. Man rief: »Señor! Verstärkung!«

  Meeresagronom Peter Skagen hatte Wort gehalten und Matrosen geschickt. Aber wie hatten die sich im Sturm und Sturzseen durch die Ansammlung aggressiver Kraken winden können? In der Eile verhedderte sich Sven mit dem Schlüssel im Schloss. Endlich gelang es ihm, die Tür zu öffnen. Doch die Begrüßung blieb ihm im Halse stecken. Instinktiv war er versucht, zurückzuspringen und die Tür wieder zuzuschlagen. Zwar standen im Gang zwei Portugiesen, die man in ihrem Aufzug für Piraten halten konnte wegen ihrer malaiischen Dolche am Gürtel, aber gleich hinter ihnen bewegten sich Fangarme. Im letzten Augenblick erkannte Sven drei weiße Ringe auf jedem der Arme und Ziffern auf dem Rumpf. Es war einer der Roboterkraken, die Meeresforscher für die Untersuchung von Tangfeldern mitgebracht hatten.

  »Der Gummikrake hat mich erschreckt«, gestand Sven. »Fast hätte ich ihn für echt gehalten. Wie habt ihr es geschafft, das Getümmel dort draußen zu bezwingen?«, fragte Sven die Matrosen.

  »Cora, die Urlauberin, hat uns freie Bahn verschafft, Señor.«

  »Wo ist sie? Ist sie etwa draußen vor der Tür geblieben?«

  »Geht zurück zum Kommandotower mit dressierter Leibwache.«

  »Sie geht zurück, allein durch die Krakenhorden?«, rief Sven entsetzt. »Das muss ich sehen!« Er öffnete erneut hastig die Tür. Fast wäre er über den Gummikraken gestolpert, der sich programmgemäß im Gang als Wache postiert hatte. Über die niedrige Bordkante des Farmpontons rauschte gerade wieder ein Brecher hinweg, ganze Reihen von Kraken anspülend. Mit raschem Blick nach allen Seiten sicherte er sich gegen Überraschungen, ehe er das Deck betrat. Seine Beine wurden kniehoch umspült. Der nächste Krake aus den Tangwäldern der Sargasso-See befand sich nur wenige Schritte entfernt.

  Etwas weiter hielt sich Cora im abströmenden Wasser an einem der Seile fest, die überall entlang der Reling ausgespannt worden waren, als Meteorologen Sturm ankündigten. Diese Strecktaue erleichterten es, notfalls das Ernte- und Arbeitsdeck trotz überspülender Sturzseen zu begehen. Cora trug einen Taucheranzug. Am Gürtel hing ein Elektroschocker. Außerdem war sie wie die portugiesischen Matrosen auch mit einem malaiischen Dolch bewaffnet. Ihr Hauptschutz stellte jedoch eine der eigentümlichsten Leibgarden dar, die man sich vorstellen konnte, nämlich die dressierten Riesenkraken, die sie Traxel und Arbazes nannte. Cora hatte diese Tiere von ihren Vater, einem Meeresforscher, geerbt. Sie schickte sich gerade an, eine Gruppe ineinander verschlungener Kraken in unentwirrbarem Kampfgetümmel zu umgehen. Sven war ihr kühnes Auftreten unbegreiflich. Ebenso fand er es von Peter Skagen unverantwortlich, eine Frau in einer solch kritischen Situation, wo sich alle hinter verriegelten Sturmschotten verschanzten, allein auf dem Farmponton herumspazieren zu lassen.

  Cora schrie Sven durch Wind und schäumender See etwas zu. Es klang wie: »Verschwinde sofort, du Narr!«

  »Selbst Närrin«, schrie er zurück. Im gleichen Augenblick wurde Sven von einem der portugiesischen Matrosen gepackt und in den Gang gezogen, gerade zur richtigen Zeit, denn erneut schäumte eine Sturzsee mit weiteren Kraken über die Bordwand. Sie wurden von den Wellenbergen heran und auch wieder wegtragen. Tangstränge hingen überall an Reling und Strecktauen.

  Sven spähte durch ein Bullauge nach dem Geschehen draußen an Deck. Cora hatte bereits das Schwebedeck erreicht, das zwischen Haupt- und Nebenponton als breite Brücke eingehängt worden war. Im Spiel der Wellenberge senkte es sich auf der einen Seite, während der Ponton auf der anderen Seite gerade wieder angehoben wurde. Das vermittelte den Eindruck, als ob das eingehängte Segment eine Klappbrücke darstellte. Cora stand auf dieser schrägen Fläche für Momente bis zur Hüfte im Wasser, bevor es wie ein Gießbach wieder ins Meer zurücktoste.

  Zu Svens Entsetzen war die Frau aus der Forschergruppe gleich danach von Kraken umringt. Die Tiere umkreisten sie auf stelzigen Fangarmen. Cora wartete ab und machte mit der Hand lediglich eigenartig ruckende Gesten. Daraufhin schoben sich die beiden dressierten Kraken vor, duckten sich zu Boden, legten ihre acht Fangarme sternförmig aus und ließen sie vibrieren. Offenbar war das eine Art von Krakentelegrafie, denn es dauerte nur Augenblicke, bis sich der Kreis der Wildkraken wie bei einem Befehl auflöste. Sven wischte sich seine Sorgenfalten von der Stirn. Die Situation hatte sehr bedrohlich ausgesehen. »Diese Frau hat keine Nerven«, murmelte er. »Sie scheint sich vor den Biestern mit den Schlangenarmen nicht zu fürchten.

  »Ob sie auf Stühle steigt, wenn die mal ‘ne Maus sieht?«, fragte einer der Matrosen.

  »Wohl nicht bei ihrer tollkühnen Kaltblütigkeit. Ich hörte, sie hat früher schon mal mit solchen Tieren zu tun gehabt. Gewöhnungsbedürftig, das Aussehen solcher Kopffüßler«, vermerkte Sven. Die Sicherheit, mit der diese Frau sich an diesem kritischen Sturmtag auf der Meeresfarm gegenüber den Wildkraken behauptete, überzeugte ihn von ihrer Tüchtigkeit. »Dieses Weib sollte man nicht unterschätzen«, murmelte Sven. »Ich dachte, die macht hier auf der Meeresfarm nur Promiurlaub, weil sie eine berühmte Dompteurin ist mit einer Krakennummer in irgend einem der großen Zirkusse, die weltweit herumreisen, Sarrasanie zum Beispiel.« Aber in der Mannschaft der Meeresfarm »Lamina 2« gab es ein Gerücht, wonach die beiden Kraken uralt waren und aus einem amerikanischen Marinelabor stammten. Durch operative Eingriffe seien die beiden Kraken imstande, sich länger außerhalb des Wasser zu bewegen, als Artgenossen.

  Sven bekam einen Stoß in die Rippen. »Wozu stehen wir hier im Funktower herum?« fragte ihn einer der portugiesische Matrosen. »Machen Sie sich Sorgen um die Krakenlady, Señor?«

  Das wollte Sven nicht zugeben. Er fuhr sich mit der Zunge über die vor Aufregung trocken gewordenen Lippen und drückte den beiden Matrosen Kabelrollen und Antennenteile in die Hand. »Ich überlegte eben, wie sich wieder dauerhafter Kontakt zur übrigen Welt herstellen lässt«, sagte er. »Wenn diese Cora bei Sturm draußen herumwandert, dann sollten Matrosen imstande sein, wenigstens aufs Peildeck zu klettern. Das ist zehn Meter über uns und vielleicht nur ausnahmsweise von Polypen zu erreichen.«

  »Machen wir. Was sollen wir dort oben tun?« Zusammen stiegen sie zum Peildeck hinauf und installierten, was für eine primitive Nachrichtenübermittlung erforderlich war. Sie fanden etwas Windschutz hinter dem Paket eines Rettungsfloßes, wo sich die Matrosen postierten, um die Notantenne zu bewachen. Die Spritzer der Sturzseen erreichten diesen Platz zwar gelegentlich auch immer wieder mal. Gemütlich konnte man diesen Windschutz aber nicht nennen. Doch man badete dort oben auf dem Peildeck wenigstens nicht ununterbrochen in hin- und herschwappendem Wasser der Sturmdünung wie weiter unten auf dem Hauptdeck. Sobald alles verschraubt war, zog sich Sven in seine Arbeitskajüte zurück. Er war nicht mit einem Gummianzug wie die Forscherin Cora ausgerüstet. Durchnässt, zog er sich um und versuchte dann, wieder Kontakt zur Außenwelt zu bekommen.

  Während er sich abtrocknete und den Spind nach geeigneter Ersatzkleidung durchsuchte, schweiften seine Gedanken nochmals zu Cora ab, die er für eine Dompteurin gehalten hatte. Einem neuem Gerücht an Bord zufolge hieß es einige Tage nach ihrer Ankunft, ihre zwei dressierten Kraken hätten nichts mit dem Vergnügen einer exzentrischen Dompteurin zu tun: In Wahrheit wäre sie eine Astronautin, vom Internationalen Konsilium INKON zur Kontrolle von menschheitsgefährdenden Wissenschaftsergebnissen damit beauftragt, dem Phänomen massenhafter Krakenwanderungen nachzugehen. Was Raumfahrt und Meeresbiologie mit Menschheitsgefährdung zu tun hatte, blieb Sven schleierhaft. Die Antwort hatte vermutlich etwas mit den Krakenansammlungen im Sargasso-Meer zu tun. Eines der Gerüchte an Bord besagte, die verrückt gewordenen Kraken stammen alle aus Laboren, die wegen der Abrüstungen aufgelöst worden waren ähnlich wie bei Delphinen, die im Kriegsfall eingesetzt werden sollten. Solch Missbrauch wäre auch für den Vater dieser Cora seinerzeit der Grund gewesen, sein Labor zu verlassen und seine Arbeit als Bioniker einzustellen. Die aktuelle Frage war nun: Was löste bei den Kraken der Karibik das zwanghafte Verhalten zur Zerstörung technischer Anlagen aus?

  Wenn Sven all die Gerüchte miteinander verglich, so war ihm die Vorstellung, Cora sei eine Astronautin, noch die angenehmste. Daran missfiel ihm nur, dass sie jeden Morgen vor dem allgemeinen Wecken an Bord zu Reling ging, dort den Bademantel ablegte und dann nackt ein Bad im Atlantik nahm. Sie sprang, wie die portugiesischen Matrosen mit einem malaiischen Doch als Waffe gegen eventuellen Haiangriff in der Hand, per Kopfsprung in die See. Natürlich dauerte es nicht lange, bis sie männliche Zuschauer hatte. Doch das ignorierte sie offenbar unter dem Aspekt, dass eine Frau in nasser Badekleidung genau so deutliche Konturen aufwies wie ohne Badebekleidung.

  Eigentlich bedurfte sie nicht des Dolches, weil sie von ihren beiden gezähmten Kraken, die die Nacht in freier See nahe der Farm in einem Tangfeld verbrachten, erwartet wurde. Waren sie noch nicht da, rief sie ihre Hauskraken mit der Schwimmblase eines Barrakuda, die sie unter Wasser hielt und rieb. Für Menschen klang das wie das Knarren eines alten Burgtores aus schwerem Eichenholz. Kenner wussten, dass so die Rufe der Wale klangen, Hunderte Meilen weit im Meer hörbar. Für Kraken aber waren solche Geräusche Anlass, die Flucht zu ergreifen, denn Kraken waren die Beutetiere besonders von Pottwalen.

  Die Hakenkette der Slipbahn für die Tangstränge war zu so früher grauer Morgenstunde, zu der Cora durch den Atlantik kraulte, noch nicht in Aktion. Die Meeresfarm lag vor Anker. Der Frieden des Wassers strich dann wie der Atem der Welt im Rhythmus der Dünung über Meer und Farm. Die Wassertemperaturen lagen in der Sargasso-See sowohl im Sommer wie im Winter um fünfundzwanzig Grad. Die Kraken »berichteten« der Astronautin möglicherweise mit ihrer Krakentelegrafie über Vorgänge ringsum im Meer. Coras Vater, inzwischen verstorben, hatte als weltbekannter Bioniker ein Verständigungssystem von Menschen mit Kraken entwickelt. Cora kannte sich darin ebenfalls aus. Aber nach vielen Jahren, in denen sie für die Raumflotte arbeitete, hatte sie nur immer im Urlaub Gelegenheit, den Umgang mit Traxel und Arbazes aufzufrischen.

  Die schweifenden Gedanken von Sven wurden von einer Rückfrage aus dem Kommandotower der Meeresfarm abgeschnitten. Ökonom Peter Skagen und der Sturm waren die Realität, in die Sven zurückkehrte: »Kommst du mit der Sendeleistung ohne Relaisverbindung über Teneriffa bis direkt zum Konsilium durch?«

  »Ausgeschlossen. Je stärker die Sendeleistung, um so rascher habe ich wieder Kraken am Hals. Ich will die beiden Portugiesen auf dem Peildeck nicht unnötig gefährden. Warum fragst du?«

  »Jemand von den Forschern besteht darauf, dass wir unsere Situationsberichte sowohl zum INKON als auch zur Reederei nach Deutschland verschlüsseln. Es soll vermieden werden, dass Fernsehen und Presse uns abhören und die Krakeninvasion zu sensationellen Heckmeckstory verdrehen.«

  »Es geht nicht ohne Teneriffa. Dieses Verschlüsseln ist Unsinn und kostet Zeit. Da muss man sich doch erst über einen Code verständigen. Also lass den Quatsch. Mir gefällt daran auch nicht, dass das nach Geheimniskrämerei riechen würde. Lass doch die Medienleute weltweit aus der Mücke einen Elefanten machen. Meistens bleiben die doch bei der Wahrheit.«

  »Wie du meinst. Lass es also sein. Noch eine Frage, Sven: Was sagen Petrus und Poseidon? Die Wetternachrichten im Fernsehen, soweit sie sich empfangen lassen, sind mir zu ungenau. Wir brauchen eine Punktprognose, am besten, wenn uns die Raumstationen und ihre Satelliten dabei helfen.«

  »Kann nichts versprechen. Tue mein Bestes. Wieso müssen wir das so genau wissen? Wie das Wetter wird, können wir uns an den fünf Fingern einer Hand abzählen: Der Sturm lässt nach. Übermorgen wieder himmelblau. Nur die hohe Dünung hält länger an.«

  Sven kehrte an den Arbeitsplatz mit dem provisorischen Morsegerät zurück. Einen Moment hielt er noch inne und streifte im Gedanken einen Vorfall erst vor ein paar Tagen: Die beiden Wunderkraken aus dem Erbe ihres Vaters hatten vermutlich eine missverständliche Anordnung von Cora bekommen, denn sie stelzten eines Morgens zur Frühstückszeit durch die Gänge des Besatzungstraktes über die Treppen in den vollbesetzten Speiseraum. An ihnen blieben die weißen Tischtücher hängen. Darunter wirkten sie wie Gespenster, die den Anbruch des Tages verpasst hatten. Panik brach unter dem frühstückenden Farmpersonal aus. Einige der Leute rannten sogar zu den Rettungsflößen. Matrosen bildeten beherzt Fangkommandos, noch ehe Cora verständigt wurde und am Tatort erschien. Die Matrosen versuchten, die beiden Kraken mit Stangen und Stühlen als Schild aus dem Speisesaal zu dirigieren. Doch die Tiere nahmen diese Behandlung übel und warfen mit Kaffeekannen. Als die Belästigung mit den Stangen nicht aufhörte, gaben die Kraken eine Probe ihrer Muskelkräfte. Sie umarmten die Matrosen in milder Freundlichkeit. Das genügte. Von da an verließen auch sie in wilder Flucht den Speisesaal. Mit Marmelade, Eiern, Butter und Quark wussten die Kraken nicht viel anzufangen. Solche Dinge waren nicht nach ihrem Geschmack. Als Cora sie dann abholte, waren sie einträchtig damit beschäftigt, sich Brötchen und Tomaten vom kalten Büfett zu angeln.

  ›Mir mangelt es an Konzentration‹, ermahnte sich Sven. ›Ich bin offenbar schon zu lange im Dienst und übermüdet‹, dachte er. »An die Arbeit«, ermunterte er sich laut.

  »Wo ist der Verbandskasten?«, rief einer der beiden Matrosen und stürmte in den Funkraum. »Ich brauche ein paar Pflaster.«

  »Was ist passiert?«

  Der Matrose präsentierte einige violette Flecken, pfenniggroß, auf seiner Haut. Mürrisch massierte er sich. »Ich bin im Eifer unserem Gummikraken auf dem Peildeck zu nahe gekommen. Da hat er, als sich ein echter Achtarm zu uns heraufhangelte, mir auch eine Zuckung verpasst«, erzählte er. »Ich habe mich gleich hingesetzt. Ein Blitz ging durch den ganzen Körper. Die Beine zittern mir immer noch davon.«

  Während er sich Pflaster auf die violetten Stellen klebte, berichtete er: »Auf dem Weg nach hier, als diese Cora uns herbrachte durch das Krakengewimmel, sagte sie: Es gibt Kraken, die Fangarme bis zu zwölf Metern bekommen und die an Felswänden in Höhlen und Spalten nahe den Küsten hausen, und etwas kleinere Hochseekraken wie die, die bei uns in den Tangfeldern leben. Sie führen gegeneinander Krieg. – Ulkige Ansicht, nicht wahr?«

  »Mag sein. Das hat sie für euch wohl sehr vereinfacht ausgedrückt«, äußerte Sven.

  »Dann könnten Gummikraken so etwas wie Blauhelme sein, die sie auseinander halten sollen«, meinte der Matrose scherzend in Anspielung auf Friedensmissionen der Vereinten Nationen. »Jedenfalls ein bemerkenswertes Gerät, so ein Roboterbiest mit wasserdichten Gummihaut, wie es mich versehentlich elektrisiert hat«, sagte er ärgerlich. »Stimmt denn das, dass diese Dinger nach Entwürfen dieser Cora als Ersatz für Taucher gebaut worden sind? Aus welchem Fach stammt die denn überhaupt? Ist sie Biologin, Kybernetikerin, Ozeanologin oder Psychologin?«, erkundigte er sich.

  »Weiß ich auch nicht. Auf jeden Fall ist sie ein As«, erklärte Sven.


  Bedrohlicher Besuch


  Cora gönnte sich an diesem Sturmtag nach mehreren Erkundungsgängen über die von Kraken wimmelnden Decks eine Erholungspause. Obwohl sie unter dem wasserdichten Taucheranzug trocken geblieben war, brauchte die Blutzirkulation von Armen und Beinen eine kleine Zeitspanne, um wieder besser zu fließen. Cora hatte ihre Kajüte aufgesucht und sich dazu des Anzuges entledigt. Der war unangenehmer als ein Raumanzug im All. Während draußen der Sturm heulte und in den Strecktauen pfiff, warf sie sich auf ihre Koje und ließ ihre Gedanken in Erinnerungen spazieren gehen. Da gab es viele Jahre zurück, als ihr Vater noch lebte, eine Szene zuhause in Europa unweit von Utrecht in Den Hoorn an der Waddenzee, deren Ablauf sie vom Nachbarraum unfreiwillig verfolgen konnte.

  Ihr Vater hatte einen Besucher, einen ungebetenen und lästigen. Sie saßen am Kaminfeuer und erweckten den Eindruck, als plauderten sie. Doch in Wahrheit lief dort eine Auseinandersetzung ab. Es war wenige Wochen, nachdem Jan Huizen das Marinelabor jenseits des Atlantiks von einem auf den anderen Tag aus Protest verlassen und seine Arbeit dort eingestellt hatte. Die Universität von Utrecht hatte gerade erst auch in ihren »Wissenschaftlichen Blättern« einen Aufsatz zu seiner Forschung als Bioniker an Kraken veröffentlicht, in denen Krakenwanderungen im Atlantik vorausgesagt wurden, wie sie nun auch eingetreten waren. Alle Zeitungen und Fernsehsender hatten diese sensationellen Angaben damals mehrere Tage lang in den Schlagzeilen gehabt.

  Seinem Abschied aus dem Marinelabor war ein Vorfall vorausgegangen, bei dem zwei am Kai vertäute Minenräumboote in der Delaware Bay, zweihundert Kilometer südlich von New York aus angeblich unerklärlichen Ursachen und ohne Explosion oder Kollision geflutet und so versenkt worden waren. Jan Huizen aber war von dem Augenblick an klar, dass man seine Forschungen missbrauchte und Kraken für den Seekrieg mit einer von ihm gemachten Entdeckung dazu veranlasst hatte, diese Minenräumer probeweise zu versenken. Jan Huizen war daraufhin einer der Gründer der Stiftung »Internationales Konsilium zur Kontrolle von menschheitsgefährdenden Wissenschaftsergebnissen« – INKON – geworden.

  Ihn davon abzubringen, war dann wohl auch der Grund der Bemühungen des ungebetenen Besuchers. »Warum haben Sie sich so abrupt von der aktiven Forschung zurückgezogen?«, fragte der. »Die Welt braucht weitere Ergebnisse Ihrer Forschung. Das Team im Marinelabor der Seeworld-Company kommt ohne Sie, der Sie der Begründer eines neuen Zweiges der Bionik sind, kaum noch voran, seitdem Sie gekündigt haben. Denken Sie an die Situation der Welt in ihrer Überbevölkerung. Sie steht vor großen Problemen. Und die Kurse der Seeworld-Company an der Börse sind seit Ihrem Weggang gefallen«, erläuterte der Besucher mahnend.

  Jan Huizen hatte seiner Tochter Cora gegenüber kein Geheimnis daraus gemacht, warum er sein Leben plötzlich umkrempelte. »Der SEEWORLD geht es darum, die Bionik als Waffenforschung zu missbrauchen«, hatte er ihr u. a. gesagt. Glaubte der Besucher, er werde einen Jan Huizen dazu bewegen, seine Kündigung rückgängig zu machen und den Missbrauch seiner Arbeit im Marinelabor zu vergessen? SEEWORLD hatte immer so getan, als wolle sie Anstrengungen zur Entwicklung von Meeresfarmen machen. Dass war auch ihres Vaters Vision für die Zukunft gewesen.

  Jan Huizen lächelte zu den Worten des Besuchers. »Machen Sie sich erst einmal klar, warum die Welt in kritische Situationen gekommen ist. Es wäre nicht erforderlich, dass jährlich Millionen verhungern. Mit Übervölkerung hat das wenig zu tun, sondern mit Gewinnsucht. Man erwartet von der Forschung, dass sie Wunder vollbringt. Das tut sie auch. Nur die Wunder werden vergeudet. Das sage ich Ihnen nicht als Wissenschaftler und nicht als Europäer, sondern aus meiner Verantwortung als Bewohner dieses Planeten, der in Sorge ist um das kärgliche Dasein sehr vieler Menschen. Diese Einstellung fehlt leider Managern, wie Sie es sind, an der Spitze von SEEWORLD. Jeder Indianerhäuptling des ursprünglichen Amerikas besaß seinem Stamm gegenüber mehr Verantwortung als heute Konzernleitungen. Wen wundert es, dass seitdem immer häufiger sogenannte Konfliktherde aufbrechen?«

  Dem Fremden schoss Röte ins Gesicht. »Verantwortung als Bewohner dieses Planeten, köstlich, als ob nicht auch wir Manager ...« Der kühle Blick Jan Huizens ließ ihn verstummen. Er wusste sofort, dass es falsch gewesen war, so zu reagieren. Der Besucher zwang sich dazu, freundlich weiter zu sprechen: »Unsere Konzernleitung sichert Ihnen zu, dass Ihre Entdeckung der Frequenzen in Bioströmen und ihre praktische Anwendung im Hypnomese-Modulator unter der Aufsicht der UN stehen soll. Sie behält sich nur die Kontrolle über die Produktion dieses Gerätes in den Werken für Nationale Sicherheit vor. Sie wissen doch«, so setzte der Besucher seine Bemühungen fort, »dass auch in unserem Land Veränderungen stattgefunden haben unter der Einsicht, wie sehr industrielle Entwicklung auch der Wohlfahrt bedarf, schon um die Binnennachfrage zu entfachen. Ihre Entdeckung biofrequenter Ströme erscheint uns in Holland schlecht aufgehoben zu sein. Europa ist zu sehr von Flüchtlingsströmen überrannt worden, vor allem, seitdem sich die Sahelzone wegen der Klimaänderung anschickt, das Mittelmeer zu überspringen. Die Patentschrift Ihres Intelligenzmodulators sollten Sie in bessere Hände legen als in die von INKON.«

  »Junger Mann, Sie machen entschieden zu viele Worte«, unterbrach Jan Huizen ihn. Er wurde zornig. »Wenn Sie binnen zehn Sekunden mein Haus nicht verlassen, mache ich Sie mit einem einzigen Codewort zum Idioten oder zumindest zu einem Naivling. Glauben Sie nur nicht, ich wäre auf einen solchen Besuch wie den Ihrigen unvorbereitet. – Und jetzt hinaus mit Ihnen!«

  Der Besucher sprang erbleichend auf. Seine Hand fuhr unter das Jackett zu einer Waffe, sank aber sofort zurück. Ihm war so, als stehe er bereits unter dem Einfluss eines biofrequenten Befehls. »Sie können mich doch nicht manipulieren! Ich bin ein freier Bürger! Das ist gegen die Menschenrechte! Den Modulator und Ihre Aufzeichnungen dazu kriegen wir so oder so!«, rief er drohend. Krachend schlug die Tür hinter ihm zu.

  »Unverschämtheit, mich hier zu bedrängen, als sei ich töricht und unreif in meinen Entscheidungen«, murmelte Jan Huizen. sein Zorn verflog schnell. Er lachte sogar kurz auf, weil der Mann bei diesem Bluff in panische Angst verfallen war.

  Draußen vor dem Haus ertönte ein Schrei. Der Besucher rannte zum Steg und sprang in sein Motorboot. Ihm folgten zwei riesige Kraken, die im Garten hinter einem Busch gehockt hatten. Der Mann rief um Hilfe, weil er meinte, dass diese beiden Tiere zwei jener modulierten und landfähigen Exemplare waren, die in der Katastrophennacht an der Delaware Bay nach der versuchsweise Versenkung der beiden schrottreifen Minenräumboote auch das Marinelaboratorium verwüstet, die Sperrnetze überklettert und vier Passagierfähren, die regelmäßig über die Bay pendelten, auf Grund gesetzt hatten, ehe sie dann im freien Ozean verschwanden.

  Diese beiden Kraken, Traxel und Arbazes, begnügten sich jedoch damit, dem Mann einen Schrecken einzujagen. Auf halbem Weg hielten sie bei ihrer Verfolgung inne und stiegen wieder zurück in ihr großes Becken hinter dem Busch im Garten, das mit Atlantikwasser gefüllt war.


  Attacke auf die Flutventile


  Über dieser Erinnerung war Cora eingeschlafen. Doch das Brausen des Sturmes weckte sie wieder. Auch das vibrierende Beben des Farmpontons unter den wuchtigen Schlägen der Sturzseen teilte sich ihrer Koje mit. Sie stand auf, halbwegs wieder für ihre Patrouillen über das Erntedeck mit Traxel und Arbazes durch die Horden der Fremdkraken gekräftigt. Cora überlegte, wieso ihr Vater sich damals sicher sein konnte in den Monaten vor seinem Tode, dass es zu Krakenwanderungen und Belästigungen von Bohrinseln, Schiffen und Meeresfarmen im Atlantik kommen würde.

  Ihr war damals als sechzehnjährigem Mädchen die Atmosphäre von Instituten und Meeresforschung zwar nicht fremd, aber Einzelheiten der Bionik und der biofrequenten Modulation von Hirnströmen, denen Jan Huizen auf die Spur gekommen war, blieben ihr unverständlich, auch wenn ihr Vater ihr immer wieder Einblicke in sein Fach gab. Jetzt war die Forschergruppe, der sie angehörte, darauf angewiesen, dass sich Cora an möglichst viele Einzelheiten aus ihrer Jugendzeit im Zusammenleben mit ihrem Vater erinnerte. Zur Lösung der momentanen Bedrängnis an Bord des deutschen Sargassofängers würde das noch nicht viel bewirken, falls ihr nicht noch etwas gravierendes einfiel.

  Das Vid-Tel des Bordfunks summte. »Professor Tongreve bittet zur Konferenz«, wurde Cora informiert. Der Ozeanologe Professor Rakahangra Tongreve aus West Samoa im Pazifik war von dem INKON als federführender Wissenschaftler für die Gruppe der Forscher an Bord des deutschen Erntepontons »Lamina 2« eingesetzt worden. Cora streifte ein Kleid über, das aus einer ungebleichten Naturfaser gewebt und mit dezenten Stickereien verziert war. Sie ergriff ihre Erörterungsunterlagen und eilte zur Besprechung.

  »Eigentlich bist du, Cora, unsere Kontaktfrau zur Raumflotte, weil die Satelliten die Daten über den Rückgang der Verbreitung des Kelbs und der Laminarien in der Sargasso-See liefern. Unserer heutige Erörterung will ich noch einmal vorausschicken, dass das Konsilium plant, so wie vor der Jahrtausendwende durch internationale Vereinbarungen Jagdquoten für Wale und Fangquoten gegen die Überfischung bestimmter Fischarten festgelegt wurden, nunmehr auch Erntequoten für die Verwertung des Tangs in der Karibik festzulegen. Es sind hier im Mittelatlantik bereits zu viel Meeresfarmen vorhanden. Es dürfen keine neuen hinzukommen. Es war die ursprüngliche Aufgabe unserer Forschungsgruppe, für Erntequoten Empfehlungen auszuarbeiten. Die Meeresfarmen der El-Nino-Strömung im Pazifik dagegen brauchen noch keine Regulierungen. Nun aber müssen wir uns einer noch dringenderen Sache zuwenden, nämlich der Ursache der Krakeninvasionen.

  Dabei setze ich große Hoffnungen auf dich, Cora, weil dein Vater der Begründer eines Forschungszweiges in der Bionik ist, bei der den Hirnströmen von Lebewesen Weisungen ähnlich Instinkten aufmoduliert werden können. Er vernichtete, wie wir hier alle in der Runde wissen, alle seine Forschungsergebnisse, als er das Labor von SEEWORLD in der Delaware Bay verließ. Doch wie immer in der Wissenschaft war das nur ein Aufschub. Es lag sozusagen in der Luft, dass die Forschung Dingen wie Klonungen und Hirnstrommodulationen weiterhin nachgehen und zu Ergebnissen kommen würde, egal durch wen. Alle Anzeichen deuten nun darauf hin, dass eine unbekannte, noch nicht an die Öffentlichkeit getretene Forschungsgruppe eine Schwelle, die Ethik und Moral setzen, überschritt oder sie die Kontrolle über ihre Experimente verlor. Wir müssen deren Modulatoren ausfindig machen und bei den davon betroffenen Krakengruppen mit eigenen Modulationen Verhaltensprägungen künstlich rückgängig machen. Unsere Erörterung soll sich heute darum drehen. Fangen wir an. Bitte, Cora, umreiße uns die damaligen Ausgangspunkte, so wie Jan Huizen versuchte, sie dir als seiner noch jugendlichen Tochter plausibel zu machen.«

  »Nun, deine Aufforderung, Raka, nützt auch, unsere Gruppe darauf vorzubereiten, wie wir das Krakenproblem den Medien erklären können, sobald uns ihre Korrespondenten nach dem Sturm bestürmen werden, weil sie wissen wollen, was die Invasion der Kopffüßler eigentlich für eine Sensation ist. Da wir selbst noch im Nebel stochern, werden sie Pech haben. Ihre Erwartung, dass wir ihnen die Wahrheit, was auch immer das in diesem Fall ist, auf einem silbernen Tablett präsentieren, werden wir enttäuschen müssen. Aber so viel kann man, egal wer von uns Opfer der Presse wird, sicherlich sagen: Zu den klügsten Tieren der Meere gehören die Wale, Delphine und die Kraken. Jedes höher organisierte Lebewesen, und sei sein Gehirn nach unseren menschlichen Maßstäben noch so klein, hat eine erhebliche Leistung. So könnten beispielsweise isolierte Katzenhirne alle Systeme eines Raumschiffe regulieren samt Antrieb und Navigation. Eines der größten Reserven weist das Hirn von Kraken auf. Sie reagieren auch am besten auf biofrequente Impulse. Für Experimente im großen Umfang sind also gerade sie sehr geeignet. An ihnen kann die hypnometische Modulation, wie sie mein Vater nannte, also die Übertragung sozusagen von gedruckten Schaltungen in den biologischen Bereich beziehungsweise deren Auf- oder Einprägen ins Hirn, am besten erforscht werden.

  Akzeptabel und im Sinne des INKON wäre es, wenn man auf diese Weise Kraken dazu manipuliert, die Fracht gesunkener Schiffe ohne die Hilfe von Tauchern zu bergen, was mit ihnen aus beliebigen Tiefen möglich wäre. Immerhin sinken jährlich mehrere hundert, vor der Jahrtausendwende sogar jährlich über zweitausend Schiffe. Die Kraken wären wegen ihrer Vielarmigkeit wahrscheinlich sogar in der Lage, beim Bergen von Ladegut wie Marionetten Werkzeuge zu benutzen und damit Ladeluken, Schotts und Türen zu öffnen. Ob das ethisch zu verantworten ist, Kraken zu Marionetten zu machen und bis zu welchem Umfang, das bedarf noch der Festlegung. Ich plädiere gegen einen solchen Einsatz mit der Ausnahme für solche Tauchgänge, bei denen es um Bergung unersetzlicher Einzelstücke geht.

  Aber auch in anderen Bereichen wäre es denkbar, solche Bioneten – nicht zu verwechseln mit Biomaten – zu verwenden«, setzte Cora ihr Darstellung fort. »Eine Modulation genügt, um sie für Wochen, vielleicht gar auf Monate hinaus in Häfen ohne die Verwendung von Docks zur Reinigung der Schiffsrümpfe unter Wasser von Algen- und Muschelbesatz einzusetzen. Bekanntlich müssen die Schiffe trotz Antifouling-Anstriche immer noch alle zwei Jahre eingedockt werden, um sie von solchem Bewuchs, der die Fahrgeschwindigkeit bremst und der den Treibstoffverbrauch erhöht, zu befreien. Weitere Anwendungsgebiete bionisch geprägter Kraken, die wir Menschen einsetzen könnten, so wie wir auch Hunde, Kamele, Pferde und Brieftauben als landlebende Wegbegleiter seit grauer Vorzeit an unserer Seite haben, wären der Großfischfang, die Haiwache an Badestränden, das Sammeln von Messdaten für ozeanische Forschungen in sämtlichen Tiefen, etwa zur weiteren Ergründung von El Nino, oder das Bergen von Manganknollen vom Meeresboden für die Hüttenindustrie.

  Sobald Biofrequenzen aber auf Menschen angewandt werden, wird es gefährlich, sagte mein Vater. Verlockend sei es, die biofrequente Prägung im Bildungswesen anzuwenden. Statt mühsamen Erlernens von Wissen jeglicher Art, ließe sich die Lernarbeit ganzer Wochen und Monate binnen kurzer Zeit im wahrsten Sinne des Wortes jedem Kopf eintrichtern. Man könnte wahrscheinlich binnen einer Stunde eine Sprache erlernen. In welchem Ausmaß dabei rasende Kopfschmerzen entstehen, darüber hat mein Vater nichts gesagt. Ummanteln ließe sich diese Art des Lernens mit dem Argument, dass die konventionelle Wissensvermittlung in Schulen eine riesige Menge menschlicher Arbeits- und Schöpferkraft bindet, die dann anderweitig zur Verfügung stünde. Der Bildungsstand der Menschheit würde grandios steigen. Der Pferdefuß daran ist, dass man dann auch von Satelliten oder von Sendetürmen aus ganze Völker entmündigen könnte, sie also gegen ihren Willen zum Beispiel religiöse oder politische Dogmen aufgezwungen bekämen.«

  »In Ordnung. Ungefähr so sollten wir die Medien ins Bild setzen, wenn sie uns nach dem Sturm überrollen«, erklärte sich der Ozeanologe Professor Rakahangra Tongreve einverstanden. Die anderen Wissenschaftler der Runde hatten sich entsprechende Notizen gemacht. »Meine nächste Frage ist, womit hatte Jan Huizen seine Forschungen angefangen?«

  »Sobald der erste noch primitive Modulator montiert war, wurde er über ein großes Becken gehängt«, erinnerte sich Cora. »Die Modulation sollte Kraken zu Schrotttauchern machen, um sie beispielsweise zur Entrümpelung von Hafenbecken einzusetzen. Die Dosis fiel aber zu stark und zu ungenau aus. Die Tiere tauchten tagelang mit hartnäckigem Eifer und brachten alles ohne Unterschied vom Grunde des Beckens an die Oberfläche: Steine, Flaschen, Autoreifen, Plastikwürfel, Blechbüchsen, Stangen und Ketten. Als sie nichts mehr fanden, wühlten sie sich durch Schlamm- und Sandschichten hindurch, mit denen man das riesige Aquarium zwischen Steinblöcken zur Nachahmung des üblichen Lebensraumes von Kraken ausgestattet hatte, und rissen Kacheln heraus. Alle anderen Instinkte, selbst die des Fressens, schienen erloschen zu sein«, beschrieb Cora diesen ersten Versuch ihres Vaters einer biofrequenten Willensmodulation an Kraken.

  »Eigentlich hat das Internationale Konsilium zur Kontrolle von menschheitsgefährdenden Forschungsergebnissen ein Tabu über den Zweig der Bionik ausgesprochen, den Jan Huizen begründete und den dein Vater, Cora, dann selbst nach mehr als zehnjähriger Forschungsarbeit als verfrüht für die Menschheit verwarf. Wenn wir uns jetzt notgedrungen dennoch damit befassen, dann geschieht das in öffentlichem Auftrag«, sagte Professor Rakahangra Tongreve. »Wir bringen damit also Kenntnisse wieder zum Vorschein, die Jan Huizen bewusst aus dem Schatz menschlicher Erkenntnisse getilgt hat. Es wird vom Konsilium zu entscheiden sein, ob die Hypnometik ganz geächtet werden muss, oder ob durch die internationale Festigung von Ethik und Moral gewährleistet ist, dass man wenigstens den Teil solcher biofrequenten Modulationen anwendet, der nicht menschheitsgefährdend ist, also zum Beispiel das von Cora schon erwähnte Entrümpeln von Hafenbecken durch Kraken. Sie werden dadurch nicht zu schuftenden Sklaven, wenn sie pro Tag vielleicht sechs oder sieben Flaschen oder mal einen ins Wasser gefallenen Stiefel wieder ans Tageslicht befördern.«

  »Ich habe so meine Zweifel, ob die Interessenslage mancher Lobbyisten so kleine Anfänge letztlich nicht doch in vielfacher Verschleierung über die gemäßigte Beeinflussung von Kraken bis zu dem Punkt treibt, wo ganzen Völkerschaften aus politischen oder religiösen Machtinteressen fremder Wille aufgezwungen wird«, gab der indische Monsunforscher Ralham Ulrashamragar zu bedenken. »Allen privaten Wirtschaftsgeflechten haftete an, dass ihnen das soziale Gewissen nicht schlägt bei ihren Expansionsbestrebungen, sondern sie nur nach mehr Marktanteilen streben und die restlose Ausschöpfung von Naturressourcen im Visier haben. Einen Riegel schieben Kraken schon von sich aus vor: Sie verweigern es, sich in Brachwasser zu bewegen.«

  »Fünfundzwanzig Jahre nach dem Tode von Jan Huizen könnte man vorsichtig testen, wie weit die internationale Menschengemeinschaft reifer geworden ist und wo es noch flachschädlige Einstellungen in Wirtschaft, Religion und Politik gibt«, entgegnete Professor Tongreve. »Auch das Internationale Commitee of Oceanic Research ICOR, mit dem unser Konsilium INCON zusammenarbeitet, ist sich vollkommen bewusst, dass mit Tabus, Kontrollen, der Aufdeckung von Missständen und Ächtungen menschheitsgefährdender Wissenschaftsergebnisse letztlich ein sinnvoller Umgang mit gefährlichen Dingen nicht zu garantieren ist. Aber die Gefährlichkeit solcher Dinge wird dann wenigstens nicht unter den Teppich gekehrt, bleibt durch Kontrollen und Aufdeckungen ähnlich wie seinerzeit bei den Aktionen der Umweltorganisation im Bewusstsein der Öffentlichkeit und trägt somit dazu bei, mit ihnen nicht in kindlicher Sorglosigkeit umzugehen. – Vollziehen wir erst mal nach, wie Jan Huizen den Konflikt mit seinem Gewissen austrug. Wie ging es weiter, Cora? Uns interessieren deine ganz persönlichen Erfahrungen und weniger das, was an öffentlicher Vernebelung damals über Frequenzmodulationen verlautete.«

  »Ben kreuzte immer wieder mal meinen Lebensweg. Es ist jener Ben, den alle Welt inzwischen als den legendären Altlotsen kennt. Meines Vaters Forschungen gingen sehr langsam voran. Eine Kommission der SEEWORLD hatte die praktische Anwendung in ihre Hände genommen, damit mein Vater sich seiner Grundlagenforschung zuwenden konnte. Er ahnte damals nicht, dass diese Kommission weniger an die zivilen Einsatzmöglichkeiten von Kraken als vielmehr an ihre militärische Verwendung dachte. Jedenfalls machte ihn die Raumflotte, speziell Ben, sechs Jahre nach den Versuchen mit den Kraken zur Entrümpelung von Hafenbecken auf Serien von kleinen Probeexplosionen in abgelegenen Buchten aufmerksam, die sich aus Satellitenaufnahmen zur Überwachung der Erdoberfläche ergaben. Es waren Satelliten, die Waldbränden nachspürten und sogar Lager- oder Osterfeuer registrierten. Diese Mini-Explosionen ereigneten sich alle an der Frostgrenze des weichenden Winters auf der Nordhalbkugel, als ob Eisschollen abseits von Schifffahrtsrouten gesprengt wurden.

  Um es kurz zu machen: Diese Detonationen mit aufsteigenden Wassersäulen, die Satelliten registrierten, rührten von modulierten Kraken her, die die Kommission der SEEWORLD zum Räumen von versuchsweise angelegten Minenfeldern einsetzte. Die Kraken wurden dabei natürlich zerrissen. Da das anfangs aber nicht funktionierte und die Minen mit Zeitzündern ausgerüstet waren, damit diese Experimente nicht entdeckt wurden, gingen sie auf jeden Fall hoch. Am Rande von zugefrorenen einsamen Buchten im Frühjahr traten daher also Detonationen auf, die ebenso gut auch vom Eisaufbruch herrühren konnten. Man war sich der Verworfenheit dieser Versuche offenbar bewusst, sonst hätte man sie nicht mit natürlichen Naturvorgängen tarnen müssen.

  Ben kreuzte schon Jahre früher meinen Lebensweg bei einem astronautischen Vortrag in der Sternwarte meiner Schule. Mein Vater arbeitete damals auf einer polnischen Meeresfarm in der Ostsee vor einem Küstenstädtchen. Ben wandte sich bei dieser Gelegenheit an Jan Huizen, um sich dieses Phänomen der Eissprengungen von ihm erklären zu lassen. Es ließ sich nicht erklären. Also beschlossen beide, jeder auf seine Weise, nachzuforschen. So kamen sie hinter das heimliche Treiben der SEEWORLD.«

  Peter Skagen, der Erste Ökonom der Meeresfarm, betrat den Raum. »Ich muss die Konferenz leider stören. Dieser Ponton muss wahrscheinlich geräumt werden. Die Besatzung und Sie als unsere Gäste werden Unterkünfte auf einem der anderen Pontons der Farm erhalten. Ich wollte es Ihnen nur schon mal ankündigen. Wann es soweit ist, vermag ich noch nicht abzuschätzen, vielleicht in einer Stunde, vielleicht in fünf.«

  »Was ist denn passiert?«, fragte einer der Ozeanologe.

  »Wir haben auf der untersten Ebene, wo man, wenn der Ponton ein Schiff wäre, vom Kielbereich sprechen müsste, einen Wassereinbruch. Die Lenzpumpen sind angelaufen. Aber es ist noch ungewiss, ob mehr Wasser eindringt als hinausgepumpt wird. Offenbar ist durch Materialspannungen in der Konstruktion unter dem Einfluss starker Wellenbewegungen jetzt während des Sturms ein Leck, ein Riss in der Bordwand entstanden. Ob dieser Ponton schwimmfähig bleibt, ist ungewiss. Es könnte auch sein, dass er sinkt«, erklärte Peter Skagen.

  »Könnte es auch sein, dass nur die Flutventile geöffnet wurden, sozusagen manuell?«, fragte Cora.

  »Wieso Flutventile«, stotterte Peter Skagen. »Wer sollte denn solchen Unfug anstellen? Jedenfalls keiner von unseren portugiesischen Matrosen. Für die lege ich die Hand ins Feuer.«

  »Soviel ich weiß, habt ihr da unten am Kielboden Ballasttanks, die bei Sturm geflutet werden, damit die Pontons ruhiger im Wasser liegen und nicht so arg auf- und niedertanzen.«

  »Gewiss. Sie wurden schon teilweise geflutet, als für Inseln, Schifffahrt und Meeresfarmen in der Karibik Sturmwarnung gegeben wurde. Aber jetzt scheinen die Ballasttanks sozusagen überzulaufen. Das Wasser steigt und steigt auch in den Puffertanks, in denen Laminarien noch auf Verarbeitung warten.«

  »Da sind die mexikanischen Konstrukteure von Meeresfarmen schlauer gewesen, als sie statt Pontons Großbojen bauten ließen«, sagte Cora. »Die ragen höher über die Wasseroberfläche und reichen tiefer ins Meer hinab. Dadurch stehen die auch ohne Ballasttanks wie eine Eins im Meer, mag es auch noch so wild bewegt sein. Sie sind von Kraken nicht erkletterbar und haben vermutlich auch keine Flutventile.«

  »Ich verstehe immer noch nicht«, gestand Peter Skagen.

  »Aber wir verstehen, weil wir gerade gewisse durchaus denkbare Handlungen von Kraken, die möglicherweise durch biofrequente Bestrahlung manipuliert wurden, erörtert haben«, erläuterte ihm Professor Tongreve. »Wahrscheinlich können wir uns die Umquartierung ersparen, falls da nur Kampfkraken ihr Werk tun. Dann ist kein Riss im Rumpf zu befürchten. Cora, könntest du das gleich mit Traxel und Arbazes überprüfen?«

  Skagen sah ihn überrascht an. Schließlich entspannte er sich. »Dann brauche ich wahrscheinlich auch kein SOS auszustrahlen, falls Traxel und Arbazes ...?«

  »Genau«, antwortete ihm diesmal der indische Monsunforscher Ralhan Ulrashamragar. »Aber lassen Sie vorsichtshalber schon mal die Flutventile der anderen Farmpontons von ihren Matrosen bewachen. Und bewaffnen Sie sie mit Enterhaken«, sagte er in grimmigen Spott. »Denn daran machen sich womöglich bald Piraten zu schaffen, nämlich achtarmige.«

  Der Erste Ökonom stürzte so schnell hinaus, dass man ihm kaum mit Blicken folgen konnte. »Was für ein Schlamassel! Die ganze Farm steht auf dem Spiel!«, rief er dabei.

  »Dann werde ich mir wieder meinen Taucheranzug holen gehen und mich an Deck in die Sturzseen begeben, um Traxel und Arbazes herbeizurufen«, seufzte Cora. »Ich muss gestehen, dass ich mich oben auf den Raumstationen NOVA ORBIT und ELLIPSOS wohler fühle: Da ist alles viel ruhiger ohne Sturmgebraus, da schwankt der Boden nicht unentwegt und dort ist es auch nicht pitschigpatschig nass wie hier.«


  Fragegewitter der Journalisten


  Der Sturm war vorüber, aber die Aufregung in der internationalen Medienwelt über die Invasion der Kraken auf mehreren karibischen Meeresfarmen hielt an. Cora saß in Shorts und flatternder Bluse rittlings auf der Reling und sah mit dem Fernglas zu einer Tangansammlung, von der es auf der Wasseroberfläche kaum Anzeichen gab. Sie schwappte auf den breiten Wogenrücken einer hohen atlantischen Dünung, vom Sturm hinterlassen, auf und ab. Cora war von Fernsehleuten umgeben, die sie ausfragten. Marokkanische Farmarbeiter und portugiesische Matrosen hatten sich dazugesellt. Eine Parabolantenne stand mitten auf dem Deck, wo vor zwei Tagen noch Kraken gelauert hatten.

  »Können Sie definitiv bestätigen, dass diese Farm zu kentern drohte, daran aber kein Riss im Rumpf die Schuld hatte, sondern Sabotage an den Flutventilen?«, wurde Cora gefragt.

  »Von drohender Kenterung habe ich nichts bemerkt. Wir von der Wissenschaftsgruppe des Konsiliums haben zum fraglichen Zeitpunkt gerade eine Diskussion gehabt. Der leitende Ökonom erschien und unterbrach die Sitzung, weil er sich Sorgen um übervolle Ballasttanks entlang dem Kiel machte«, antwortete Cora.

  »Weswegen hat die Farmleitung portugiesische Matrosen mit Enterhaken bewaffnet an den Flutventilen als Wache aufziehen lassen?«, fragte einer der Reporter. »Da muss doch was passiert sein?«

  »Sagen Sie es uns konkret: Sind Sie selbst zum Riss in der Bordwand getaucht und haben ihn abgedichtet?«, unterstützte ihn ein anderer aus der Runde der Fragesteller.

  »Bei Sturm würde sogar ein gut ausgebildeter Taucher nicht selbst ins Wasser steigen, es sei denn, er ist lebensmüde«, sagte Cora. »Ich habe statt dessen meine beiden Roboter Traxel und Arbazes die Sache überprüfen lassen. Ergebnis: Es gibt keinen Riss.«

  »Also definitiv kein Konstruktionsfehler am Farmponton?«

  »Was verursachte denn dann den Wassereinbruch?«

  »War es definitiv Sabotage?«

  »Wer sind Traxel und Arbazes?

  »Wieso war die Funkverbindung vom Festland zur Farm unterbrochen?«, prasselten die Fragen auf Cora ein.

  »Also Mister Definitiv. Die Sache ist so: Traxel und Arbazes sind die beiden Hauskraken meines verstorbenen Vaters. Sie befinden sich gerade dort draußen auf See in der Tangansammlung. Das ist ihr Lieblingsaufenthalt.« Cora spähte erneut mit dem Fernglas hinüber. »Jetzt wird gerade ein Krakenarm daraus hervorgereckt. Er gehört Traxel. Ich habe ihn darum gebeten, das hin und wieder zu tun, damit ich weiß, wo er sich befindet. Wenn Sie nach einer Weile zwei erhobene Krakenarme sehen, so gehören sie Arbazes.«

  »Sie haben also mit zwei Riesenkraken quasi freundschaftlich vereinbart, sich ab und zu durch Handzeichen bemerkbar zu machen? Sensationell!«

  »Stimmt es, dass Sie als Jugendliche einer kriminellen Vereinigung in Polen angehört haben, die auf den Diebstahl optischer Geräte spezialisierte war?«

  »Sind ihre beiden sogenannten Hauskraken frequenzmoduliert?«

  »Befindet sich in Ihrer Kajüte ein heimlich aufbewahrter Handstrahler zur Modulation, den Sie von Ihrem Vater geerbt haben?«

  »Hatten Sie ein Verhältnis mit dem Altraumfahrer Ben?«

  »Machen Sie zur Zeit hier einen Aktivurlaub und verrichten Arbeiten auf der Meeresfarm, um sich von Ihrer Arbeit bei der Raumflotte zu erholen?«

  »Kann das Konsilium humangefährdende Erkenntnisse der Wissenschaft unterbinden?«

  »Sind Sie in Wahrheit von dem INKON als Ermittlerin eingesetzt worden, um Licht in die geheimnisvollen Vorgänge der Krakeninvasionen zu bringen?«

  »Trifft es zu, dass Sie täglich mehrmals unbekleidet mit Matrosen als Zuschauer im Atlantik baden und dabei einen Malaiendolch mitnehmen, falls Sie von Haien angegriffen werden?«

  »Könnten Sie uns Traxel und Arbazes herbeirufen?«, tönten die Fragen von Reportern rings um Cora.

  »Rufen Sie Traxel und Arbazes doch selbst herbei. Dort am Eingang zu den Aufbauten mit den Quartieren liegt eine Fischblase von einem Barrakuda. Die braucht man nur ins Wasser zu halten und zu reiben. Es macht dann ungefähr so: Rruung, rruuung, rruuung«, ahmte Cora das zu erwartende Geräusch nach. »Ansonsten schlage ich vor, dass Sie sich erst mal über die Reihenfolge Ihrer Fragen einigen und Wesentliches von Kindereien trennen. Ich springe einstweilen zum Bad in den Atlantik, um mir jene Fragen abzuwaschen, die ich für impertinent halte. Dabei schlachte ich mal eben so nebenbei ein paar Haie mit meinem Malaiendolch«, spottete Cora, hechtete mit einem Kopfsprung von der Reling in den Ozean und tauchte weg. Drei Portugiesen aus der Besatzung der Meeresfarm folgten ihr mit ebensolchen Kopfsprüngen als Wache vor Kampfkraken.

  Der Pressepulk zögerte. Einer von ihnen war dann doch beherzt genug, die Schwimmblase des Barrakuda zu ergreifen und damit auf der Schräge der Slipanlage zur Förderung von Riesentang ins Wasser zu waten. Dort rieb er die Blase und erzeugte den von Cora beschriebenen Unterwasserruf. Die Fernsehkameras von HOLOVISION, WORLD-TV, EUROVISION, TRANSATLANTIKS, AFRO-ZOOM, WWW. USERS und anderen TV-Sendern waren erwartungsvoll auf die See und auf die Slipanlage gerichtet. An den manchmal einzeln und manchmal doppelt aus dem Wasser ragenden Fangarmen war zu erkennen, dass Traxel und Arbazes der Aufforderung tatsächlich folgten und sich von der Tangansammlung her, wenn auch gemächlich, näherten. Eine der Hochseejachten, mit denen die Presseleute die Farm aufgesucht hatten, sofern sie nicht von Hubschraubern abgesetzt worden waren, legte sogar von ihrer Gangway ab und fuhr den beiden Kraken ein Stück entgegen.

  Endlich bewegten sich am unteren Ende der Schräge für die Hakenkette der Slipanlage zwei dunkle Klumpen. Traxel und Arbazes entstiegen dem Atlantik und schleppten den schlaffen Körper von Cora hinter sich her. Auf halbem Wege aber rappelte sich Cora auf und erklärte: »Das Gewicht Ihrer hinterhältigen Fragen von vorhin war so bleischwer, dass ich sogleich im Meer ertrank. Glücklicherweise bemerkten das Traxel und Arbazes und retteten mich. – Ist eine solche Story nach Ihrem Geschmack? – Um es klarzustellen: Ich habe geschauspielert.«

  Man lachte im Pressepulk, war aber auch beschämt. Cora hatte einigen der Fragsteller die richtige Abfuhr zu deren primitiver Berufsauffassung erteilt und sich damit Achtung verschafft. Das Eis war gebrochen. »Was ist mit den Haien?«, fragte schließlich jemand.

  »Die Umgebung der Farm ist in weitem Umkreis frei von Haien. Zum einen halten sich hier in der Nähe ständig mehrere Delphinschulen auf, zu denen Haie lieber Abstand halten. Zweitens sind Haie nicht grundsätzlich Menschenfresser«, erklärte Cora. »Und drittens wurde der Forschungsgruppe im Auftrag des Konsiliums am Tag nach dem Sturm ein vor Jahrzehnten beschlagnahmter biofrequenter Handstrahler per Helikopter eingeflogen, den ich nach Aufzeichnungen meines Vaters aktivierte und auf eine Modulation einstellte, die die anderen Kraken, die in der Tanginsel dort drüben leben, für mehrere Tage zu Haijägern machte. Sie können also alle ohne Sorge ein Vollbad nehmen. – Ich gehe jetzt, mich abzutrocknen. Und danach stehe ich denjenigen unter Ihnen, die Mitarbeiter von Wissenschaftsmagazinen sind oder die fähig sein sollten, einen klaren Kopf für weniger absurde Fragen zu haben, gern zur Verfügung. Ich freue mich auf das Gespräch mit Ihnen. Bis nachher.«

  Sobald Cora dann wieder erschien, war die Stimmung entspannter. Einige der Presseleute hatten auch ein Bad im Atlantik genommen. Ihnen wandte sich Cora zuerst zu: »Ich schwimme wirklich gern und viel, wenn ich nun schon mal hier unten auf Irdien bin. Ich fühle mich dabei dann fast so schwerelos wie oben auf der Kreisbahn«, plauderte sie. »Dort im rotierenden Wohnring von NOVA ORBIT oder ELLIPSOS herrscht zwar auch Schwerkraft, ersatzweise erzeugt durch Fliehkraft, wie Sie wissen, aber es ist mit halber Erdschwere doch spürbar mehr Leichtigkeit im Leben als hier unten auf Erden.«

  »Miss Cora! Würde es Ihren Vater schwer treffen, wenn er noch lebte und von Krakeninvasionen auf Meeresfarmen hören würde?«

  Cora, wie immer barfüßig, musste ihre Antwort aufschieben, weil die eingehängten Brückendecks, die drei Pontons der Farm miteinander verbanden, von Matrosen gerade gelöst und eingeholt wurden, was mit Rasseln von Ketten und Quietschen von Metall auf Metall verbunden war. »Es würde ihn sicherlich beunruhigen, und er würde dagegen was unternehmen«, konnte sie schließlich antworten. »Nie war er ein weltabgeschiedener Gelehrter. Mit ziviler Anwendung der Bionik hoffte er, dazu beitragen zu können, den armen Leuten Erleichterung in ihrem Existenzkampf zu verschaffen, vor allem der Bevölkerung von Küsten- und Inselvölkern.«

  »Und gelang ihm das?«

  »Nein. Der Missbrauch seiner Erkenntnisse in der Bionik für militärische Zwecke überflügelte ihn in seiner Absicht, sie nur zivil zu nutzen. Hinzu kam der Verdacht, es könnte rasch Schlimmeres mit der biofrequenten Modulation angestellt werden. Er begriff eines Tages, dass der Augenblick gekommen war, wo beinahe jede neue Leistung in der Wissenschaft dazu geeignet war, auszuarten.«

  »Dann war er spät dran. Dieses menschheitsgefährdende Übergewicht in Wissenschaft und Industrie besteht schon länger«, bemerkte einer der Fragesteller.

  »Gewiss, schon vor der Jahrtausendwende war das ein Problem«, stimmte ihm Cora zu. »Aber dieses Problem trat als Einzelfall noch viel früher auf. Mich machte mein Vater mal auf eine Stelle im Tagebuch von Leonardo da Vinci aufmerksam, geschrieben 1502 in Mailand. Diese Notiz beeindruckte uns beide dermaßen, dass ich sie noch heute fast wörtlich wiedergeben kann. Sie lautet: Mein Plan für ein Tauchboot ist fertig. Einiges daran wäre zu verbessern, zu erproben und zu berechnen. Aber ich sitze schon und träume von dem Nutzen, den Seefahrer durch ein solches Schiffchen hätten. Beispielsweise würde ihnen die Gewalt des Sturms nichts mehr anhaben können. Sie werden ruhig und schnell wie die Fische durch das Wasser gleiten«, zitierte Cora. »Aber da stört mich eine schreckliche Vision: Mein Tauchboot würde sich vortrefflich dazu eignen, unter Wellen verborgen an die Galeeren und Kauffahrtsschiffe heranzutauchen und ihnen tödliche Wunden am Kiel beizubringen, die die Rümpfe aufbrechen und sie versinken ließen. Soll so mein Werk missbraucht werden? Ich zögere nur Augenblicke. Dann greife ich zu meinem Pergament und zerreiße es. Ich will das Meer von Mordio solcher Art freihalten.«

  Ehe die Fragesteller aus dem Medienpulk nach diesen ersten tastenden und um Höflichkeit bemühten Einstiegsfloskeln zupackendere Fragen stellen konnten, trat Peter Skagen an Deck und verkündete: »Meine Damen und Herren der Presse: Unsere Meeresfarm muss ihre Position wechseln. Der letzte Sturm hat die Tangfelder mit dem Riesenkelb und den Laminarien, wie die Großalgen hier in der Sargasso-See heißen, von uns weggetrieben. Wir müssen ihnen nun hinterherfahren. Meeresfarmen stecken dabei in einem Dilemma. Sind sie mit einem Wasserstrahlantrieb ausgerüstet, werden die Ansaugtunnel oft vom Tang verstopft. Sind Schiffsschrauben vorhanden, wickeln sich die Tangstränge um die Propeller. Aber da ringsum kaum Kraut schwimmt, werden wir sicherlich vorerst keinen Ärger damit haben. Jeder Farmponton kann für sich allein manövrieren, denn er verfügt über einen eigenen Maschinenraum, von dem aus in unserem Fall zwei Schiffsschrauben angetrieben werden. Davon bewegt sich der Ponton aber nur sehr langsam voran, denn üblicherweise hat eine Meeresfarm keine großen Strecken zu bewältigen so wie ein richtiges Schiff. Eine regelrechte Bugwelle werden Sie also nicht wahrnehmen. Wollen wir größere Entfernungen mit etwas mehr Tempo zurücklegen, müssen wir natürlich Hochseeschlepper anfordern. Der Antrieb unseres Pontons ist vor zehn Minuten gestartet worden. Wir werden wegen unserer Langsamkeit bis zum Abend brauchen, um das nächste große Krautfeld zu erreichen. Kleine Krautfelder lassen wir ungeschoren, damit sie mehr Masse entfalten können. Sie werden dann in einigen Monaten oder im nächsten Jahr dafür geeignet sein, geerntet zu werden ...«

  An der Kommandobrücke öffnete jemand ein Fenster und rief: »Die Schrauben laufen schwer, Chef. Da scheinen sich wieder mal Tangstränge darin verwickelt zu haben. Wir müssen die Fahrt stoppen!«

  »Das kann nicht sein«, sagte Skagen zu den Journalisten. »Vorhin haben unsere Tauchroboter ...«

  »Die Gummikraken?«, fragte ein Redakteur.

  »Genau die«, bestätigte der Erste Ökonom. »Die Gummikraken haben vorhin die Schrauben inspiziert. Sie waren frei von Tang. Nur geringfügige Reste, die sich während des Sturms verfangen haben, mussten beseitigt werden. Da müssen wir sie eben noch einmal davon freimachen«, sagte er und entfernte sich.

  Er hatte bereits gemerkt, dass auch die anderen beiden Pontons ebenfalls mit Kraut in den Schraube zu kämpfen hatten, denn die Flaggensignale, die man traditionsgemäß setzte, waren von »Ponton auf Fahrt« durch vier Flaggen mit der Bedeutung geändert worden: »Fahrt gestoppt. Ponton driftet. Keine Anker geworfen. Geminderte Beweglichkeit.« Die Journalisten darauf aufmerksam zu machen, verzichtete Peter Skagen. Er ging schnurstracks zu einem Decksteil unmittelbar neben den Aufbauten, wo tagsüber bei normalem Seegang neben Decks- und Wasserscootern auch die Gummikraken abgestellt waren. Zwei Matrosen halfen ihm, sie zu aktivieren. Die Gummikraken hangelten ein Fallreep hinunter und verschwanden im Wasser, um zu den Schrauben hinabzutauchen.

  Cora ahnte nichts Gutes. Sie ließ die Journalisten stehen: »Gedulden Sie sich bitte. Es scheint Nachwehen der Krakeninvasion zu geben. Ich muss Traxel und Arbazes einen Auftrag erteilen.«

  Ihr Training mit den beiden alten Kraken aus Jan Huizens Labor zur Auffrischung der Bedeutung von Handzeichen für eine grobe Verständigung mit ihnen wie zu Zeiten ihrer Jugendjahre hatte Fortschritte gemacht. Die Tiere beherrschten etwa vier- bis fünfmal so viele Begriffe und Befehle wie Elefanten in Indien, die man bei Waldarbeiten einsetzte. Rodriges, ihr Betreuer aus einem venezulanischen Ozeanarium, in denen die Kraken vom Tode Jan Huizens an außer der Urlaubszeit von Cora untergebracht worden waren, hatte einen beträchtlichen Teil davon durch häufiges Training vor dem Verblassen dieser eingeübten Handlungen bewahren können.

  Traxel und Arbazes hockten am unteren umspülten Ende der Schräge mit den stillstehenden Transporthaken der Förderanlage für Kelb und Laminarien. Dort warf dieser Einschnitt in den Pontonrumpf vormittags noch genug Schatten, so dass sie dem grellen Sonnenlicht, das sie nicht besonders schätzten, wenig ausgesetzt waren. Zur Mittagszeit pflegten sie sich unter den Rumpf der Tangfarm zu begeben, wo die Saugnäpfe an ihren Armen es ihnen ermöglichten, Halt zu finden. Sobald Cora näher kam, glitten sie ihr entgegen. Cora machte mit ihren Händen eigenartig ruckende Bewegungen, auf die die beiden Kraken mit einem ebenso seltsamen Wedeln und Winkeln ihre Fangarme reagierten, das den Eindruck vermittelte, als schwenkten sie unsichtbare Signalflaggen. Wiederum richteten sich die Objektive der Reporter auf sie. Traxel und Arbazes wandten sich schließlich dem Meer zu und verschwanden.

  Auch Rodriges, der neben Cora im kniehohen Wasser der Slipschräge stand, erhielt einen Auftrag und eilte die Schräge hinauf an den Journalisten vorbei zu den Decksaufbauten mit den Unterkünften zu Coras Kajüte. Als hätten Traxel und Arbazes die Seeroboter abgelöst, tauchten die Gummikraken am Ende der Slipbahn auf und schlugen die Richtung zu einem geschützten Decksteil ein. Cora ging zu den Journalisten zurück und machte eine rotierende Handbewegung zu den Fenstern der Kommandobrücke hinauf, begleitet mit einem aufwärtsgerichteten Daumen.

  »Wir können unser Gespräch fortsetzen«, sagte sie zu den Journalisten, auffallend ernst. »Die Antriebsschrauben sind wieder frei. Unser Farmponton setzten sich erneut in Bewegung. Ich erwarte allerdings, dass bald abermals ein Stopp eintritt. Soweit ich Traxel und Arbazes verstanden habe, waren Artgenossen seit früher Morgenstunde damit beschäftigt, das kleine Tangfeld, das hier noch in der Nähe verblieb und das sich nicht lohnt, von der Farm verarbeitet zu werden, in Krautballen zu zerlegen und in die Nähe der Antriebsschrauben zu bringen.«

  »Ist das ein artgerechtes Verhalten«, wurde sie sofort gefragt.

  »Absolut artfremd«, antwortete Cora einsilbig.

  »Heißt das, die Fremdkraken sind darauf fixiert, Schrauben zu blockieren?«

  »Dieser Verdacht drängt sich auf.«

  »Ist es eine Langzeitwirkung der Experimente ihres Vaters?«

  »Seine Versuche galten nicht der Blockade von Schiffen.«

  »Also ist es eine Modulierung jüngster Zeit?«

  »Sehr wahrscheinlich.«

  »Durch wen? Haben Sie einen Verdacht? Zu welchem Zweck?«

  »Darüber zu spekulieren, verbiete ich mir.«

  Die Journalisten flüsterten miteinander. Sie nahmen mit ihren Redaktionen Verbindung auf, um ihnen einen ersten Reportageblock an Bildern von der Meeresfarm, von Cora mit Traxel und Arbazes sowie den zurückkehrenden Gummikraken zu übermitteln. Die Titel dazu lauteten: »Krakeninvasion schon vor der Aufklärung? – Kampfkraken lauern im Schatten der Tiefsee. – Will die INKOM zuschlagen? – Meeresfarm absichtlich sabotiert? – Welche Rolle spielt die Raumflotte im Atlantik? – Urlaub auf See, ein Krimi? – Piraten mit Krakengefolge in der Sargasso-See. – Raumlotsin Cora um Schadensbegrenzung bemüht.«

  Soweit Presseleute, die statt mit Hubschraubern mit Hochseejachten angereist waren, ablegten und die Umgebung der Meeresfarm nach biofrequent modulierten Kraken absuchten, erlebten sie eine Überraschung: Sie bekamen zwar nicht einen einzigen Krakenarm vor die Objektive, aber ihre Hochseejachten signalisierten Motordefekte durch Tangsträge im Antrieb!

  Wer vom Medienpulk mit Helikoptern gekommen war, frohlockte über das Missgeschick der Konkurrenz. Sie konnten derweil darüber Bilder aufnehmen, wie Cora von Rodriges der Taucheranzug gebracht wurde und sie ihn anlegte. Professor Tongreve kam mit Doktor Ulrashamragar an Deck, um Cora persönlich den von der INKOM bereitgestellten Handmodulator zu übergeben.

  »Meine Damen und Herren. Die Benutzung eines Modulators ist strengen Auflagen unterworfen«, sagte Professor Tongreve. »Ich bin froh darüber, dass dieses nun hier durch die Vertreter der Medien unter den Augen der Weltöffentlichkeit geschieht, denn wie sich herausgestellt hat, sind die Schrauben unserer Meeresfarm ›Lamina 2‹ innerhalb kurzer Zeit ein zweites Mal von Tangsträngen blockiert worden, obwohl sich die Farm nicht inmitten eines Tangfeldes befindet. Die Farmleitung wird erneut die Seeroboter über Bord schicken, um die Schrauben freizumachen. Alle Anzeichen deuten aber darauf hin, dass dieses Spielchen sozusagen unendlich lange fortgesetzt wird, so lange jedenfalls, als sich in diesen Gewässern Kraken aufhalten, die von unbekannter Seite zu solchem Tun mit Methoden moduliert wurden, die aus dem Fachgebiet der Bionik stammen. Die Raumlotsin Cora, die hier aber vor allem als Tochter eines weltbekannten Bionikers an Bord ist, soll, falls es gelingt, sie ausfindig zu machen, die betreffenden Kraken demodulieren.«

  »Heißt das, dass sie getötet werden?«

  »Nein. Nur Befreiung von artfremden Zwang.«

  »Wie werden die Kampfkraken aufgespürt?«

  »Traxel und Arbazes übernehmen das; ich hoffe es jedenfalls, dass sie dazu in der Lage sind. Wir müssen es abwarten«, sagte dazu Professor Tongreve.

  Wie zur Bestätigung seiner Worte geriet das Wasser am Ende des Schrägdecks mit der Kette aus Erntehaken in Aufruhr. Traxel und Arbazes tauchten dort auf und trieben einen Artgenossen vor sich her. Rodriges schoss mit einem Luftgewehr einen Pfeil mit Betäubungsmittel auf den fremden Kraken ab. Sobald der erlahmte und Traxel und Arbazes sich zum nächsten Tauchgang entfernten, richtete Cora den Modulator auf das gefangene Tier.

  »Ich gehe bei der Demodulation nach Aufzeichnungen meins Vaters vor, die in meinem Privatbesitz, aber auch im Besitz von INKON sind«, informierte sie die Journalisten, die das Geschehen weiterhin aus allen nur erdenklichen Blickwinkeln aufzeichneten.

  Sven ging mit einer schriftlich eingetroffenen Nachricht auf Professor Tongreve und Doktor Ulrashamragar zu. Er hatte sie eben erst von der Raumstation ELLIPSOS aus der Erdumlaufbahn übermittelt bekommen. Ihm auf dem Fuße folgte Peter Skagen. Während die beiden Wissenschaftler die Mitteilung aus dem Orbit lasen, teilte der Erste Ökonom allen Anwesenden mit: »Auch noch sieben andere Farmen melden derzeit Manövrierunfähigkeit durch blockierte Schiffsschrauben. So oft sie auch ihre Antriebe von Tang befreien, verwickeln sie sich binnen kurzer Zeit erneut darin. Dazu möchte ich in Erinnerung bringen, dass Tangfarmen sich nie mitten in eine Ansammlung aus Laminarien oder Kelb begeben. Alle Welt weiß, es sind Schuber, also kleine Zuführungsboote, die mit Luftschrauben fortbewegt werden, um die zu verarbeitenden Tangstränge zu den Hakenketten heranschaffen. Die Farmen selbst halten sich stets in freiem Wasser auf.«

  »Kann man die Namen der betroffenen Farmen und deren Nationalität erfahren?«, wurde Skagen zugerufen.

  »Ich mache es umgekehrt und nenne die einzige Farm unseres Seegebietes, die bisher noch keine Behinderungsmeldung gemacht hat: ›Espiritu Santos‹. Das ist jedenfalls ihr offizieller Name. Inoffiziell und unter vorgehaltener Hand bezeichnet sie die Bevölkerung auf den angrenzenden Westindischen Inseln als ›Corpus Christi‹ wegen ihrer Ähnlichkeit mit einer vor allem nachts hell erstrahlenden riesigen Figur, die mit ausgebreiteten Armen, also den Auslegern der Großboje, über dem Wasser zu schweben scheint. Es ist die mexikanische Meeresfarm.«

  Erneut trieben Traxel und Arbazes einen Artgenossen die Schräge entlang der ruhenden Hakenkette aus dem Wasser. Mit gleicher Prozedur wie zuvor wurde auch dieser Krake demoduliert.

  »Wir erhielten hier eine Mitteilung des legendären Altraumfahrers Ben, der sich zur Zeit auf der Raumstation ELLIPSOS aufhält«, zog Professor Tongreve wieder die Aufmerksamkeit der Journalisten auf sich. »Danach ergibt die Auswertung von Satellitenaufnahmen dieses Seegebietes unter allen Meersfarmen nur bei einer von ihnen einen überdeutlichen Positionswechsel vor vier Wochen.«

  »Lassen Sie mich raten«, rief einer Reporter. »Es ist ›Corpus Christi‹.«

  »Korrekt heißt das ›Espiritu Santos‹, mein Herr. Die Meeresfarm ›Espiritu Santos‹ also, als Großboje gebaut, die bisher nahe der Inselkette ihr Revier hatte, zog sich davon um rund zweihundert Meilen auf die Hohe See zurück und hat jetzt eine bemerkenswerte Position inne, nämlich etwa gleich weit von allen anderen hier vorhandenen Meeresfarmen. Soweit das Ergebnis von Auswertungen nach Satellitenaufnahmen«, sagte Tongreve. »Uns ist nun aber auch bekannt, dass, wenn auch nur vereinzelt und von der Öffentlichkeit bisher noch unbeachtet, es nahe den Inselketten im früheren Umfeld dieser mexikanischen Großboje unliebsame Zwischenfälle mit Kraken bei Fischer- und Touristenbooten gegeben hat, weil – nun, Sie dürfen noch einmal raten, welcher Art diese unliebsamen Vorfälle waren.«

  »Bootsschrauben, die sich in Tang verhedderten.«

  »Stimmt. Das fiel aber nicht auf, weil dergleichen zuweilen vorkommt. Erst als sich die Vorfälle häuften und auch Kreuzfahrtschiffe davon betroffen wurden, kam das so manchen Skipper merkwürdig vor. Es war ein Phänomen, das sich die Küstenwache nicht erklären konnte. Man fand sich mit dergleichen Unbill ab.«

  »Heißt das, die Modulationen wurden auf ›Corpus Christi‹ vorgenommen?«, schlussfolgerten Journalisten.

  »Ich würde an Ihrer Stelle keine öffentliche Vorverurteilung vornehmen«, riet Doktor Ralhan Ulrashamragar den betreffenden Journalisten, obwohl er ahnte, dass dieser Rat auf taube Ohren stieß. Deshalb fügte er hinzu: »Es wird nicht zu beweisen sein.«

  »Nun gibt es noch eine Art von Vorfällen, die sich neuerdings häuft. Unser Kommunikationsmaat wird das erläutern«, kündigte Tongreve an. »Sven, sie sind dran, den Herren von den Medien was zu erzählen«

  »Mach ich. Kurz und knapp: Kraken rissen nachts von ankernden Hochseejachten und anderen Booten die Antenne, auch die für Radar, herunter«, berichtete der Angesprochene. »So wie jüngst bei der Krakeninvasion während des Sturms auf dieser und auf anderen Meeresfarmen.«

  Inzwischen hatten Traxel und Arbazes weitere Kraken heran getrieben. Auch sie unterlagen der Prozedur. Die ersten Kraken, die aus der Betäubung erwachten, rappelten sich auf, strebten die Schräge hinab und verschwanden im Meer.

  »Welche Absicht steckt dahinter, wenn Kraken heimlich dazu moduliert werden, Antriebspropeller von Meeresfarmen mit Tang-Girlanden zu verfilzen oder anderen Vandalismus zu treiben?«

  »Je mehr Störungen im Betriebsablauf, um so verlustreicher und unrentabler ist eine Meeresfarm«, äußerte sich diesmal Peter Skagen zu dieser Frage eines Medienvertreters. »Man will offenbar Konkurrenten entmutigen. Und ehe Reedereien sich dazu entschließen, statt der Farmpontons eine Großboje einzusetzen und bauen zu lassen als Vorsorge gegen zunehmende Krakeninvasionen, vergehen sicherlich zehn Jahre. Die Mexikaner könnten derweil reiche Ernte halten in der Sargasso-See.«

  »Vielleicht übte man aber auch nur an kleinen Zwischenfällen und studiert die Möglichkeiten der biofrequenten Modulation, um wieder den Wissensstand zu erreichen, den es in der Bionik schon mal gab«, warf der Monsunforscher Ralhan Ulrashamragar ein. »Denkbar wäre es, dass dahinter Wirtschaftskreise stehen, die mit Mexiko wenig zu tun haben. Sie wollen nur den Schein erwecken, als hätte Mexiko seine Hand dabei im Spiel.«

  Cora war derweil weiterhin mit dem Handstrahler beschäftigt, um die Kraken zu remodulieren, die Traxel und Arbazes unter den Rümpfen der Pontons aufspürten und in Art einer Treibjagd bedrängten, bis sie auf die Schräge der Förderbahn krochen. Viermal wurden die Schrauben hartnäckig von Kraken blockiert, indem sie Tangstränge in den Sog der Antriebspropeller brachten. Allmählich verlängerte sich jedoch die Zeitspanne zwischen diesen Beeinträchtigungen, wohl als Folge des Einsatzes von Traxel und Arbazes.

  ›Entweder ermüden Traxel und Arbazes, oder es sind inzwischen fast schon alle Übeltäter von ihnen ausfindig gemacht worden, so dass deren Reihen gelichtet sind‹, dachte Cora. »Diese Einzelremodulation ist nur eine Notlösung sozusagen als Erste Hilfe«, sagte sie, als die Kameras sie wieder einmal bei ihrer Arbeit ins Visier nahmen. »Unsere Forschungsgruppe muss sich etwas grundsätzlich anderes einfallen lassen, um weniger mühsam mit solchen Belästigungen klarzukommen.«

  Die Frage, was statt dessen unternommen werden konnte, erübrigte sich. So wie Cora es gesagt hatte, war klar, dass der kleine Kreis von Wissenschaftlern um Professor Tongreve noch ratlos war, wie die vermutlichen Urheber zu entlarven waren und wie sich die Meeresfarmen gegen die Nadelstiche von Krakenattacken der einen oder anderen Art wehren konnten. »Verwickelte Schiffsschrauben und verbogene Antennen mögen ärgerlich sein«, schlussfolgerte der eine der Journalisten. »Aber wie ich hörte, wurden während des Sturms hier an Bord auch Flutventile von Kraken geöffnet, um den Ponton zu versenken. Das ist eine sehr viel ernstere Angelegenheit; das ist schon kriminell.«

  »Den Vorgang kann ich bestätigen«, sagte Peter Skagen. »Traxel und Arbazes stöberten im Bilgenwasser des Kielraums zwei Kraken auf, die den Weg nicht mehr zurück an Deck und zurück ins Meer gefunden hatten. So verirrt, gefangen und fehlgeleitet von dem ihnen aufmodulierten artfremden Verhalten, hatten sie sich in Furien verwandelt. Sie hatten sich schwere Verletzungen zugezogen bei ihren Versuchen, wieder in Freiheit zu kommen, und mussten getötet werden.«

  »Die Indizien sind eindeutig«, urteilte einer der Reporter. »Diese Vergehen müssen geahndet werden.«

  »Das Internationale Konsilium zur Kontrolle von menschheitsgefährdenden Wissenschaftsergebnissen INKOM, für das wir als Forschergruppe derzeit auf dieser Farm tätig sind, kann selbst keine restriktive Ahndungen vornehmen, schon gar nicht ohne den entsprechenden Beweis über die Urheber für solche Manipulationen von Kraken«, sagte der Ozeanologe Professor Rakahandra Tongreve. »Aber die Bezeichnung ›Konsilium‹ weist schon darauf hin, dass dieses Gremium das Mandat zu Beurteilungen und empfehlende Beschlussvorlagen für den Internationalen Gerichtshof in Den Haag hat. Ich bin sicher, dass unsere kleine Arbeitsgruppe den Verursachern der Krakeninvasion und dem Missbrauch der Bionik schneller das Handwerk legen wird, als die betreffenden Leute sich das vorstellen können.«


  Über der Meeresfarm lag mitten in der Woche sonntägliche Ruhe. Die großen Messerwalzen, die am Ende der schräg aufwärts führenden Slipbahn die zwölf bis zwanzig Meter langen Stränge von Mammuttang durch die Hakenkette zugeführt bekamen und zerkleinerten, waren stumpf geworden und mussten ausgewechselt werden. Cora lief als Frühsport einige Runden über die Decks und dachte dabei darüber nach, wie statt einer Krake ganze Gruppen remoduliert werden konnten.

  »Eine Luft wie im Frühling in Andalusien«, hatte Kolumbus in sein Tagebuch eingetragen, als er am 16. Oktober 1492 mit der »Santa Maria« die Sargasso-See erreicht hatte. »Ein grünes Kraut, das Felsen bewohnt und aus West herangeschwemmt wird, schwimmt in dichten Paketen vorüber. Man könnte glauben, über seichtem Grund zu segeln.«

  Nicht nur Sargasso-Farmen müssten in diesem Seegebiet anzutreffen sein, sondern auch Urlaubsmarinas, überlegte Cora. Sie glaubte sich auch zu erinnern, dass solche Pläne bereits von norwegischen Reedereien und japanischen Werften diskutiert wurden. In diesen beiden Ländern hatte man die größte Erfahrung in der Konstruktion künstlicher Inseln. Meeresstädte aus Kombinationen von Plattformen, Großbojen und Tangfarmen wurden angestrebt.

  ›Kolumbus hatte Recht‹, dachte Cora, ›zumindest was die frühlingshafte Luft betrifft, die wie Balsam in die Lungen dringt.‹ Cora stand wieder an der Reling und hielt mit dem Fernglas Ausschau nach Traxel und Arbazes. Sie tummelten sich vierhundert Meter entfernt im Algenwald. Die Journalisten und Reporter waren inzwischen samt ihren Technikern mit dem Parabolteller für Satellitenverbindungen abgereist. Sven hatte mittlerweile die von Kraken lädierte Antennenanlagen erneuert. Farmarbeiter und Matrosen freuten sich, sobald ihre »Lamina 2« in den Berichten von Radio oder Fernsehen genannt wurde und über die Hintergründe von Überfällen durch Kraken auch auf benachbarte Meeresfarmen fern am Horizont spekuliert wurde. Auf der Großboje »Corpus Christi« beziehungsweise »Espiritu Santos«, die von den Journalisten und Reportern auch aufgesucht wurde, verwahrte man sich gegen die Anschuldigung, Urheber der Krakeninvasionen zu sein, und zeigte bereitwillig den Alltag der Tangverarbeitung samt den Freizeitmöglichkeiten in ihrem schwimmenden Bojenturm.

  Professor Tongreve schlenderte über das Deck zu Cora. »Als die Medien uns belagerten, hatte ich seltsamen Besuch«, erzählte er. »Da er sich der Sensationsmeute nicht anschloss, abgesondert recherchierte und von gepflegtem Auftreten war, war ich zuerst froh, auch mal einem seriösen Redakteur zu begegnen. Doch es war ein faules Ei. Er sagte: Es sieht ganz so aus, als ob hier auf Lamina 2 Wissenschaftsgeschichte geschrieben wird. Die Zurückhaltung, die die Bionik sich gegenüber der biofrequenten Modulation von Hirnströmen bei höher organisierten Lebensformen in den zurückliegenden zwei Jahrzehnten auferlegt hat, sei bemerkenswert, vergleichbar mit dem Weg, den Stammzellenforschung ging. Sein Thema war: Ist diese Zurückhaltung noch angebracht? Die Modulationen, an denen man sich derzeit heimlich versucht, seien ein Armutszeugnis. Ehe es zu weiteren so stümperhaften Versuchen komme wie die Krakeninvasionen, sollten Wissenschaftler mit internationalen Ruf wie wir ein abwägendes Wort zur Modulationen sagen und öffentlich Position zum Für und Wider der Bionik einnehmen, empfahl er. Auf uns als Ozeanologen werde man hören, wenn wir Modulationen für vertretbare Aufgaben befürworten. Das würde uns zu geschichtlich bedeutenden Persönlichkeit machen.«

  »Er hofierte dich, stimmt’s? Geschichtlich bedeutende Persönlichkeit«, wiederholte Cora und ließ sich diese Formulierung auf der Zunge zergehen. »Wie bist du seinen Avancen begegnet?«

  »Mir war bewusst, dass er mich sondierte«, schilderte Professor Tongreve die Zusammenkunft. »Ich sagte ihm: Sparen Sie sich Ihren honigreichen Vortrag. Bei einem abwägenden Wort über Modulation würde ich mich dagegen aussprechen. Modulationen führen letztlich zur Anwendung auf Menschen. Auf diese Weise Macht über Menschen zu gewinnen, ist zu verführerisch. In diesem Jahrhundert, und wohl auch noch im nächsten, muss den kleinsten Anfängen auf diesem Wissenszweig widerstanden werden. Der große ethische Auftrag an die Menschheit lautet, Zeit und Raum zu humanisieren. Die Anwendung der Hypnometik würde ins Gegenteil führen. Dieser Wissenschaftszweig ist derzeit wenig dafür geeignet, zur Humanisierung von Zeit und Raum beizutragen.«

  »Damit war die Zusammenkunft nach kurzem Schlagabtausch gleich wieder beendet«, vermutete Cora.

  »Mein merkwürdiger Besucher stand auf und sagte, ehe er sich wieder unter das Reportervolk unten auf freiem Deck mischte: Schade, dass Sie einen solchen Standpunkt vertreten. Er hätte sich gewünscht, einvernehmlicher mit mir zu verbleiben.«

  »Schwang eine versteckte Drohung mit?«, wollte Cora wissen.

  »Nein, glaube ich nicht, obwohl nicht auszuschließen. Es war wohl eher eine diplomatische Floskel, mit der er sich zurückzog.«

  »Irgendeine Interessensgruppe ist zugange, sicherlich sogar eine schwerreiche, versteckt hinter einer Stiftung, nehme ich an. Nur welche?«, grübelte Cora.

  »Egal. Ich dachte, es ist gut, wenn du auch davon weißt. Aber eigentlich wollte ich dich zur Besprechung abholen. Wir sollten uns überlegen, wie wir in Zukunft zeitsparende Remodulationen von ganzen Gruppen randalierender Kraken bewerkstelligen.«


  Pottwale kreisen Großboje ein


  Kraken liebten es nicht sonderlich, hellem Tageslicht ausgesetzt zu sein. Sie waren an die dämmrigen, dunklen Tiefen des Ozeans gewöhnt. Dementsprechend waren sie unter anderem auch großäugig. Aber am Abend kamen sie an die Oberfläche. So jedenfalls verhielten sie sich in den Tangfeldern der Sargasso-See. Die Abenddämmerung und die Nacht war ihnen sympathischer als der helle Tag. Zur abendlichen Dämmerungszeit, wenn sie an der Oberfläche oder zwei bis drei Meter darunter im Tangdickicht lauernd dahintrieben, gab es viel Jagdbeute, die in den Fangarmen der Kraken landete, ohne dass sie sich sonderlich anstrengen mussten.

  Und deshalb begann die große Aktion »Demodulation« in den späten Abendstunden. Die deutsche Meeresfarm »Lamina 2« der Europäischen-Neuzeit-Reederei war in den zurückliegenden Wochen der mexikanischen Großboje unmerklich näher und näher gerückt. Letzte Nacht schon hatten sich die marokkanischen Farmarbeiter und die portugiesischen Matrosen auf den höchsten Positionen der Aufbauten versammelt, um mit angehaltenem Atem auf den Augenblick zu warten, wo die »Espiritu Santos« als »Corpus Christi« mit ihren Positionslampen und der übrigen Nachtbeleuchtung über den Horizont wuchs und so besonders der Bojenkopf über dem Bojenhals wie von einer Aura umhüllt näher und näher über das Meer herankam. Der Anblick hinterließ bei allen einen tiefen Eindruck. Peter Skagen stoppte dann bald nach Mitternacht die Annäherung seiner Farm, um am Morgen Teile eines Tangfeldes zu ernten. Alles sah am Tag der Aktion »Demodulation« wie eine der üblichen Begegnungen von zwei Meeresfarmen aus, bei der sie genügend Abstand voneinander hielten, um sich dann nach einigen Tagen durch erneuten Positionswechsel wieder mehr und mehr voneinander zu entfernen und hinter dem Horizont in den Weiten des Meeres zu entschwinden.

  Dann aber, am späten Nachmittag, hatte Peter Skagen alle Ballasttanks fluten lassen wie bei einer Vorbereitung auf einen Sturm. Alle drei Pontons lagen danach mit stark verringerter Bordhöhe tief im Wasser. Die zwischengehängten Brückendecks, die die Pontons miteinander verbanden, wurden sogar ständig von Wellen überspült. Eine ausgewählte, begrenzte Schar von Journalisten und Fernsehteams war eingeladen worden. Sie reisten auf ausdrücklichen Wunsch von Professor Tongreve nicht mit Hubschraubern an, sondern ausschließlich mit kleinen Jachten wie von Angeltouristen. Eine große Schar von Presseleuten zu versammeln, war wegen einer gewissen Gefährlichkeit der Aktion »Demodulation« nicht ratsam. Als Gast war Altraumfahrer Ben eingeladen worden.

  Bei Sonnenuntergang versammelte die Forschungsgruppe der INKON die Besucher an der Schräge für die Hakenkette. Cora, die Sprecherin der Wissenschaftler, sagte: »Meine Damen und Herren der Medienbranche! Heute Nacht erfolgt ein Großeinsatz mit Biofrequenzen. Das Konsilium hat in Vorbereitung auf dieses Ereignis vier Modulatoren neu anfertigen lassen. Die Geräte befinden sich an Bord und werden bei Einbruch der Nacht an den vier Ecken der Meeresfarm aufgestellt. Personen müssen sich alle unbedingt so hoch wie möglich aufhalten, am besten auf dem Peildeck, dem Bootsdeck mit den Rettungsmitteln oder auf der Kommandobrücke. Da die Modulatoren die Wasserflächen ringsum und die niedrigen Decks bestreichen werden, sind Personen auf den eben genannten Hochdecks außer Gefahr, davon in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Aber es könnte sein, dass durch Reflexionen und Streustrahlungen eine geringe Dosis auch zu uns heraufreicht. Da Sie, meine Damen und Herren, aber zu keiner Zeit irgendwie moduliert worden sind – also etwa dazu, artentfremdet Tang zu verspeisen – kann bei Ihnen auch keine demodulative Wirkung eintreten. Es kann trotz Streustrahlung ausgeschlossen werden, dass Sie in den nächsten Tagen und Wochen keinen Appetit mehr auf grünen Salat haben.«

  Lachen ertönte rundum. Die Stimmung entspannte sich.

  »Unsere Forschungsgruppe hat sich entschlossen, die Kraken des Seegebietes um uns und um die benachbarte mexikanische Großboje hier auf unsere Pontons und unmittelbar im Wasser daneben durch eine Treibjagd zu konzentrieren. Ein beträchtlicher Teil davon ist wahrscheinlich mit Modulationen fremdbestimmt worden und verteilt sich aus diesem Seegebiet über die ganze Sargasso-See. Wir hatten letzte Nacht, als wir uns auf die Großboje zuschoben, mehrfach Stopps einlegen müssen, um festgelaufene Antriebsschrauben wieder freizuschneiden. Sie waren in Tangstränge verwickelt, obwohl wir keine Tangfelder durchquerten. Traxel und Arbazes mussten uns wieder Übeltäter zuführen, die wir mühsam einen nach dem anderen demodulierten. Es wimmelt hier also von verborgenen, aber frisch modulierten Kampfkraken, die, falls Sturm einsetzt, dann auch wieder Antennen demolieren und Flutventile öffnen würden.«

  »Ist die Reichweite der neuen Modulatoren groß genug, um zu den Kraken bis an den Horizont vorzudringen und sie zur Konzentration hier zu veranlassen?«, wurde sofort gefragt.

  »Die Reichweite ist gering, nur einige hundert Meter.«

  »Wie sollen die Kraken denn dann dazu veranlasst werden, sich hier zu versammeln?«

  »Durch Pottwale, die ärgsten Feinde der Kraken. Sie treiben sie zusammen.«

  »Also haben Sie Pottwale moduliert?«

  »Keinesfalls. Dahinter steckt ein Geheimnis, das erst gegen Ende der Aktion gelüftet wird«, gab Cora zu verstehen. »Es ist eine recht simple Lösung. Außer der Konzentration der Kraken, die vermutlich von den Mexikanern zu verschiedenen artfremden Verhaltensweisen moduliert wurden, tauchte noch ein anderes Problem auf, welches das Ausmaß von Modulationen noch vergrößert. Bei der Auswertung von Notizen meines Vaters stießen wir nämlich auf zwei Hinweise: Jan Huizen vermutete, dass eine Fernzeitwirkung in den Instinkten von Kraken, die hochintelligente Meeresbewohner sind, mit unangenehmen Überraschungen eintreten könnte. An anderer Stelle in seinen Forschungsfragmenten umschreibt er diesen Effekt mit dem Begriff einer Modulationskonservierung. Nach vielen Überlegungen, was damit gemeint sein könnte, deuten wir diese beiden Notizen wie folgt:

  Die vor über zwanzig Jahren mit dem einen oder anderen Auftrag bestrahlten Kraken, – also sowohl die auf zivile Nutzbarkeit ausgerichteten Experimente meines Vaters als auch die auf militärische Nutzbarkeit spezifizierten Experimente seiner Kontrahenten bei der SEEWORLD – wurden nach dem Abklingen der erteilten Aufträge wieder ins Meer entlassen. Sie wurden durch frisch gefangene Kraken ersetzt, weil die Ergebnisse dann eindeutiger zu bewerten waren. Die entlassenen Kraken kehrten in ihre Heimatgewässer zurück. Sie regenerierten aber dort, manchmal erst nach Monaten, nicht nur eventuell unterwegs im Kampf abgebissene Fangarme, sondern auch die ihnen erteilten Modulationen. Sie fingen wieder an, beispielsweise als Schrottaucher oder Haifischwachen vor den Badestränden in Aktion zu treten, wenn auch nicht so intensiv wie im Zeitraum unmittelbar nach einer Modulation.

  Der Preis für solche hinzugewonnenen Fähigkeiten ist offenbar jedoch, dass sie nicht mehr bis in eintausendsechshundert Metern Tiefe in Felsspalten und Höhlen oder auf den Graten eines unterseeischen Gebirgszuges, der Nordatlantischen Schwelle, leben können, sondern nur in den obersten Schichten des Wassers. Wir wissen nicht, welche psychischen oder physischen Faktoren das bewirken. Sie tauchen jedenfalls nur noch bis zu Tiefen von sechzig bis hundert Metern hinab und besiedeln dafür die flachen Gewässer von den Küsten oder die schwimmenden Tangpakete im Sargassum. Die Octopoden und die Architeuthen ertragen nur noch schlecht den hohen Wasserdruck in großer Tiefe. Und das alles vererbten sie höchstwahrscheinlich dann auch noch. Unsere kleine Gruppe kann das alles nicht wissenschaftlich vollauf klären. Dazu müssten umfangreichere Forschungen unternommen werden. Aber deren Ergebnisse würden auf meine eben gemachten Feststellungen hinauslaufen.

  Wir betrieben in den letzten Wochen genauere Untersuchungen über die Verhaltensweisen solcher Kraken und stellten mit großer Verblüffung Abweichungen fest, die nicht moduliert sein können, obwohl diese Verhaltensweisen absolut artfremd sind und bis vor zwanzig Jahren nie registriert wurden. Die Kraken haben sie in den letzten zwanzig Jahren entwickelt. Die Modulationen vor zwanzig Jahren sind offenbar eine Art von Initialzündung gewesen. Dazu gehört, dass sie sich Tangnester mit möglichst dichtem Dach an der Wasseroberfläche gegen Sonneneinstrahlung flechten und dass sie sogar Kraale aus Tangsträngen verfilzen, wo sie Beutetiere auf Vorrat horten und sie gegen Raubfische verteidigen!«

  »Erstaunlich – Sensationell – Kaum glaublich – Das müssen wir morgen filmen – Sehr intelligent!«, riefen die Journalisten und begannen eine erregte Diskussion untereinander.

  Rodriges, der Pfleger der beiden Hauskraken von Jan Huizen aus dem Ozeanarium im venezulanischen Caracas, kam von der stillgelegten Hakenkette und flüsterte Cora etwas zu. Sie folgte ihm ans Wasser zum Ende der Slipbahn. Wo die Dünung in gleichmäßigem Puls mit Wasserzungen schäumend hochleckte, hockten Traxel und Arbazes. Sie wirkten ängstlich und waren von in Freiheit lebenden Artgenossen mit gleichem Gebaren umgeben. Traxel kam Cora entgegen gekrochen. An seinen vibrierenden, ruckenden Armen erkannte Cora eine starke Beunruhigung. Sie entzifferte seine Mitteilung. Sie bedeutete: Viele Wanderkraken kommen!

  Zu den Journalisten zurückgekehrt, konnte Cora mitteilen: »Das Signal, auf das ich gewartet habe, ist eingetroffen. Die Zusammenballung von Kraken, auf die unsere Forschungsgruppe hingewirkt hat, findet derzeit wie erhofft statt. Unsere Kundschafter unter den Kraken machen Angaben zu Tangfeldern, die sie mit verschiedenen Tangsorten bezeichnen und aus denen ich die Richtung ihrer Annäherung erkennen kann. Es ist regelrecht das, was wir bei einem ähnlichen Vorgang unter Menschen als Sternenmarsch bezeichnen würden.« Sie holte einmal tief Luft und erklärte: »Unsere Maßnahmen können beginnen! Begeben Sie sich bitte zu den hochgelegenen Decks auf die vorgesehenen Beobachtungspositionen!«

  Sven schaltete Lautsprecher ein. Geräusche aus dem Meer wurden vernehmbar: Sie hörten sich an wie das Knarren uralter Eichentore von Burgverliesen und wie quarrende, tiefdunkle Laute riesiger Unken. Die Journalisten, die sich im Schein von Flutlicht in Bewegung setzten, blieben überrascht gleich wieder stehen. »Wie in einem Gespensterschloss«, sagte einer von ihnen.

  »Es sind Stimmen der Pottwale«, erklärte Cora. »Noch ist ihr Ring bei dieser Treibjagd auf Kraken groß. Für sie bedeuten solche Geräusche: Achtung, Wale! Der Feind greift an! Jeder wehre sich aus Leibeskräften. – Er versetzt sie in Raserei und blinde Wut. Es ist für die Kraken ein Kampf auf Leben und Tod, bei dem sie selten entkommen. Wer schon einmal den zernarbten Körper eines Pottwales gesehen hat, der weiß, was für mörderische Kämpfe auf dem Meeresgrund zwischen diesen beiden Arten von Meeresbewohnern Tag für Tag in völliger Finsternis ausgetragen werden.«

  Das Abendrot verdichtete sich am westlichen Horizont, wo sich die Umrisse von »Corpus Christi« durch die Ausleger nun besonders scharf umgrenzt wie eine Figur am Kreuz schwarz abhoben. In der Umgebung des Farmpontons wurden immer häufiger teils unbewegliche Klumpen, teils unruhig durch Krautballen zappelnde Krakenkörper erkennbar. Die tiefgehängten Brückendecks waren mittlerweile schon dicht besetzt von den Kopffüßlern aller Größen. Sie drängten von dort aus auf das Deck. Matrosen brachten zunächst die vier Modulatoren an die Ecken der Farm und befestigten sie auf Stativen, ehe aus Feuerwehrspritzen dicke Wasserstrahlen das Hauptdeck berieselten. Bald darauf schoben sich mehr und mehr Kraken, mühsam gegen die ungewohnte Schwerkraft außerhalb des Wassers ankämpfend, über die Schräge höher hinauf in Sicherheit vor dem anrückenden Feind. Peter Skagen gab Anweisung, das Flutlicht abzuschalten und die unteren Decks nur noch mit einfachen Lampen schwach zu beleuchten.

  Cora hielt eine vergilbte Karteikarte ihres Vaters in der Hand. »Remodulationscode« stand darauf, darunter Gruppen von Ziffern. Unter Jan Huizens Unterschrift stand der Vermerk: Mit diesem Code bekommt man sie alle. Es ist die einzige Möglichkeit, wieder gutzumachen, was ich unüberlegt durch Versuche an Langzeitwirkungen bei den Kraken ungewollt verursacht haben könnte.

  Der Code war nicht leicht zu entziffern. Cora ging von Modulator zu Modulator und überprüfte noch einmal, ob alle Diagramme den vorgegebenen Werten entsprachen. Danach kletterte sie auf das Dach der Kommandobrücke. Der warme Wind, der als Abendbrise über den Atlantik heranwehte, erfasste sie dort stärker als zuvor auf tieferen Etagen der Aufbauten. Die Hände zweier Matrosen streckten sich ihr entgegen, als sie die Eisenleiter bezwang. Von der Höhe dieses Platzes hatte sie die beste Rundsicht. Auf dem Dach der Kommandobrücke waren auch die vier Scheinwerfer aufgestellt, die synchron mit dem gebündelten Strahl des Remodulationscodes die See und das Hauptdeck bestreichen sollten.

  Mittlerweile war nächtliche Dunkelheit eingetreten. Im schwachen Glanz der Wellenoberfläche ballten sich immer mehr Krakenkörper zusammen. Schließlich war auch das Hauptdeck überfüllt. Ein sternenklares Firmament mit nur wenigen Wölkchen wölbte sich über der endlosen Wasserfläche, überspannt vom Bogen der fernen unerreichbaren Milchstraße und vom nahen Band einer greifbar nahen, von Menschenhand erzeugten »Milchstraße«, nämlich der Sammelbahn für Mondmetall. Es war in Bergwerken des Mondes gewonnen worden. Viele Pyramiden Rohguss, meist aus Titan, hatten auf Trudelbahnen Erdnähe erreicht, wo sie dann eingefangen worden waren und auf den kontrollierten Einsturz in den Pazifik warteten.

  »Also gut«, entschied Cora: »Alles bereit unten an den Ecken unserer Farm und an den Scheinwerfern hier oben?« Sechzehn Matrosen, je zwei und zwei, an Modulatoren und Scheinwerfern als Bedienung bestätigten mit Handzeichen ihre Bereitschaft.

  »Keine Personen mehr auf dem Hauptdeck. Alle Zugänge zu den Aufbauten und alle Niedergänge fest verschlossen«, gab Peter Skagen bekannt. Die Meeresbrise trug zuweilen Sprühwasser von den Strahlen der Feuerwehrschläuche zu den gespannt wartenden Journalisten. Sie ignorierten es. Peter Skagen hatte Handtücher an sie verteilen lassen. Aber in diesen Augenblicken bediente sich ihrer niemand, um sich mal Gesicht oder Hände zu trocknen.

  »Beginnt mit der Remodulation!«, rief Cora: »Los!«

  Der Fächer der biofrequenten Modulation war eine unsichtbare Angelegenheit. Nur die Lichtbahnen der Scheinwerfer, die erst in engen und dann in immer weiteren Pendelschwenks bei leichtem Wellengang die See absuchten, verrieten, wo auch die Remodulation ihre Wirkung ausübte. Wenn die Aktion gelang, dann würde gleiches in der nachfolgenden Zeit auf den anderen Meeresfarmen der Sargasso-See stattfinden, um auch den dort lebenden Octopoden und Architheuten den Zwang zu nehmen, Schaden auf Booten und Pontons, vornehmlich bei Sturm, anzurichten.

  Zunächst schien es, als ob die Kraken unbeeinflusst von der Aktion blieben. Doch dann bäumte sich hier eine und dort eine zwischen den Wellen auf. Auch an Deck und auf der Schräge fand etwas statt, das wie ein kurzer Schütteltanz aussah. Dann plötzlich gingen regelrecht Stoßwellen über die Krakenansammlung hinweg. Es kam Bewegung in die treibenden Klumpen der Kopffüßler im Kraut der Tangballen. Vor allem die Positionsleuchten von tief ins Wasser reichenden Netzen begannen, stärker zu schwanken, als das die Wellen verursachten. Das war der Zeitpunkt für die Schuber, die sonst mit Rechen an Auslegern Nachschub für die Hakenkette aus den Tangfeldern holten, auch noch die offenen Sektoren des Netzkreises zu schließen und enger zu ziehen. Auf Deck und auch vor den Netzen ruckten Kraken unruhig hin und her. An anderen Stellen schäumte das Wasser auf.

  »Das liegt an den Pottwalen, die nun in Tiefen, wo Sperrnetze nicht hinreichen und Kraken entkommen könnten, den Fluchtweg versperren«, erläuterte Cora. »Demoduliert werden können natürlich nur Kraken, die sich an der Oberfläche des Wasser zeigen. Deshalb muss ihnen von unten her Angst gemacht werden. Mich fasziniert, mit welcher Lebendigkeit Kraken zum bionischen Overpower erwachen oder, wie in unserem Fall, mit welcher Heftigkeit sie sich von etwas, was ihnen wie ein Oberleben erscheinen muss, verabschieden. Man könnte denken, ihnen wird ein Stück Feuereifer, ein beflügelnder Impuls, weggenommen. Die Geschicklichkeit, mit der sie modulatorisch übertragene Aufgaben erledigen, könnte man fast als Freude deuten. Sie verwandeln sich zu Wesen besonderer Art«, kommentierte Cora. »Ich muss zugeben, dass mich so etwas wie Stolz überrieselt, wenn man den raubgierigen Tiefseebewohnern plötzlich ein gehobenes Dasein vermittelt«, schwärmte sie.

  »Aber es nützt alles nichts«, schaltete sich Altlotse Ben in ihre Erläuterungen ein. Er machte auf sich aufmerksam, indem er eine alte Tabakspfeife ausklopfte, so wie andere bei einem Toast an einen Weinkelch zu klopfen pflegten. Während Ben seinen Knöselkocher geruhsam stopfte und hinter einer Mütze zum Schutz gegen den Wind anschmauchte, sagte er: »Man vermag noch nicht zu beurteilen, ob wir uns den Eindruck eines solchen Hochgefühls bei den Kraken nach einer Modulation nur einbilden oder ob es tatsächlich zutrifft. Der hohe Entwicklungsstand von Robotern bedeutet nicht, dass der Mensch auf Unterstützung und Partnerschaft mit Tieren nicht mehr angewiesen wäre. Der Mensch beginnt sich eben erst die Tiefen der Meere zu erschließen und ist dabei sicherlich darauf angewiesen, nach Hund, Pferd und anderen treuen tierischen Helfern auch die Kraken mit ihrer achtarmigen Behändigkeit an seiner Seite zu haben, denn einige Aufgaben sind in der Meereswirtschaft mit Technik nicht lösbar.«

  Sowohl Journalisten als auch Wissenschaftler waren von diesem Plädoyer des Altlotsen für den Einsatz von Kraken zugunsten gesellschaftlicher Interessen überrascht. ›Der merkwürdige Besucher, der als angeblicher Journalist neulich bei mir war, hätte seine Freunde an Bens Bekenntnis‹, dachte Tongreve. Er war aber weit davon entfernt, sich wie Ben zu äußern und dem überall auf dem Erdenrund geachteten Altlotsen einen Vorwurf daraus zu machen. ›Wenn die Mehrzahl derjenigen, die Verantwortung tragen, eine Ethik wie Ben hätten, wäre mir um die Anwendung von Modulationen nicht bange‹, ging dem Ozeanologen durch den Sinn.

  Gegen Mitternacht war anzunehmen, dass alle Kraken, die zu Behinderungen von Tangfarmen moduliert waren – vermutlich heimlich von der mexikanischen Großboje – nun als remoduliert angesehen werden konnten. Eine Mitteilung jagte in den Äther. Sie war an das Konsilium gerichtet und lautete: Remodulation erfolgreich beendet. Wanderkraken mit zerstörerischen Anwandlungen künftig nicht mehr zu befürchten im Seegebiet des Sargassum!«


  Die Luft war wieder mild wie der Frühling in Andalusien. Diesen Vergleich zogen immer wieder vor allem die portugiesischen Matrosen auf der Meeresfarm »Lamina 2.« Nach der Aktion »Remodulation« hatte die gesamte Besatzung einen freien Tag zugesprochen bekommen. Die Journalisten, die ihre Berichte schon längst abgeschickt hatten, nutzten die Gelegenheit, auch mal einen halben Tag auf der faulen Haut zu liegen. Sie hatten die Hubschrauber, die sie abholen und nach Port-Au-Prince, Port of Spain oder eine der Inseln über dem Wind bringen sollten, erst für den späten Nachmittag gechartert. Der Frieden des Meeres war ihnen ausnahmsweise einmal mehr wert als die Jagd nach neuen Sensationen. Sie ließen Cora Zeit, ihnen auch noch ihr letztes Geheimnis zu erklären. Die Hauptakteurin der letzten Nacht hatte es sich auf einem Liegestuhl unter einem Sonnenschirm bequem gemacht, von dem sie nicht genau wusste, wie lange er dem Seewind, selbst wenn der nur leicht fächelte, standhalten würde, ehe er umkippte. Schließlich konnten einige der Journalisten ihre Neugier nicht mehr bezähmen und sprachen sie an:

  »Eine Erklärung sind Sie uns noch schuldig, Miss Cora. Wie ist es ihnen gelungen, gestern Abend Pottwale für die Treibjagd auf die Kraken zu benutzen?«

  Cora richtete sich auf und trat an die Reling: »Hat jemand etwa Pottwale gesehen? Ich nicht. Aber was wirklich stattgefunden hat, war, Pottwale zu imitieren.«

  »So simpel? Durch Lautsprecher unter Wasser?« Die Journalisten waren sichtlich enttäuscht.

  Cora lächelte listig. »Ich befürchte, dass ich die Kraken mit dem Abspielen von Aufzeichnungen über Walgesänge nicht genug täuschen könnte. Ich wählte mir deshalb eine Schule von zweiunddreißig jungen Tangkraken aus und versah sie mit Schwimmblasen größerer Fische und auch mit Geräten, die wie ein Blasebalg für Flüssigkeiten aussahen. Die modulierte ich mit dem Auftrag, eine bestimmte Strecke weit hinaus aufs Meer zu schwimmen, jede in eine andere Richtung, und dann bei einem Sonnenstand kurz vor dem Abendrot wieder umzukehren. Dabei rubbelten sie immer wieder mal ihre Fischblasen und betätigten die Blasebälge. Auch die Gummikraken waren dabei mit dem gleichen Gerät im Einsatz. So glaubten die Kraken, ihre Erzfeinde kämen angeschwommen. Sie flüchteten vor ihnen, mussten aber bald feststellen, dass die Pottwalrufe auch aus entgegengesetzter Richtung ertönten. Da war ihnen die Meeresfarm Kelb 2, die sie wohl für einen schwimmenden Felsen hielten, gerade recht genug, diesmal nicht anzugreifen, sondern Schutz darunter zu suchen. Eine Sammlung von Pottwalrufen und Walgesängen habe ich unter den Materialien gefunden, die mir mein Vaters hinterlassen hat. Der Pottwalruf ist in den Instinkten der Kraken am tiefsten von allen Regungen verwurzelt. Zu fliehen und sich zu verstecken, wenn die Burgtore knarrten, war für sie um den Preis des Überlebens wichtig. Auch mein Vater ließ solche Walrufe technisch imitieren, um Kraken zum Experimentieren einzusammeln. Den Rest der gestrigen Jagd kennen Sie: Die Demodulation war ein Erfolg! Neptuns unchristliche Leibgarde gibt es nicht mehr. Das Konsilium wird beantragen, den Pächtern von ›Corpus Christi‹, von der aus Kraken zu randalierenden Geschöpfen moduliert wurden, die Fangquoten zu streichen.«

  »Falls man eines Tages beschließen sollte, Kraken bei der weiteren Erkundung maritimer Lebensräume einzusetzen, für welche Aufgabe würden Sie sie zuerst modulieren?«, wurde Cora gefragt.

  »Vielleicht, um Manganknollen vom Meeresboden heraufzuholen«, antwortete Cora. »Die Raumflotte braucht viel Erz, viel Metalle für weitere Raumschiffe und Raumstationen. Auch das Herbeischaffen von geschäumtem Mondmetall in Blöcken, die von einer Abfangplattform im Erdumlauf zu einem berechneten Absturz in den Pazifik gebracht und dort dann als schwimmendes Strandgut eingesammelt wird, ist ein kalkuliertes Risiko, das man nicht übertreiben sollte.«

  Mit diesen Worten entledigte sie sich ihrer Bekleidung und sprang kopfüber in den Atlantik. Dort stellten sich gleich darauf auch Traxel und Arbazes ein. Das Trio schwamm hinaus zum nächsten Schuber. Vom Rande einer Tanginsel winkte Cora den Journalisten noch einmal zu und blieb dann für Stunden unerreichbar.


  Mondmetall und Raumpiraten

  


  Der Mensch der Zukunft ist zu großen

  Teilen heute schon vorhanden.

  Ihm fehlt, sich als Hüter der Schöpfung

  seiner Welt zu verstehen und zu handeln.

  Obelisk Fundort von Urmutter Lucy


  Mondgold regnet auf’s Meer


  MacLean, Kapitän der Holidayfähre GULF OF CARPENTARIA, trat auf das Panoramadeck mit Blick weit über das Meer. Hier war viel Platz, denn das Deck überspannte den großen Katamaran von einem Rumpf zum anderen. Der leichte Fahrtwind strich darüber hinweg und umfächelte mit angenehmer Abendkühle auch die Kommandobrücke. Das Rauschen der beiden Bugwellen war so hoch oben kaum noch zu hören. Trotz der Rettungsboote an den Seiten wirkte dieses Deck mit seinen vielen Pflanzenkübeln für Stech- und Fächerpalmen wie die Terrasse eines Parks. Selbst bei hohem Wellengang und ungemütlichem Wetter glitt die GULF OF CARPENTARIA ihrer Zweirumpfkonstruktion wegen ruhig ohne Schaukelbewegungen auf dem Wasser dahin.

  Am östlichen Horizont kündigte sich fern violett die Nacht an. Die meisten Passagiere dieses regulären Service-Liners hatten sich schon in der Hoffnung auf ein besonderes Schauspiel eingefunden: Den täglichen Fall hunderter Meteore geschäumten Titans aus lunaren Bergwerken als gezielter Absturz in einen Hunderte Kilometer entfernten Bereich des Pazifiks abseits jedem Schiffsverkehr.

  An einem Tisch, bedeckt mit einem blaugewürfelten Bauerntischtuch, erwarteten den Kapitän Frau und Tochter zum Abendessen, denn Sydney MacLean hatte so oft als möglich seine Familie mit an Bord. Auch die Leute seiner Besatzung machten von der Möglichkeit, Familienangehörige kostenlos mitfahren zu lassen, oft Gebrauch, waren doch die regelmäßigen Versorgungsfahrten für die Orte an der zweitausend Kilometer langen Nordwest- und Westküste Australiens durch häufiges An- und Ablegen in kleinen Häfen mit unterschiedlichster Landschaft geruhsam und abwechslungsreich. Das förderte die familiäre Atmosphäre auf dem Schiff, besonders geschätzt von den Touristen, die aus allen Teilen des Planeten kamen, um das sprichwörtlichste Gewitterloch der Welt rings um die große Küstenstadt Perth und natürlich den Meteorfall zu erleben. Hier an der Westküste reiste der Australier nicht mit dem Auto zu Verwandten, Bekannten oder Freunden, sondern mit Linienpendlern, wie es die GULF OF CARPENTARIA war. Der Trend im Leben der Australier bestand schon seit geraumer Zeit darin, die großen Städte zu verlassen und die ländliche Gemütlichkeit zu genießen, soweit der Job von Zuhause aus am Monitor durchs Einwählen ins Büro möglich war. Über das Internet verbunden, spielte es keine Rolle, ob man von seinem Büro ein paar hundert oder ein paar tausend Kilometer entfernt war. Ansonsten war die Landschaftspflege auf einem zugemessenen Areal im Outback in Mode gekommen. Auch MacLean vermochte theoretisch das Schiff, wenn er diensthabender Kapitän war, von daheim aus zu steuern und zu überwachen. Doch weder er noch die Passagiere legten Wert auf ein Geisterschiff ohne Besatzung nur mit Automatengastronomie oder Robitessen in den Kajüten des Schlafdecks.

  Das Panoramadeck war nicht der einzige Lieblingsplatz von Reisenden. Auf anderen Decks gab es verglaste, windgeschützte Nischen mit Tischen, wo man tagsüber Mitreisende kennen lernen, nur über die See schauen oder einfach auf den klaren Sternenhimmel warten konnte. Wenn Sydney MacLean ohne Familie Dienst tat, setzte er sich an einem solchen Abend wie diesen mal zu dem einen oder zu dem anderen seiner Fahrgäste auf ein Glas Tee. Man spähte dabei nach den Jachten von Weltumseglern, Drachenfrachtern mit geblähtem Hochsegel zusätzlich zum technischen Sparantrieb oder anderen Besonderheiten der Hochseeschifffahrt. Es gab Vorlieben für das Welldeck am Bug oder für kleine Partyfeiern am Heck; für einen Aufenthalt auf dem Promenadendeck oder auch für das Bootsdeck mit den aufblasbaren Rettungsinseln.

  Die GULF OF CARPENTARIA hatte Cap Talbot mit südlichem Kurs umrundet. Eine Wolkenbank lag voller Gewitter weit draußen auf See und wirkte, als wäre mitten im Pazifik plötzlich eine neue, große Insel mit Bergen aufgetaucht. Die Wolkenbank zog zwar zur Timorsee ab, nahm dafür aber auch das letzte Tageslicht mit. Über den fernen Atollen von Ashmore nahm der Himmel eine gelbrote, romantische Farbe an. In zweitausend Kilometer Höhe zog als ein langer Funkenschwarm wie ein Komet der Große Echofisch, der Raketenfriedhof der Raumflotte, über den Abendhimmel. Seine Lichtpunkte leuchteten wie goldene Schuppen.

  Ein Schwarm Möwen begleitete die Holidayfähre. Das Schiff schien sich auf seinem Kurs von diesen Vögeln wie von Pfadfindern durch das schäumende Areal der Wogen leiten zu lassen, manchmal abgelöst von Delphinen als Lotsen vorneweg. Als schließlich die ersten Sterne hervortraten, gingen die Positionsleuchten des Schiffes an. Querab funkelten ähnlich bunte Lichter. Sie gehörten dem Kommandoturm eines großen U-Boot-Frachters, dessen silberweißer Titanrumpf voller Schüttgut oder sogar Manganknollen aus der Tiefsee für ein japanisches oder koreanisches Hüttenwerk getaucht dahinglitt.

  Sydney MacLean legte auf seinem Teller gerade noch mal etwas Reis und Kängurufleisch nach, als hoch über den rosigen Wölkchen am Himmel ein Schwarm Boliden aufglühte. Der Vorgang dauerte etwa zwanzig Sekunden. Von den Flugkörpern dort oben schmolzen, überklar erkennbar, glutflüssige Tropfenteile ab, um, ähnlich einer weihnachtlichen Wunderkerze, als kleines Feuerwerk zu versprühen.

  »War das wieder Mondmetall?«, fragte Mary-Kathleen, die achtjährige Tochter des Kapitäns, aufgeregt ihren Vater. Sie lief zur Reling, um am Horizont eventuell die Einschläge zu sehen. Vergebens. Die Stelle des Aufpralls in der See war viel weiter entfernt.

  Papa Sydney bestätigte es. »Pünktlich wie jeden Abend«, sagte er. Er hatte dieses kleine Schauspiel schon oft gesehen, denn hier vor der langen Nordwestküste abseits viel befahrener Gewässer lenkte die Raumflotte bei Dampier Land bis hinunter nach Eighty Mile Beach seit einigen Jahren Abend für Abend Mondmetall als Hunderttonnenblöcke im kalkulierten Absturz ins Meer. Die Oberfläche des Titans verglühte und verdampfte zwar in der Hochatmosphäre, aber ein solcher Verlust war in der Energiebilanz gesamter Produktionsprozesse hinnehmbar. In diesem Flachwassergebiet ließen sich solche aufgeschäumten Rohstoffkegel selbst dann leicht bergen, wenn sie beim Einschlag zerbrachen.

  »Man nennt das, was da vom Himmel stürzt, allgemein Mondmetall«, sagte er zu seiner Frau. »Und meistens stammen die Blöcke auch tatsächlich aus den Titangruben von Anaxagoras im Pascalgebirge des Mondes. Aber ein Teil davon sollen auch Platinblöcke aus dem Asteroidengürtel sein.« Er war über das Geschehen in der Raumflotte immer gut informiert, wohl aus geheimer Sehnsucht, auch mal das Sternenmeer zu durchkreuzen. Je älter er aber wurde, um so froher war er, nicht unter dem kalten Glanz der Sterne zu leben, sondern im warmen Schein der Erde. Als Seemann beschäftigt zu sein, das war seiner Meinung nach letztlich eine gute Existenz. »Es sind keine massiven Erzbrocken, sondern schaumiges Material«, erklärte er. »Das bringt Vorteile: Mehr Bremsfläche beim Durchqueren der Atmosphäre, schwimmfähig im Wasser, um es einzusammeln, weniger Abbrand bei der Durchquerung der Lufthülle und leichtere Weiterverarbeitung in den Stahlwerken. Sehr innovativ.« Bewunderung schwang in seiner Stimme mit über dieses Transportverfahren.

  »Anaxagoras«, sagte seine Frau leise und dachte an ihren Bruder, der dort oben auf dem Mond in einem Stollen an einer Erzfräse arbeitete und somit daran beteiligt war, die Erde mit Rohstoffen zu versorgen. »Solange man wie wir frei im Seewind atmen kann und den Mond als Lampe am Himmel ansieht, ist es leicht und romantisch, sich Pioniertaten dort oben bei den Maaren oder im Asteroidengürtel vorzustellen.«

  »Nein, nein, sie sind gewiss nicht so leicht und romantisch zu vollbringen«, beteuerte Sydney MacLean.

  »Warum brauchen wir Mondmetall? Wozu solche gefährlichen Absturztransporte? Die Menschheit ist süchtig danach, immer wieder Gefahren heraufzubeschwören«, argumentierte sie, lenkte aber ein und erklärte: »Ich bin froh, einen See- und keinen Raumfahrer zum Weggefährten zu haben.«

  In diesem Augenblick blitzten noch einmal zwei feurige Spuren am Himmel auf, als sollte das ihre Worte unterstreichen. Die Boliden schienen direkt auf das Schiff zuzustürmen, schlugen dann jedoch eine Haken, um abweichend von der Position des Schiffes ins Meer zu stürzen. Mit Verspätung erreichte sie alle ein Überschallknall. Die Frau des Kapitäns unterdrückte einen Aufschrei hinter vorgehaltener Hand. »Mein Gott«, flüsterte sie und umschlang schützend Mary-Kathleen.

  »Aber Mutti«, wehrte die Tochter so viel Ängstlichkeit ab. Sie empfand die mütterliche Sorge um ihr Leben als übertrieben. »Es ist viel gefährlicher, einen Bürgersteig entlangzugehen wegen der Dachziegel, die herabfallen könnten. Hast du gesehen, wie das Mondmetall uns auswich und zur Seite hüpfte?«

  »Das ist nur eine optische Täuschung, hervorgerufen durch verschiedene Temperaturen in den Luftschichten«, klärte der Kapitän sie auf. »Es war immerhin aber doch ein Fehlschuss. Kommt zwar nicht oft vor, aber gemütlich finde ich das nicht.« Er riss die Tür zur Kommandobrücke auf und rief der Ruderwache zu: »Koordinaten des Einschlags feststellen!« Als er die Angaben genannt bekam, übermittelte er per Handy einen Text: »An Bergungsbasis Mondmetall, Leitstelle Roebuck Bay. Von GULF OF CARPENTARIA: Niedergang Fehlschuss bei Peilung dreihundertzehn Grad, gemessen von Position vor Cap Talbot.«

  Mary-Kathleen hatte derweil mehrere Lampions angezündet und sie an den benachbarten Tischen unter den Passagieren verteilt. Dort schaukelten sie an Leinen über den Köpfen und verbreiteten mit ihrem warmen Schimmer eine angenehme Stimmung wie daheim bei einem Fest zu einem Kindergeburtstag. Man bedankte sich bei der Tochter des Kapitäns für diese kleine Aufmerksamkeit und fragte, ob sie einen Wunsch habe. Meistens bat Mary-Kathleen darum, dass ihr die Erwachsenen einen Abzählreim aufsagten. Sie sammelte sozusagen Abzählreime. Die Westaustralier, die auf solchen Schiffen zwischen den Küstenorten pendelten, regten sich über Mondmetall oder Fehlschüsse damit schon lange nicht mehr auf. Sie hatten sich an sie gewöhnt und schenkte Mary-Kathleens Suche nach noch unbekannten Abzählreimen mehr Aufmerksamkeit als diesem Vorfall.

  Kaum hatte sich Mary-Kathleen wieder zu ihren Eltern an den Abendbrottisch zurückbegeben, als die Ruderwache für einen Moment die Kommandobrücke verließ, um dem Kapitän eine Notiz zu bringen: »Käptn, die beiden Boliden schlugen am Hibernia Reef ein, melden dort kreuzende Weltumsegler. Ist nicht weit weg. Wollen wir hinfahren?«

  »Wir sind zu weit weg, wir fahren zwei Stunden, um dort hinzugelangen. Nein, wir bleiben auf Kurs und bringen unsere Ladung und unsere Passagiere ans Ziel«, entschied Sydney MacLean.

  »Aber Käptn! Es könnte ein Goldmeteorit gewesen sein«, bekannte der Matrose den wahren Grund seines Eifers. »Dann liegen dort sicherlich Goldbrocken auf den Riffen herum. Gerüchte über Goldmeteore statt Mondmetall sind immer häufiger zu hören.«

  Der Kapitän lachte. »Sei nicht naiv. Da liegt kein Gold auf den Riffen herum. Alles Quatsch. Aber wenn du willst, nimm Kurzurlaub und ordere dir ein Schnellboot her, das dich hinbringt. Dann kannst du dir Gold aufsammeln. Wenn du mich fragst, rate ich dir aber davon ab. Lass es sein. Das erspart dir eine Enttäuschung. Das ist nur Mondmetall, also Titan, aber kein Gold, was die Raumflotte runterschießt und was gelegentlich auch mal zerplatzt. Die Männer dort oben sind nüchterne Technokraten. Mit so einem Plunder wie Gold geben die sich nicht ab. Ich halte die Gerüchte über Goldmeteoriten für einen Jux von Leuten, um ihren Spaß mit Leichtgläubigen, wie du es einer bist, zu haben.«

  Der Matrose seufzte. »Na gut. Ich lass es sein«, sagte er und trollte sich wieder zur Kommandobrücke.


  Im Visier von Ermittlern


  Jola Hazir war die erste aus der Besatzung der STERNENSTEIGER, deren Immunsystem nach der langjährigen Expedition zum fernen Planeten DÜSTROS nun wieder so weit hergestellt war, dass sie es wagen konnte, sich unter Menschen zu begeben, ohne gleich von einer Infektion, selbst wenn sie geringfügig war, aufs Krankenlager geworfen zu werden. Sie spazierte, begleitet vom Jungastronauten Jan und der Mondgeborenen Relia, durch den Hoteltrakt der Orbitalstation ELLIPSOS. Diese Begleitung hatte sie sich für die ersten Wochen zur Eingewöhnung an fremde Menschen ausbedungen, denn beide gehörten mit zu den ersten Kontakten, die die Mannschaft der STERNENSTEIGER nach ihrer fast tödlich verlaufenen Heimkehr von einem kosmischen Fernflug gehabt hatte. Sie beide waren ihr vertraut. Ging dieser Testaufenthalt in der Orbitalstation ELLIPSOS, medizinisch sowohl wie psychologisch gut aus, stand ihrer endgültigen Rückkehr zur Erde und Wiedereingliederung in die Menschheit nichts mehr im Wege.

  Cora, die Raumfahrtpsychologin, hatte Jan als Therapiemaßnahme eingeschärft, Jola Hazir bei diesen ersten Rundgängen nichts aufzudrängen und sie erst einmal Eindrücke sammeln zulassen, was bedeutete, sie auch nicht mit langatmigen, komplizierten Erklärungen zu behelligen. Relia passte sich dieser Aufgabenstellung an. Daher gingen alle drei still nebeneinander her. Sie wechselten höchstens mal mit Vorübergehenden, soweit sie die kannten, ein kurzes »Hallo«, »Langes Leben« oder den Raumfahrergruß »Allzeit heiße Düsen«. Cora war längst wieder unten auf Erden. Und auch Jan hätte die Aufgabe, der Wiedereingliederung Jolas wegen noch auf ELLIPSOS zu bleiben, nur zögernd zugestimmt, wenn nicht Relia so begeistert davon gewesen wäre, Jola Hazir beizustehen.

  Sie erreichten das Foyer, wo die Aufzüge von der schwerelosen Zone der Radachse zum Ring ankamen. Eine Bank am Sockel einer Vario-Skulptur lud sie zum Sitzen ein. Obwohl Jola Intensivtraining gemacht hatte, fiel es ihr noch immer schwer, die halbe Erdschwere, die die Station mit ihrer Rotation erzeugte, zu ertragen. Daher setzten sie sich und sahen zu, wie dann und wann Leute aus den Aufzügen traten oder umgekehrt in die schwerelose Achszone glitten. Eine Mondfähre war nicht zu erwarten, weshalb es eine stille Stunde ohne Hektik war. Einziger unruhiger Punkt war ein Kugelmonitor des Weltfernsehens HOLOVIS mitten im Foyer mit informativen Geschehnissen aus aller Welt.

  »Ich möchte mehr tun, als nur tatenlos durch die Ringsektionen von ELLIPSOS zu wandern. Wie wäre es mit Verladearbeiten in der Achszone«, schlug Jola Hazir vor.

  »Lademeister Argo Stüreplan und seine Leute sind vierschrötige, poltrige Gesellen«, gab Jan zu bedenken. »Die können manchmal richtig wütend sein.«

  »Na wenn schon«, stürzte sich Jola Hazir mutig in ein Versprechen. »Auch mit solchen Zeitgenossen muss ich ja wohl früher oder später klarkommen können.«

  »Also gut: Ich werde Stüreplan fragen, ob wir uns seinem Reich nähern dürfen«, sagte Jan zu.

  HOLOVIS wechselte zur nächsten Sendung. Es ging um Meeresfarmen in der Sargasso-See. Das Bild einer Großboje wurde eingeblendet, die mit ihren Auslegern wie eine riesige Heilsfigur aus dem Meer ragte. Von ihr ginge, so sagte man, eine gewisse Gefahr aus. Dann zeigte die Darstellung eine anderen Art von Meeresfarm, die aus pontonartigen Plattformen bestand. Sie sei von dieser Gefahr zuerst betroffen gewesen. Dabei wurde in der Reportage von einer unerklärlichen Krakeninvasion auf dieser Farm gesprochen. Eingedenk des strengen Hinweises, Jola Hazir mit Eindrücken nicht zu überfordern, stand Jan auf und ging mit seinen beiden Begleiterinnen durch den Hauptgang der Radstation weiter, diesmal zum Mannschaftstrakt der ringförmigen Raumstation.

  Kaum waren sie einige Schritte gegangen, als ausgerufen wurde: »Raumlotse Jan zur Stationsleitung.«

  Jan seufzte. »Dann scharwenzelt ihr beide mal allein weiter«, sagte er und wandte sich um. »Bin bald wieder zurück, hoffe ich.«

  In Kommandant Grimmlunds kleinem Dienstraum gleich neben seiner Kommandozentrale erwarteten Jan der Stationschef und ein Zivilist. »Das ist Ermittler Wolfram Klarsfeld«, stellte er den Fremden vor. »Er ist eben mit einem Buggy von der Raumschiffwerft zu uns herübergekommen.«

  »Ich bin im Auftrage des Kosmonautischen Rates KoRa unterwegs. Was man sonst über Bildkontakt auf Monitor erledigt, muss ich der Verschwiegenheit wegen in meinem Beruf oft persönlich besprechen«, gab Klarsfeld entschuldigend zu verstehen.

  Seltsamerweise hatte Jan, so unvorbereitet mit einem ermittelnden Prüfer KoRas konfrontiert, gleich ein schlechtes Gewissen. Habe ich im Dienst in letzter Zeit einen bösen Fehler gemacht?, fragte er sich insgeheim. Oder hatte die Geschichte mit dem Multiplexer während seines Prüfungsfluges in einer rustikalen Müllrakete noch ein Nachspiel? Es konnte aber auch sein, dass Klarsfeld Auskünfte zu der verwilderten Roboterkolonie auf einem PROTZ haben wollte, in die Jan vor einiger Zeit hineingeraten war.

  »Es geht um Mondmetall«, erlöste Klarsfeld ihn aus der Unsicherheit. »Da läuft eine geheimnisvolle Sache ab, bei der ich Unterstützung gebrauchen könnte.«

  »Mit Mondmetall hatte ich bisher nichts zu tun. Außerdem habe ich derzeit einen Sonderauftrag ...«

  »Ich weiß. Wiedereingliederung der Rückkehrastronautin Hazir in die Gemeinschaft Irdiens.«

  »Ehrensache für mich«, unterstrich Jan. »Vor dem Auftrag möchte ich mich nicht drücken. Bei Mondmetall aber geht es sicherlich um ein metallurgisches Problem, wovon ich aber nichts verstehe.«

  »Keineswegs. Es scheinen Schmuggler am Werk zu sein.«

  »Das fehlt mir noch«, tat Jan unumwunden seine Ablehnung kund. »Aber wie passt das zusammen? Geschmuggelt wird doch immer nur von der Erde zum Mond. Das Mondmetall aber ist in umgekehrter Richtung unterwegs: Vom Mond zur Erde! Da lässt sich doch nichts schmuggeln. Höchstens Mondstaub.«

  »Besprecht die Sache unter euch. Ich lass euch dazu am besten allein. Auf mich warten noch andere dienstliche Obliegenheiten«, sagte Gorm Grimmlund und ging weg.

  »Es ist so«, setzte Klarsfeld die Zusammenkunft fort: »Gestern sind zur täglich üblichen Zeit auf dem dafür reservierten Seegebiet zwanzigtausend Tonnen Mondmetall westlich Australiens niedergegangen, also zweihundert Boliden. Zwei davon hatten eine geringe Bahnabweichung von zwei Grad, was zu einer Ankunftsdifferenz ...«

  »... von etwa fünfhundert Kilometern geführt hat«, ergänzte Jan spontan. »Um je neunzig Kilo zu schwer.«

  »Stimmt«, bestätigte Klarsfeld, beeindruckt von den Fähigkeiten Jans im Kopfrechnen von Himmelsmechanik und Flugbahnkurven. »Sie platzten auf und gingen als Goldmeteoriten über Korallenriffen nieder. Spektrografen der Sternwarte bei Sydney haben das an deren Gasschweif festgestellt. Wie nun jeder weiß, sind die Boliden vom Mond aus Titan. Wie kann aus Titan Gold werden? Gar nicht. Es muss Gold, ummantelt von Titan, gewesen sein. Also Schmuggel, denn Gold lässt sich zur eigenen Bereicherung privat leicht an Hehler weitergeben. Titan dagegen ist handwerklich nicht, sondern nur industriell, etwa für Schifffahrt und Raumflotte, verwendbar.«

  »Soviel ich weiß, ist Gold nicht nur als Äquivalent der Weltwährung GLOBING von Interesse, sondern aus traditionellen Gründen wie Heiratsschmuck unter vielen Völkern stark als Statussymbol gefragt«, versuchte Jan die Zusammenhänge zu erfassen. »Somit spornt es zum Schmuggel an.«

  Der Ermittler nickte. »In den letzten Monaten ist es schon mehrfach zu Bahnabweichungen bei Rohstoffen gekommen, die als gelenkter Meteorabsturz ohne Lastraketen zur Erde geschafft wurden«, setzte Klarsfeld seine Darlegung fort. »Zuerst kein Grund zur Beunruhigung, weil das nur ein oder zwei Mal im Jahr vorkam. »Man schrieb es variablen Faktoren der aerodynamischen Abbremsung in der Atmosphäre zu. Nun aber geht man davon aus, dass einige Titanbrocken nur äußerlich aus Titan bestehen, innerlich aber ausgehöhlt und dann mit Goldbarren ausgefüllt wurden. Jährlich gelangen siebenhunderttausend Tonnen Titan und Platin zur Erde und vermutlich neunhundert Tonnen Gold.«

  »Wen stört das, wenn eins Komma drei Prozent des Mondmetalls nicht das erwartete Material sind? Ist doch nur eine Bagatelle«, warf Jan ein. Er hatte es abermals blitzschnell ausgerechnet.

  »Gewiss, statistisch gesehen ein nur unerheblicher Verlust«, gab Klarsfeld zu,« solange die Boliden in dem Gebiet niedergehen, das für die Schifffahrt gesperrten ist«, schränkte er ein. »Aber wenn es Fehlschüsse sind, die Hunderte Kilometer außerhalb der Sperrzone niedergehen, kann man das nicht mehr auf sich beruhen lassen, denn dann wäre das unverantwortlich, weil Menschenleben in Gefahr sind. Man stelle sich nur mal vor, dass solche hundert Tonnen einen Frachter, oder schlimmer noch, ein Kreuzfahrtschiff treffen! Schon ein Einschlag nur in der Nähe wirft eine Wasserwand von mehreren Metern Höhe auf, die sich ringförmig als Sturzsee auf die Umgebung ergießt und erst nach zwei bis drei Kilometern abebbt. Die Luftdruckwelle ist spürbar genug, um bei Hochseejachten unter Segeln zum Mastbruch, dadurch meistens auch zur Zerstörung des Rumpfes und damit dann zum Untergang zu führen.«

  »Verstehe«, sagte Jan. »Es eilt, der Sache auf den Grund zu gehen und sie zu unterbinden.«

  »Entweder das, oder man muss den Transport von Mondmetall wieder auf die kostspielige Art, nämlich mit Frachtraketen, betreiben bis die Schmuggler gefasst sind.«

  »Erwarten Sie, dass ich derjenige bin, der die Schmuggler enttarnt?«, protestierte Jan.

  »Natürlich nicht. Aber staatsanwaltliche Ermittlungen werden erst aufgenommen, wenn es einen hinreichenden Tatverdacht gibt. Und den muss der Kosmonautische Rat erst mal vorlegen können.«

  »Solche Ermittlungen sind eine gefährliche Sache.«

  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Was ich als Unterstützung zur Beweislage brauche, ist jemand, der an den freien Fall um die Erde gewöhnt ist, mich darin einweist, bei ein paar Ausflügen in den erdnahen Raum begleitet und der vertrauenswürdig ist«, erklärte Wolfram Klarsfeld.

  »Also ein Schmuggler von Mondgold bin ich nicht. Davon abgesehen: Woran erkennt man Vertrauenswürdigkeit? Wie weit hatten Ihre Ermittlungen schon Erfolg?«, wollte Jan wissen.

  Zögernd fasste Klarsfeld den Kenntnisstand in dieser Angelegenheit zusammen: »Sofern man mal einen solchen Fehlschuss ortete, etwa durch Peilungen erboster Kapitäne, und das Mondmetall barg, waren die Goldfüllungen bereits auf geheimnisvolle Weise verschwunden, ohne dass Radar- oder Sonarauswertungen auf Schiffe, Motorboote oder kleine Tauchfahrzeuge schließen ließen, die schon vor der offiziellen Bergungsgruppe einen solchen geschäumten, schwimmfähigen Erzbrocken aufgesucht hätten. Sogar Holzboote wären diesen Ortungsgeräten nicht entgangen. Und für Schwimmer in Tauchausrüstungen waren Landepunkte der Fehlschüsse mitten im Pazifik erst recht nicht schnell zu erreichen.«

  »Wahrlich rätselhaft«, gestand Jan dem Ermittler zu. »Und die Lösung, wie sah die aus?«

  »Wir bemerkten schließlich immer wieder Delphine, die sich entfernten, sobald die offizielle Bergungsgruppe erschien, was gegen die Verhaltensweisen dieser Tiere ist, denn die sind neugierig und nähern sich Wasserfahrzeuge eher, als dass sie davor fliehen. Folglich mussten es Delphine sein, die auf die Plünderung der Boliden aus Mondmetall dressiert und trainiert worden waren in der Art, wie man Delphine und auch Kraken früher als Kampfschwimmer bei Kriegseinsätzen zu verwenden gedachte.«

  Das wirkte auf Jan nicht abwegig, denn Kraken und Delphine waren die intelligentesten aller Meeresbewohner. Er brauchte nur an die beiden Architeuthen Traxel und Arbazes zu denken, die die Raumlotsin Cora von ihrem Vater, der Bioniker in der Meeresforschung gewesen war, geerbt hatte.

  »Auf dem anderen Ende der Nachforschungen, auf dem Mond, war die Situation eine ganz andere, denn die Selenologen waren bei der Ergründung der Bodenstrukturen der Mondrinde und bei der Suche nach Bodenschätzen noch nie auf Gold gestoßen. Es war also überraschend, dass das Gold vom Mond kam«, setzte Klarsfeld seine Information fort. »Wie dann festgestellt wurde, sind Bergarbeiter in den Erzgruben von Anaxagoras vor einigen Jahren auf eine Goldader gestoßen, die sie aber geheim hielten. Ihr Problem war es weniger, Barren zu erschmelzen, als vielmehr, diese dann unbemerkt zur Erde zu schaffen. Was sie jedes Mal zum Erdurlaub davon mitnehmen konnten, war nur wenig. Ihr Gold Gewährsleuten in Raumschiffen und Lastraketen mitzugeben, hätte bald einen zu großen Kreis von Mitwissern entstehen lassen. Das Geheimnis der Goldader hätte so nicht lange bestanden. Die einzige Möglichkeit, Gold in großen Mengen zur Erde zu befördern, idealer weise auch noch auf Kosten der Raumflotte, bestand in der Aushöhlung der Titanbrocken, die im Meteorverfahren die Erde erreichten.«

  »Alle Achtung, auch wenn es kriminell ist: Da haben ein paar Leute geschickt eine verschwiegene, straffe Organisation für die Gewinnung von Gold, Schmelzung, Transport zur Erde und seiner Bergung aufgebaut. Logistisch eine bemerkenswerte Leistung des organisierten Verbrechens«, merkte Jan an und erntete wegen dieser Bewunderung einen erstaunten Seitenblick von Klarsfeld.

  »Kurz gesagt«, schloss der Ermittler seine Darlegung: »Die Fehleinschläger von Mondmetall außerhalb des Sperrgebietes im Pazifik nehmen zu. Die Urheber konnten noch nicht ermittelt werden. Die Raumpiraten sind gut organisiert, auch die Bergungstrupps im Pazifik. Im Startorbit des Mondes, auf dem Weg zur Erde und auf der Sammelbahn hier ist viel Mondmetall unterwegs. Niemand weiß, wo Gold drin ist.«

  »Ist doch eine Chance, die Mondgoldpiraten zu fassen, denn die wissen bestimmt, auf welche Erzbrocken es ankommt, weil sie sich für ihren Empfang bereithalten müssen«, schlussfolgerte Jan.

  »Nicht ganz richtig«, widersprach Klarsfeld. »Es ist weniger wichtig, sie zu stellen, als zunächst die gefahrbringenden Fehlschüsse zu unterbinden. Natürlich versuchen die Behörden unten auf Erden mit Hilfe der australischen Marine herauszufinden, wo die dressierten Delphine herkommen und wo sie ihr Bergungsgut abliefern. Doch das ist erschwert, weil sie ihre Beute zu variablen Zielpunkten auf See bringen.«

  »Die Raumpiraten leiten die Delphine wahrscheinlich aus erheblicher Distanz ferngesteuert zur Einschlagsstelle eines von ihnen manipulierten Boliden«, ergänzte Jan.

  »Was auch immer. Mit dem irdischen Teil der Ermittlungen sind andere Leute befasst«, sagte Klarsfeld.

  Immer wieder wanderte entsprechend der Rotation der Radkonstruktion von ELLIPSOS das Licht der Sonne, das durch ein Bullauge in die Kajüte Grimmlunds fiel, in kurzem Rhythmus als greller, scharfer Strahl über sie hinweg. Klarsfeld machte das auf die Dauer nervös. Er zog schließlich den Vorhang zu.

  »Es gilt jetzt, jene Boliden aus Mondmetall im Erdumlauf unauffällig zu identifizieren, in denen Goldbarren versteckt sind. Mich dabei zu unterstützen, darum möchte ich Sie bitten. Sie, Jan, gehören zum Freundeskreis des Altlotsen Ben. Das war ausschlaggebend dafür, mich in dieser vertraulichen Angelegenheit an Sie zu wenden. Ich allein kann keine Unternehmungen im freien Fall durchführen, denn ich bin nicht qualifiziert genug dafür und vor allem auch nicht mit navigatorischer Routine im Orbit vertraut, obwohl ich seit Jahren Vorfällen im Erdorbit nachgehe. Hauptsächlich geschehen unrechtmäßige Dinge in der Raumschiffwerft. Doch die kann ich ohne frei zu schweben klären.«

  »Dass ein Abglanz Bens auf mich fällt, weiß ich zu schätzen. Aber da ich nun die Umstände kenne, hätte ich sicherlich auch ohne einen solchen Nachweis zugestimmt, Ihnen zu helfen.«

  »Das freut mich. Danke.«

  »Es wird erforderlich sein, ohne Aufhebens in aller Stille die betreffenden goldgefüllten Brocken aus Mondmetall zu identifizieren. Dazu sind Messgeräte nötig, die im freien Fall oder auf der Steuerplattform der Sammelbahn für Mondmetall mitzunehmen sind«, sagte Jan. »Egal wie: Wir sind zu zweit bei solchen Hantierungen noch nicht genug gesichert«, gab Jan zu bedenken.

  »An wessen Mithilfe dachten Sie noch?«

  »An Lademeister Argo Stüreplan.«

  Klarsfeld machte einen unglücklichen Eindruck, als er diesen Namen hörte. »An den hätte ich zuletzt gedacht. Stüreplan gehörte nämlich mal in der Space-Force des atlantischen Bündnisses einer geheimen Eingreiftruppe von Düsenspringern zur Beeinträchtigung von Satelliten an.«

  »Ist mir bekannt; hat er mir selbst erzählt. Vor einem Jahr noch hielt ich ihn für einen unsympathischen Kerl, den ich nicht verknusen konnte«, gestand Jan. »Aber was hat seine ferne Vergangenheit mit seiner heutigen Vertrauenswürdigkeit zu tun? Es soll vielen jungen Menschen immer wieder so ergangen sein, dass sie auf eine angeblich heilige Sache eingeschworen wurden, damit sie guten Gewissens waren in Dingen, die sich später als absolut unheilig erwiesen. Das ergaben die Forschungen der Geschichtswissenschaftler. Stüreplan würde ich mich jederzeit bedenkenlos anvertrauen, erprobt in eigener Erfahrung. Stüreplan ist ein erstklassiger Orbitaltechniker geworden.«

  »Gut. Ich akzeptiere ihn, selbst auf die Gefahr hin, dass Stüreplan etwas mit Mondgoldpiraten zu tun hat«, stimmte Klarsfeld zu. Er ließ Stüreplan kommen und wiederholte die Prozedur, ihn einzuweihen. Der Ermittler bestand diesmal darauf, dass Grimmlund, Kommandant der Raumstation, wieder hinzugezogen wurde.

  Stüreplan brachte seine Vergangenheit selbst zur Sprache. »Wenn es nicht gelingt, die Goldpiraten zu stellen, wird der Verdacht bei der Suche nach einer undichten aber gut eingeweihten Informationsquelle natürlich zuerst auf mich fallen. Jan, du hast mir keinen Gefallen getan, mich in dieser Angelegenheit mit ins Spiel zu bringen. Du kennst doch meinen Lebenslauf.«

  »Schneide dir endlich diesen alten Zopf ab, du grauer Esel«, polterte Grimmlund barsch. »Dieser Sergant Stüreplan von damals ist schon längst mit einem der Aktenberge im Reißwolf verschwunden. Nur du selbst hast immer wieder dafür gesorgt, dass über dich Gerüchte auftauchten, du Kamel. Ich denke, deine Verantwortung auf dem Posten eines Lademeisters in meiner Raumstation ist ja wohl Beweis genug, was wir von dir halten, nämlich deutlich mehr als gar nichts. Wie lange soll sich denn die Weltgeschichte noch mit den Überresten unrühmlicher Vergangenheiten von allerlei Leuten herumschlagen? Und ein blaues Auge der einen oder anderen Art haben wir uns schon alle mal geholt.«

  Diese Tonart verstand Stüreplan. »Ist richtig, Chef. Lassen wir es dabei. Dann hole ich mir meine Presskutte samt Düsentornister für den eben hier besprochenen Einsatz«, sagte er. Ehe die Kajütentür einrastete, hörte man ihn noch brummeln: »Mein Testament habe ich jedenfalls auch schon gemacht«, was bedeutete, dass er das Aufspüren der Raumpiraten auch für gefährlich hielt.

  »Typisch Stüreplan«, schimpfte Grimmlund. »Hat bange, macht aber mit.«

  »Mir reicht schon der Gedanke an den freien Fall um die Erde. Der ist doch sicherlich auch nicht ungefährlich. Vielleicht sollte ich deswegen ebenfalls mein Testament machen«, sagte Klarsfeld.

  »Nicht gefährlich, nur gewöhnungsbedürftig«, beschwichtigte Jan dessen Ängste.


  Münchhausens Junker Jörg von Zinnen


  Drei unförmige Gestalten hingen schwerelos im All, scheinbar unbeweglich auf einer Stelle. In Wahrheit rasten sie aber dahin und umrundeten den Planeten im freien Fall. Ihre Raumanzüge, sonst weiß oder in anderen grellen Farben gehalten, waren schwarz. Abseits und unauffällig begleitete sie für alle Fälle ein Raumschlitten. Ermittler Klarsfeld hatte Mühe, seine Furcht vor einem Absturz auf die Erde und vor dem Verglühen zu unterdrücken, obwohl er mit Jan ein paar Tage lang den freien Fall geübt hatte. Jan und Stüreplan nahmen ihn deshalb in die Mitte. Nach rund zehntausend Kilometern Flugweg hatte Klarsfeld seinen Körperschwerpunkt so weit unter Kontrolle, dass er nicht immer wieder ins Trudeln geriet.

  Die Astronauten gerieten in den Nachtschatten des Planeten und kreuzten die Parkbahn der Sammelplattform für das Mondmetall im Abstand von mehreren Kilometern. Die Wekstation war in helles Licht getaucht. Buggys brachten aus dem Umfeld in ihren Greifern Mondmetall herbei, um es für einen gelenkten Absturz vorzubereiten. Ziel von Jan, Stüreplan und Klarsfeld war aber weit voraus und näher zum Erdball eine Staffel von Mondmetall, von dem sie wussten, dass dort Gold versteckt war. Man hatte es auf der Sammelplattform bereits identifiziert. Doch wollten sie herausfinden, wie die Piraten diesen Boliden an seinem Bremspaket manipuliert hatten, damit er nicht im offiziellen Zielbereich bei Australien, sondern anderswo auf See niederging.

  »Können Sie denn der Mannschaft der Steuerplattform vertrauen?«, flüsterte Jan über Helmfunk. »Unter ihr ist doch bestimmt einer, der mit dem Goldclan unter einer Decke steckt.«

  »Schon möglich«, gab Klarsfeld zu. Seine Stimme hatte unter der Helmkugel, die aus medizinischen Gründen ein Atemgemisch von Helium und Sauerstoff zugeführt bekam, einen hellen Kinderklang, verursacht durch das Helium. »Die Mannschaft wurde dreimal überprüft und gilt als zuverlässig.«

  »Ich glaube nicht, dass die Raumpiraten auf der Steuerplattform vertreten sind, denn das Mondmetall muss auf jeden Fall zur Erde hinunter. Also lässt man die Raumflotte für sich arbeiten und braucht nur in Ruhe abzuwarten, wohin sie fallen«, tat Stüreplan seine Meinung, ebenfalls in höherer Stimmlage, kund. »Jedenfalls würde ich das so handhaben, wenn ich ein Mondgoldpirat wäre.«

  »So einfach ist das nicht«, sagte Klarsfeld dazu nur.

  Die Aureole der Erdatmosphäre begann vor ihnen am gekrümmten Bogen des Horizontes zu glimmen. Sie hatten den Nachtschatten fast durchquert. Die Tagseite kündigte sich an. In Kürze würden sich die Helmscheiben selbsttätig dunkel einfärben, um den stechenden Glanz der Sonne zu mildern.

  Schon tauchte der Pulk der absturzbereiten Erzblöcke, eine zweireihige Formation, vor ihnen auf. Die Formation umgab ein dünner Rahmen mit kleinen Korrekturdüsen, der das ganze Feld entgegen der Flugrichtung in Bremsposition stabilisierte. Sekunden später rasten die drei Männer und die Erzstaffel im freien Fall aus dem Nachtschatten.

  Stüreplan schirmte mit der Hand die Lichtflut des »Sonnenaufgangs« ab, die trotz der automatischen Eindunklung des Helmglases noch immer blendete. Er spähte zur Gruppe der Erzblöcke. »Da steht jemand breitbeinig auf der Grundfläche einer Titanpyramide«, sagte er plötzlich.

  Klarsfeld atmete heftig durch. »Unmöglich«, murmelte er.

  »Tatsächlich. Ich sehe es auch«, bestätigte Jan.

  »Das muss jemand von den Mondgoldpiraten sein«, äußerte Stüreplan. Trotz der erhöhten Stimmlage im Helium war herauszuhören, wie ihn die Vorstellung, dass es dort einen Bewacher gab, erheiterte. Gegen den blauweiß marmorierten Untergrund aus Wolkenspiralen, die der Erdball wie ein Tuch oder einen Schleier dicht um sich geschlungen hatte, zeichnete sich tatsächlich eine stehende Gestalt ab. Statuenhaft blickte sie über die Klüfte hinweg wie fasziniert vom raschen Sonnenaufgang.

  Sie glichen alle drei ihr Tempo dem Erzpulk mit ihren Düsentornistern an. Ihre Annäherung verlangsamte sich. Die reglose Gestalt ignorierte ihre Ankunft und blieb selbst dann unbeweglich, als Jan sich ihr auf drei Armlänge näherte.

  »Hallo Junker Jörg von Zinnen, was blickst du arg von hinnen?«, hörten Stüreplan und Klarsfeld, die sich zurückhielten, Jan sagen. »Gute Aussicht hier auf Erde und der Wolken Schäfchenherde.« Die Gestalt blieb weiterhin stumm und wie in Verzückung erstarrt. Jan versetzte ihr einen Klaps. Sie knickte lasch ein und federte gleich wieder hoch. »Der Kerl ist nur aus schlapper Luft«, informierte Jan. »Die Piraten wussten offenbar von unserem Kommen, waren vor uns hier und haben sich einen Scherz erlaubt mit diesem aufgeblasenen Raumanzug.«

  »Schieben Sie mir Ihren Junker Jörg mal rüber«, sagte Klarsfeld.

  Sie sahen, wie Jan die Gestalt kräftig umarmte und an ihr zerrte. Es gelang ihm nicht, sie von der Pyramide aus geschäumten Mondmetall zu lösen. »Kometenschweif und Strahlenschauer: Er hängt sehr fest an ‘ner Mauer«, reimte Jan amüsiert.

  »Leuchten Sie dem Luftikus durchs Visier mal in den Helm«, riet Klarsfeld, während sich Stüreplan nach allen Richtungen umsah. »Möglicherweise ist da eine Pappscheibe mit ein paar Worten drin.«

  »Nichts. Kein Brief im Helm. Moment. Aber die Skaphanderhand hält was zwischen den Fingern.«

  »Vorlesen«, wies Klarsfeld ihn an.

  Jan zupfte eine Pappscheibe hervor und entzifferte sie: »Wer sich – einmischt – dem ergeht es – wie dieser Puppe: – Er reitet mit und verglüht!«

  »Eine knallharte Bande«, knurrte Stüreplan.

  »Also eine Warnung an uns«, vermerkte Klarsfeld. »Der Clan fängt einen Nervenkrieg mit uns an. Woher wusste man, dass wir gerade diesen Pulk untersuchen würden?«

  Jan drehte den Zettel um. »Hoppla. Auf der Rückseite geht der Liebesbrief weiter, nämlich: Kleiner Tipp. – Auf heißen Sohlen – naht euch Schnüfflern – das Verhängnis.«

  »Unsere Zeit wird knapp«, mahnte Stüreplan.

  »Heiße Sohlen?«, fragte Klarsfeld. »Was bedeutet das?«

  »Vielleicht steckt in den Stiefeln des Anzuges ein Sprengsatz. Nur so kann ich den Tipp deuten. Sehr freundlich von den Piraten, uns zu warnen«, stellte Jan fest.

  »Jedes Exemplar Mondmetall, in dem Gold versteckt ist, enthält etwas Sprengstoff. Er explodiert beim Aufprall, hat man beobachtet«, informierte Klarsfeld seine Begleiter. »Dadurch wird die geschäumte Titanpyramide geöffnet, die Goldbarren, wahrscheinlich schon in Taschen verpackt, rutschen raus, und die Delphine holen es vom Meeresgrund, meist nicht tiefer als zweihundert Meter.«

  »Das kann mit ›heißer Sohle‹ dann allerdings nicht gemeint sein«, bezweifelte Jan.

  »Ziehen wir uns schleunigst zurück, falls eine Teufelei dahinter steckt«, ordnete Klarsfeld an.

  Jan versetzte der Puppe noch schnell einen kleinen Stupser zum Abschied: »Gute Reise, Junker Jörg«, sagte er. »Und schönen Dank auch für die Warnung.«

  »Die Zeit ist ran«, mahnte Stüreplan nochmals. »Gleich erfolgt der Start des Pulks.«

  Sie wandten sich ab und aktivierten ihre Düsentornistern. Ihrer fernen Sicherungsbegleitung gaben sie das verabredete Signal für den Abbruch ihres Unternehmens. Klarsfeld schaltete auch seinen Helmfunk auf volle Sendeleistung. Es war nicht mehr erforderlich, die Aktion geheim zu halten. »Wir sind entdeckt. Holt uns ab«, teilte er kurz mit.

  Wenige Augenblicke später zündeten die Treibsätze an den Erzblöcken. Der Schwarm schwenkte und senkte sich auf die Wölbung des Erdballs hinunter.

  Gebannt starrte Jan zum aufgeblasenen Raumanzug. Er zuckte zusammen, denn er wirkte plötzlich wie lebendig geworden und ruderte heftig mit den Armen. Dann riss ihm der Kopf. Die leere Hülle fiel in sich zusammen und zerriss. Kleine Explosionen an den Füßen ließen den Boliden allmählich aus der Gruppenformation ausschwenken und einen eigenen Kurs hinab zur Erde einschlagen. Die drei Männer beobachteten seinen Absturz, bis er zu glühen anfing und ihren Blicken tief unter ihnen entschwand.

  Der leichte Rahmen, der die Boliden umgab, zerbrach. Als aufgelockerter Schwarm würden sie in wenigen Minuten im Pazifik einschlagen. Noch aber rasten sie mit vierzigfacher Schallgeschwindigkeit ihrem Ziel entgegen. Erst in den unteren, dichteren Luftschichten würden sie so langsam werden, dass ihr Absturz auf die Wasserfläche nur noch einem mäßig hartem Aufprall glich.

  »Ein erstklassiges Schauspiel«, sagte Jan, als sie auf ihr Begleitfahrzeug zutrieben. »Meine Herren! Sie sahen die Hinrichtung von Junker Jörg durch Raubritter aus der Hochburg Sternenfeld.«

  »Ich frage mich nur, warum die sich die Mühe gemacht haben, die Skaphanderpuppe aufzublasen und mit Magnetschuhen anzuheften. Nur um uns eine Warnung zukommen zu lassen? Das ist mir unverständlich«, überlegte Klarsfeld laut. »Sie haben einerseits gewusst, dass wir drei zu dem Pulk unterwegs sind. Doch andererseits war ihnen unbekannt, dass auf der Steuerplattform diesmal die Goldbarren aus dem betreffenden Boliden von uns schon entfernt worden waren. So oder so: Auf jeden Fall war man kurz vor uns am Pulk, während der noch den Nachtschatten der Erde durchquerte.«

  »Eine merkwürdige Art von Humor, uns den Junker Jörg vor die Nase zu setzen. Wenn wir uns verfrüht oder die Raumpiraten sich verspätet hätten, dann wäre es zwischen ihnen und uns zu einer Begegnung gekommen«, stellte Jan fest. »Das wäre für uns dann möglicherweise fatal ausgegangen.«

  »Da können wir uns also noch auf allerlei Überraschungen gefasst machen«, meinte Stüreplan.

  Ehe sie ihr Sicherungsfahrzeug erreichten, flogen sie an der Steuerplattform vorbei. »Dieses viele Mondmetall in den Sammelsektoren ist ein Handicap für uns, wenn wir beobachten wollen, ob Piraten sich mit ihren Raumschlitten zwischen ihnen bewegen«, gestand Klarsfeld und verdeutlichte damit die Schwierigkeit seiner Aufgabe.

  »Ich möchte kein Pirat sein«, äußerte Stüreplan. »Sich auf den untersten Parkbahnen oder gar noch tiefer zu bewegen, ist eine verteufelt heikle Angelegenheit. Die riskieren viel.«


  Drohung auf dem Monitor


  Jan hatte sein Versprechen gegenüber Jola Hazir und Relia, der Mondgeborenen, eingelöst und ihnen eine Betätigung verschafft. Beiden war es an Bord der Raumstation ELLIPSOS langweilig geworden. Als Müßiggängerinnen ihre Zeit nur mit Training oder der Betrachtung von Reisegruppen zu verbringen, die die Station als Umsteigeplatz auf ihrem Weg von der Erde zum Einsatz auf dem Mond oder als Rückkehrer von dort passierten, das füllte ihr Dasein nicht aus. Die körperliche Verfassung der beiden Frauen hatte sich soweit gekräftigt, dass sie den Wunsch hatten, sich nützlich zu machen. Ihre erste Aufgabe bestand darin, Substrate und Düngemittel, die von der Erde für die Höhlenplantagen auf dem Mond geschickt wurden, zum Umladen zu stapeln für die nächste Fähre, denn die Lebensmittel für die Mondstationen wurden weitgehend auf dem Mond selbst in Tunneln unter künstlichem Licht erzeugt.

  Auf ELLIPSOS lagen die Dinge dagegen anders: Alle Nahrungsmittel wurden von der Erde bezogen. Seltsamerweise verschwanden in den zurückliegenden Wochen immer wieder Nahrungsmittel auf geheimnisvolle Art. Deshalb lautete der nächste Auftrag für Relia und Jola, eine Inventur der Vorräte an Nahrungsmitteln zu machen und vor allem in der schwerelosen Achszone aufzupassen, ob vielleicht irrtümlich Konserven in Mondfähren verladen wurden.

  »He, ihr zwei Dürrlinge! Ihr seid durchsichtig wie Glasaale!«, rief ihnen einer von Stüreplans robusten Leuten mit gutmütigem Spott zu. Er hantierte zwischen netzumspannten Frachtbündeln.

  »Fass sie nicht versehentlich an, sonst greifst du durch sie hindurch, als wären sie ein Mondstrahl«, neckte sie ein anderer, der gerade einer Kabeltrommel einen leichten Stoß gab, so dass sie wegschwebte und zielsicher auf einer Palette aufsetzte.

  »Hebt nichts an!«, warnte noch jemand scherzend. »Für euch ist doch hier in der Schwerelosigkeit vermutlich sogar eine Rolle Toilettenpapier zu schwer«, sorgte er sich spöttisch um sie.

  »Jetzt ist mir klar, warum in letzter Zeit klammheimlich allerlei Lebensmittel verschwinden: Die Mondgeborene und die Düstroanerin haben großen Appetit! Stimmt’s? Ihr wollt unbedingt mehr Substanz gewinnen«, ergänzte der Mann von der Kabeltrommel.

  Diese Zurufe der drei Männer ängstigten Jola Hazir. Ihre krankhafte Scheuheit nach jahrelanger Abwesenheit von der Erde überkam sie wieder. Sie hätte sich am liebsten im nächsten leeren Container versteckt und die Ohren zugehalten

  »Bleibe ruhig, nicht aufregen; ist alles nicht so gemeint«, flüsterte Relia ihr zu. Den Ladearbeitern aber schrie sie zu: »Ihr Kraftprotze vertilgt jeder bestimmt doppelt so viel wie wir beide zusammen!«

  Relias Auftrumpfen rettete Jola Hazir davor, zu zittern. Der Drang, nie wieder einen Handschlag in den Frachtschleusen zu machen, ließ nach. Es war eben doch leichter ausgesprochen wie getan, als sie zu Jan gesagt hatte: Mit vierschrötigen Zeitgenossen muss ich früher oder später auskommen. Also versuche ich es lieber jetzt als später. – Eingedenk dieses Vorsatzes fasste sie Mut, ihre Furcht vor Fremden zu überwinden. Sie fragte die Ladearbeiter: »Hörte auch schon davon, dass Lebensmittel verschwinden. Schanzt etwa ihr den Raumpiraten Konserven zu?«

  »Noch nie von solchen Kerlen gehört«, stellte der Mann an den Frachtbündeln fest.

  »Die Sternensteigerin hat eine blühende Phantasie«, sagte der Mann, der die Kabeltrommel an der Palette einhakte.

  »Klappe halten, Düstroanerin. Wieso weißt du, dass es Raumpiraten gibt?«, fragte der dritte Mann sie barsch in Anspielung an die Expedition, an der Jola Hazir teilgenommen hatte.

  »Irgend so ein Gerede«, antwortete sie ihm schleunigst, weil von ihm eine Welle des Zorns auf sie zuschwappte, die es ihr ratsam sein ließ, sich harmlos und unwissend zu stellen. Die Unterhaltung der Männer bei der Arbeit an den Frachtschleusen der Achszone wandte sich danach so rasch anderen Dingen zu, dass deutlich zu spüren war, wie verpönt es offenbar war, das Wort Raumpiraten überhaupt in den Mund zu nehmen. Sie überließen Jola Hazir und Relia ihrer Arbeit.

  Als Jan Stunden später von einem weiteren Einsatz zur Identifizierung manipulierter Erzbrocken auf der Sammelbahn nach der Raumstation ELLIPSOS zurückkehrte und sich wieder um Jola kümmern wollte, fand er sie stumm und starr vor ihrem Kajüten-Monitor sitzen. Auf ihm standen in fetter Schrift nur wenige Worte, nämlich: »Düstroanerin! Wenn du jemals wieder wagst, von Raumpiraten zu reden, bleibt dir die Luft weg!«

  Relia, die ihr immer noch Gesellschaft leistete, hob in ratloser Geste Hände und Schultern. »Seitdem die Warnung dort auf dem Monitor erschien, ist Jola nicht mehr ansprechbar«, flüsterte sie. Relia schilderte ihm die näheren Umstände jenes kurzen Wortgeplänkels bei den Arbeiten an den Frachtschleusen, das ihrer Meinung nach zu dieser anonymen Warnung geführt hatte.

  »Diese Warnung kann nur von einem der Männer stammen, die bei dem Wortaustausch dabei waren«, schlussfolgerte Relia. »Er muss ein Pirat oder zumindest ein Komplize von denen sein.«

  Jan berichtete Wolfram Klarsfeld von der Drohung. »Hat Jola Hazir instinktiv richtig geraten, als sie den Schwund an Nahrungsmitteln mit den Raumpiraten in Verbindung brachte?«, fragte er ihn.

  »Vermutlich. Auch mein Verdacht erhärtet sich dorthin. Hier und praktisch überall auf den Erdumlaufbahnen nimmt dieser Lebensmittelschwund zu«, bestätigte der Ermittler. »Das einzudämmen, ist Sache der Chefs der jeweiligen Stationen. Die Knappheit bei Lebensmitteln war zunächst nur gering und schien anfangs mehr auf Unachtsamkeit und Verschwendung hinzudeuten. Nun aber nimmt das überhand. Es sind regelrechte Diebstähle. Vermutlich haben die Raumpiraten bei Lebensmitteln Logistikprobleme. Das hat Jola richtig geschlussfolgert.«

  »Da muss jemand sehr nervös gewesen sein, wenn er, nachdem Jola ihren Verdacht so direkt aussprach, ihr kurz danach diese anonyme Drohung auf den Monitor platzierte«, merkte Jan an.

  Klarsfeld erschien bei Jola Hazir. Es kam ihm darauf an, ihr Selbstvertrauen zu stärken. Daher ergriff er ihre Hände: »Raumfahrerin Jola! Piraten verursachen Fehlschüsse mit Mondmetall. Schiffe auf dem Meer unten auf der Erde, voller Menschen, könnten dabei getroffen werden. Hilf mir, die Piraten ausfindig zu machen. Ich will wissen, wer dir droht«, murmelte er. »Es könnte jemand von denjenigen sein, die an den Frachtschleusen arbeiten«.

  Jola erwachte aus ihrer Erstarrung. Die Leere aus ihren Augen schwand. Sie sagte: »Der dritte Mann. Er war es, der vor verstecktem Zorn fast barst. Der dritte Mann.«

  Klarsfeld hantierte am Monitor. Binnen kurzem erschienen Abbildungen mit den Gesichtern von Ladearbeitern auf dem Monitor. Jola betrachtete sie und tippte dann auf einen davon: »Der da hat mir gedroht«, sagte sie mit Bestimmtheit.

  »Eldero Primor heißt er«, las Klarsfeld ab. »Ich werde den Kommandanten umgehend ersuchen, ihn in Gewahrsam zu nehmen«, sagte Klarsfeld entschlossen. »Einschüchterungen sind auch ohne Nachweis seiner Verbindung zu Raumpiraten kriminell.«

  »Ohne Beweis, nur auf Verdacht?«, blieb Jan skeptisch. »Lebensmitteldiebstahl ist bestenfalls ein Grund zur disziplinarischen Bestrafung, aber keiner, jemanden in Gewahrsam zu nehmen.«

  »Bedrohung ist Grund genug, jemand erst mal zu isolieren«, sagte Klarsfeld.

  Wenig später standen Grimmlund, Klarsfeld, Jan und zwei Roboter im Gang des Mannschaftstraktes vor einer bestimmten Kajüte. Sie verschafften sich Zugang. Als sich die Kajütentür öffnete, sagte Grimmlund: »Mitarbeiter Primor: Sie sind auffällig geworden durch Lebensmitteldiebstahl zugunsten von Piraten und Einschüchterung einer Heimkehrastronautin. Ihre Spießgesellen werden es Ihnen verübeln, dass wir auf Sie aufmerksam geworden sind«, formulierte Grimmlund, so wie es ihm Klarsfeld empfohlen hatte. »Ich befürchte, dass sich der Clan der Raumpiraten an Ihnen rächen wird. Im Namen der Moral Irdiens und im Sinne des Ehrenkodexes der Raumflotte biete ich Ihnen Kraft meines Amtes als Kommandant von ELLIPSOS, Raumstation im Erdumlauf, an, in Schutzhaft zu gehen. Legat Krutbroken ist informiert und hat zugestimmt. Wie lautet Ihre Antwort?«

  Eldero Primor erblasste. Er wusste nur zu gut, dass die Raumpiraten eiserne Disziplin in ihren Reihen hielten. Wer Spuren hinterließ und Verdacht hervorrief, hatte mit drastischen Bestrafungen zu rechnen. »Ich folge Ihnen ... Bitte Schutzhaft ... Roboter ... sollen mich schützen«, würgte er mühsam hervor.

  »Ist gewährt. Folgen Sie mir, Eldero Primor.«


  Goldbarren als Belohnung


  »Der Raumrat hat angeordnet, jegliches Mondmetall, das zur Erde unterwegs ist und in dem Gold versteckt sein könnte, aufzuspüren und zu leeren. Die Raumpiraten geraten unter Druck und werden deshalb versuchen, in aller Eile möglichst viel von dem Gold für sich zu retten«, sagte Klarsfeld. »Sie werden unbedacht handeln und Fehler machen, durch die sie sich verraten.«

  »Oder nervös werden und verhängnisvolle Fehlschüsse zur Erde verursachen. Das ist die Kehrseite«, warnte Jan.

  Klarsfeld nickte und ging zu einer ungewöhnlichen Taktik über: Sie flogen beide zue Sammelplattform und beriefen eine Versammlung der Mannschaft ein. »Es gibt Gerüchte über Raumpiraten. Sie schleuden Mondgold zur Erde. Ich bestätige das. Hier auf der Sammelstelle zur Absturzvorbereitung von Mondmetall muss ab sofort jeder Bolidenschwarm auf verstecktes Gold überprüft werden«, ordnete Klarsfeld an. »Es muss von euch entfernt werden, um die Treffsicherheit des gelenkten Absturzes zu garantieren. Als Anerkennung für diese Aktion ist genehmigt worden, euch Goldbarren aus diesem Schmuggelgut zu schenken.« Mit diesen Worten zog Klarsfeld wie bei einer Denkmalsenthüllung ein Tuch von einem kleinen Stapel solcher Goldbarren, um sie Stück für Stück den verblüfften Versammelten zu überreichen.

  Wie haben Sie es erreicht, dass Admiral Krutbroken es erlaubt, einen solchen haufen Gold zu verschenken?«, fragte Jan den Ermittler später.

  Klarsfeld schob Jan ebenfalls einen Barren zu. »Das ist ein Gegenzug im Nervenkrieg mit dem Goldclan. Der Raumrat kann nicht warten, bis die irdischen Behörden einschreiten, Ermittlungen führen und Anklage erheben. Die Raumflotte muss selbst den Piraten ein Ende setzen, weniger wegen des Goldes, als vielmehr wegen der Fehlschüsse. Zu viele Leben könnten dabei in Gefahr geraten. Was sind dagegen ein paar Barren puren Goldes? Daher der Schachzug, Gold zu verschenken. Das entzieht den Raumpiraten Einfluss und durchkreuzt ihre Bemühungen, durch verführerische Angebote immer mehr Leute in ihr Netz zu verstricken. Ich sehen ein, dass wir beide allein nicht Herren der Lage werden können. Die Monteure der Steuerplattform sind in einer Schlüsselposition, um die Piraten sowohl aufzuspüren als auch die Anzahl falscher Absturzbahnen gegen Null zu bringen.«

  »Wie funktioniert das?«, staunte Jan. »Sollte diese Goldverteilung einen Komplizen wirklich derart nerven, dass es ihm anzumerken ist?«

  »Er muss nun in aller Eile seine Komplizen benachrichtigen und macht vielleicht schon dabei einen Fehler, durch den er sich enttarnt. Hier befindet sich immerhin das Aktionszentrum des Materialstromes vom Mond zu Erde. Wenn es hier keinen Beobachter der Piraten gibt, dann weiß ich nicht, wo ich sonst noch nach ihnen suchen soll.«

  »Hinter dem Verschenken von Gold steckt doch noch mehr als List dahinter, stimmt’s?«, fragte Jan.

  »Natürlich«, triumphierte Klarsfeld. »In der Hauptsache machen wir die Piraten konfus und demonstrieren, wie souverän wir den Feldzug gegen sie antreten: Wir sind Herren der Lage und zeigen unsere Geringschätzung gegenüber dem Gold, weil wir es einfach verschenken.«

  »Sie hoffen doch nicht etwa, dass die Piraten aufgeben, herbeieilen und von sich aus preisgeben, wie viel und wo überall im Titan Gold deponiert wurde.«

  Klarsfeld lachte. »So vermessen bin ich nicht. Aber der eine beziehungsweise die zwei oder drei Komplizen, die es hier auf der Steuerplattform geben könnte, denen ist natürlich ein bestimmter Anteil von ihren Spießgesellen versprochen worden. Niemand aber garantiert ihnen, dass ihre Kumpane sie nicht hintergehen. Jene könnten behaupten, dass es mit den Delphinen nicht besonders gut geklappt hätte und daher angeblich viel Gold ungeborgen auf den Meeresboden gesunken sei«, erklärte Klarsfeld diese psychologische Taktik. »Die Komplizen hier werden dann doch lieber die hohlen Versprechungen ihrer Bandenchefs gegen handfeste Belohnung durch uns eintauschen. Da sind sie ihres Anteiles sicherer, und es ist für sie auch gefahrloser. Sobald die Macht des Goldclans gebrochen ist, wird auch angedrohte Rache keine Wirkung mehr haben.«

  »Das ist wahrhaftig eine frontale Offensive«, gab Jan beeindruckt zu. »Doch ich bemerke bis jetzt nur Zuckerbrot. Wo ist die Peitsche?«

  »Die gibt’s auch. Die Piraten werden Wert auf ihre Ehre legen. Wenn nämlich durch einen Fehlschuss einige Dutzend Leute zu Tode kommen oder gar einige hundert, dann ist es aus mit ihrer Ehre. Wenn ich es schaffe, die Piraten zu entmutigen, wird die Zahl der Fehlschüsse schnell gegen Null gehen«, bekräftigte Klarsfeld.

  »Einleuchtend«, sagte Jan. »Ich hoffe, dass diese Konzeption aufgeht. Es wäre ein großartiger Erfolg.«


  Die Chefs der Raumflotte beraten


  Jan informierte eilig Jola Hazir über Bordcom: »Die Chefs der erdnahen Raumstationen und Solarkraftwerke, auch die Kommandanten der Wachschiffe, sind alle unterwegs hierher nach ELLIPSOS, habe ich gerade erfahren: Eine außerordentliche Dienstbesprechung ist angesetzt worden. Ich schlage vor: Wir drei – du, Relia und ich – sollten uns bei den Liften herumdrücken. Das wäre doch eine gute Gelegenheit für dich, alle Leute mal an dir vorbeispazieren zu lassen, die in der Raumflotte derzeit den Hut für den Alltag zwischen Mond und Erde aufhaben. Vielleicht erkennst du einige aus der Zeit wieder, bevor du den Fernflug angetreten hast«, redete er ihr zu. »Die waren damals sicherlich alle noch kleine Lichter ...«

  Die Astronautin der STERNENSTEIGER, von deren Besatzung die meisten nach der Rückkehr von der Fernfahrt ins All noch unter Quarantäne standen, bedurfte der Reintegration in die menschliche Gesellschaft nach langer Einsamkeit im Weltall. Ein solches Defilé wichtiger Leute könnte Jolas furchtsamer Selbstbezogenheit entgegenwirken.

  »Da ist so manche ulkige Nudel darunter. Unser Stationschef, Grimmlund, ist von denen nicht einmal am eigentümlichsten«, fügte er heiter hinzu, als er ihr Zögern bemerkte.

  Die Rückkehrastronautin war einverstanden. Sie trafen sich neben der VarioSkulptur. Die war vor wenigen Tagen ausgetauscht worden, um Abwechslung in den Alltag der Raumstation, wenigstens in einigen Details, zu bringen. Sie stellte einen Eiskunstläufer dar, der, wie alle VarioSkulpturen, alle paar Stunden seine Körperhaltung veränderte und ästhetisch neu ausprägte. Relia bedauerte diesen Austausch der Skulpturen, da sie die zuvor gezeigte VarioSkulptur, eine Geigerin, die auch wirklich Musik einer Geigenvirtuosin von der Erde wiedergab, besonders gern betrachtet und ihr zugehört hatte.

  »Achtung, ein Lift«, raunte Jan schon bald. Zu einer der Personen, die an Bord kam, erklärte Jan: »Das ist Lester Del Roy, Krutbrokens Stellvertreter. Er leitet Untersuchungsausschüsse, mal diesen, mal jenen, meistens, wenn sich die Umstände zu einem gordischen Knoten zusammengefügt haben.«

  Del Roy war von Wolfram Klarsfeld am Gangway in der Radnabe der Station abgeholt worden. Klarsfeld trat mit dem Besucher kurz zu ihnen und stellte sie einander vor. Del Roy sagte: »Ah, Kameradin Hazir«, und erteilte ihr ohne Umschweife einen Auftrag. »Finden Sie bitte heraus, ob Relia als Mondgeborene – jenseits medizinischer Erwägungen – einem Erdaufenthalt trotz ihres filigranen Körperbaues gewachsen wäre, vorzugsweise auf Wohninseln in warmen Meeren mit viel Aufenthalt in Wannen, Schwimmbecken oder in den Wellen zur Körperentlastung. Dann könnten Sie ihr zurückgeben, was Relia jetzt für Sie zur Reintegration in die irdische Gesellschaft tut. Die Raumlotsin Cora äußerte vor ein paar Tagen, als ich sie unten auf der Erde traf, diesen Gedanken. Ich finde die Idee gut.« Dann deutete er eine kurze Verbeugung an und entfernte sich zum Konferenzraum.

  »Filigraner Körperbau«, wiederholte Relia überrascht. »Nun, wenn er meint, dass es so ist, dann kann ich mir darauf was einbilden. Ich würde gern die blaue Kugel Indigo einmal für ein paar Monate betreten. Schön, dass es Leute gibt, die mir – jenseits medizinischer Erwägungen natürlich – das zutrauen.« Sie begeisterte sich sprunghaft für diese Vorstellung. »Es muss herrlich sein. Begleitest du mich über die Wimmelwelt, Jola?«, fragte sie sehnsuchtsvoll. »Du wirst sicherlich bald genug Kondition haben, um ein paar Wochen früher als ich zur Erde runter zu fliegen und schon mal nach geeigneten Stellen für mich Ausschau zu halten: Wohninseln im Meer, Wannen, Schwimmbecken«, wiederholte sie verträumt.

  »Natürlich, gern. Versprochen. – Und dieser Del Roy soll eine ulkige Nudel sein? Inwiefern?«, frage Jola. »Er sieht mir eher wie ein Architekt aus, der gerade überlegt, ob man einen Elfenbeinturm in ein Heim für heimatlose Sternenfrauen oder für staatenlose Strandläufer umbauen könnte.«

  »Trefflich, dieser Vergleich«, freute sich Relia.

  »Eben, das meine ich mit ›ulkiger Nudel‹: Er verschwendet seine Zeit nicht mit Nebensächlichkeiten; er ist bestens informiert, äußert sich meistens gleich immer zum Hauptproblem einer Person oder einer Angelegenheit und ist bemüht, die verfahrensten Verwicklungen zu lösen«, stellte Jan fest. »Er tut das in einer Art wie das früher ein Aristokrat oder im Mittelalter der Prior eines Ordens mit großer wissenschaftlicher Bibliothek getan hätte: Liebenswürdig und mit viel Anstand. Seine Noblesse ist im Zeitalter der Raumfahrt irgendwie ungewöhnlich. Ihr beide habt ihn sofort interessiert. Mich hat er dagegen ignoriert.«

  »Wir trösten dich«, sagte Relia. »Aber erst später.«

  Jola Hazir entspannte sich. Sie war, nachdem sie von ihrer Bordgemeinschaft auf der STERNENSTEIGER als Quarantänebrecherin getrennt lebte, geradezu süchtig, ersatzweise nun wenigstens mit Relia und Jan im Einklang zu sein. Als dann nun plötzlich noch hinzu kam, von zwei ihr völlig fremden und auch noch wichtigen Leuten, nämlich Cora und Del Roy, schon Aufgaben übertragen zu bekommen, machte sie das selbstsicherer. »Was ist das Thema dieser außerordentlichen Dienstberatung?«, fragte sie mit erwachendem Interesse für die Probleme auf der Wimmelwelt Erde. Ihre Reserviertheit bröckelte.

  »Das konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Aber da Klarsfeld ihn von der Nabe abholte, könnte es sich um den Stau von Mondmetall auf sämtlichen Warteschleifen von Mond und Erde handeln. Das ist nämlich zu einem gordischen Knoten geworden, bei dem sich allerlei Umstände verquickt haben.«

  In dieser Art tauschten sie ihre Meinung auch über alle anderen Frauen und Männer aus, die dem Lift entstiegen und zur außerordentlichen Dienstbesprechung gingen. Manche kannten Jan. Andere beachteten Relia, denn Mondgeborene waren selten und fanden unter Astronauten und Mondpersonal immer großes Interesse. Man trat dann für ein paar Worte heran, nicht um Mitleid zu zeigen, sondern Relia normal wie jeden anderen zu begrüßen, wovon auch Jola profitierte. Es tat ihr gut, zu erfahren, wegen Befehlsverweigerung an Bord der STERNENSTEIGER und als Quarantänebrecherin nicht verachtet zu werden.

  »Und das ist unsere Astronautin aus dem Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter«, stellte Jan jeweils Jola Hazir vor, weil die Besatzung der STERNENSTEIGER ersatzweise für ihre eigentliche Expeditionsaufgabe die Asteroidenzone erkundet hatte.

  Meistens sagten die Kommandanten der Wachschiffe oder die Chefs der Raumstationen dann Worte wie: »Da bin ich froh, dass Sie, Kameradin Hazir, heil von dort zurückgekommen sind«, oder »Da haben Sie uns mit Ihrem Mut ein großes Stück voraus. Herzlich willkommen hier vor der Haustür Irdiens.«

  Im Konferenzraum von ELLIPSOS eröffnete Lester Del Roy bald darauf die außerordentliche Dienstbesprechung: »Die Raumflotte, die mit immer weniger Kostenzuschüssen der Erdengemeinschaft auskommen und sich ihr Geld überwiegend selbst verdienen muss durch Nützlichkeit, hat heimliche Kostgänger bekommen, die aus eigensüchtigen Motiven handeln und zunehmend Menschenleben riskieren«, sagte er. »Ich meine die Raumpiraten, die Gold vom Mond zur Erde schmuggeln. Wegen der dabei auftretenden Fehlschüsse von gesteuerten Abstürzen des Mondmetalls wird der Kosmonautische Rat etwas unternehmen müssen. Ermittler wie hier neben mir Kamerad Klarsfeld haben bereits genug Einzelheiten zusammengetragen als hinreichenden Tatverdacht für den Staatsanwalt der Region Orbit. Auch die zunehmenden Lebensmitteldiebstähle überall im Bereich der erdnahen Raumfahrt, die wahrscheinlich darauf zurückzuführen sind, dass sich damit die Piraten versorgen, mögen noch hinzunehmen sein. Sobald aber Angehörige der Raumflotte durch Komplizen der Raumpiraten eingeschüchtert werden, wie Raumlotse Jan und Fernastronautin Jola Hazir, geht mir meine Geduld aus.

  Noch problematischer ist der Umstand, dass die Piraten gut gerüstet sind, zum Beispiel mit schwarzen Raumanzügen. Sie verfügen über Buggys und Raumschlitten aus Tarnkappenmaterial, tauchen wie aus dem Nichts in der Nähe von Mondfähren auf und verschwinden wieder wie Phantome. In der Hauptsache operieren sie im Erdschatten, stellen neuerdings ihre eigenen Staffeln mit Erzbrocken zusammen – Inhalt natürlich Goldbarren vom Mond – und vollbringen gezielte Abstürze in Seegebiete, die nicht gesperrt sind, beispielsweise zwischen den Falklandinseln und Feuerland oder in der Timor-See vor der Nordküste Australiens.

  Uns sollte klar sein, dass wir kaum Raumkreuzer gegen sie einsetzen können, weil sie als Wachschiffe gegen Meteorite für die Solarkraftwerke im Van-Allen-Strahlungsgürtel gebraucht werden. Ihre Schussrichtung muss grundsätzlich von der Erde weg ins All gerichtet sein. Hinsichtlich der Raumpiraten müssten die Raumkreuzer aber ihre Hauptaufgabe vernachlässigen und dazu auch noch aus dem All in Richtung Erde schießen. Das verbietet sich von selbst, und das wissen die Raumpiraten natürlich auch. Ihr Operationsfeld ist nun mal der Bereich der untersten Parkbahnen bis hinab in die Höhe von nur hundert bis hundertzwanzig Kilometer. Sie fühlen sich da völlig sicher vor Beschuss.

  Davon einmal abgesehen, ist der Rauminhalt, den wir kontrollieren müssten, zwanzig mal so groß wie der Pazifik von seinen Wellenkämmen an bis zur Tiefe des Mariannengrabens und ausgedehnt von Sumatra bis Mexiko. Selbst bei Ortung von Piraten wäre es bei der Geschwindigkeit, mit der sich Raumfahrzeuge bewegen, nicht leicht, ihnen den Weg zu verlegen. Wir müssen die Wurzel des Übels also von einer anderen Seite packen.

  Zum Beispiel müssen wir herausfinden, ob sie in den Wracks des Großen Echofisches, dem Raketenfriedhof der Raumflotte im Hochorbit, hausen. Das alles ist unser Thema heute. Wir müssen den Raumpiraten in den nächsten Monaten Paroli bieten. Das Problem wird erst gelöst sein, sobald kein Gold vom Mond mehr unterwegs ist, alle in Erzbrocken versteckten Schätze ausgesondert wurden und ihr Inhalt von uns, der Raumflotte, in Lastraketen, und nicht von Piraten, zur Erde geschafft worden ist. Innerhalb dieses Jahres muss dieses Problem beseitigt sein. Erst danach werden wir wieder Ruhe und Ordnung am Himmel über Irdien haben. Sehen Sie das als Ihre Hauptaufgabe in der nächsten Zeit an. – Ich bitte nun um Erörterung und um Vorschläge, wie gegen die Piraten am besten vorzugehen wäre.«


  Ein Idealist als Kronzeuge


  Jan hatte wieder einen Erzbrocken ausfindig gemacht, der ausgehöhlt war und Goldbarren enthielt. Er brachte ihn im Greifer eines Buggys zur Sammelplattform und setzte ihn dort für die Monteure ab, die ihn öffnen und die Barren rausholen würden. Unterwegs entlang der Parkbahn für das Mondmetall hatte er zwei Ideen zum Thema Goldclan, die er Klarsfeld umgehend präsentieren wollte. Deshalb dockte er bei der Plattform an, schleuste sich ein und ging, durch schwerelose Gänge schlurfend, im Raumanzug bei offenem Visier mit klackenden Magnetsohlen, auf die Suche nach ihm. Jan fand ihn in einer der winzigen Kajüten. Dort trank er mit einem der Monteure, gegen das lästige Schweben angegurtet, Tee aus Druckdosen, in aller Gemütlichkeit plaudernd, als ob es keine Arbeit in Hülle und Fülle gäbe.

  »Störe ich?« fragte Jan, wartete aber eine Antwort erst gar nicht ab, sondern offenbarte voller Eifer seine beiden Ideen: »Die Identifizierung von Erzbrocken mit Gold im Inneren ergibt sich eigentlich von selbst, denn sie sind schwerer als normale Titanboliden. Deshalb setzen sie sich auf dem Weg vom Mondorbit in den Erdorbit unterwegs mit etwas mehr Beschleunigung an die Spitze ihres Schwarm oder werden sogar zu Vorläufern unter dem Einfluss zunehmender Gravitation des Erdballs. Daher können wir uns auf die unteren Sammelbahnen hier im Orbit konzentrieren. Ich wette, dort ist fast jeder von ihnen ein Goldhamster.« Dieser Begriff war neu und erst in diesen Tagen von den Monteuren der Steuerplattform für die Erzbrocken aus Mondmetall erfunden worden, die Goldschätze enthielten.

  »Sachte, sachte«, sagte Klarsfeld. »Alles schön und gut, Freund Heißsporn. Aber nächstes Mal verkaufen Sie Ihre bahnbrechenden Erkenntnisse bitte etwas diskreter.«

  »Also störe ich doch?«

  »Halb so schlimm. Bleiben Sie hier. Vor dem Spind ist noch Platz zum Schweben«, sagte Klarsfeld. »Raten Sie, mit wem ich mich gerade hier unterhalte! Das finden Sie nie heraus: Die Verteilung von Gold an die Monteure und Techniker der Steuerplattform hat nämlich schon ihre psychologische Wirkung getan und zu einer ersten Lossagung von den Piraten geführt!«

  Jan stutzte. Klarsfelds Besucher war einer der Techniker an Bord der Plattform. Soweit sich Jan erinnerte, hieß er Henrik. »Henrik hat sich selbst enttarnt? Und dann trägt er noch keine Handschellen? Wieso nicht?«, fragte Jan.

  »Selbst ein Staatsanwalt würde einen Selbstanzeiger nicht unter Arrest stellen. Henrik muss jetzt nicht mehr uns fürchten, sondern seine bisherigen Kumpane, so wie Primor auf ELLIPSOS.«

  Jan betrachtete Henrik. Der machte nicht den reuigen Eindruck eines Sünders, der schnell noch im letzten Moment seine Gefolgschaft zu den Raumpiraten aufgekündigt hatte. Er wirkte vielmehr selbstbewusst. Klarsfeld und Henrik setzten ihr Gespräch dort fort, wo sie von Jan unterbrochen worden waren.

  »Sie als Raumpolizist oder was immer Sie sind, können mich dazu veranlassen, nicht mehr beim Goldschmuggel mitzumachen«, sagte Henrik zu Klarsfeld. »Aber Sie können mich nicht daran hindern, eine Haltung einzunehmen, die von der offiziellen Lesart abweicht, aber dennoch redlich ist.«

  »Und was wäre das für eine Ansicht?«

  »Die Raumflotte ist eine Hydra, die der Menschheit mehr schadet, als dass sie ihr nützt. Sie kostet vor allem Steuergelder. Die Abgaben, zu denen die Völker der Erde für die Entwicklung der Raumfahrt gezwungen wurden, sind eine unzumutbare Anspannung. Sie führten zu einer Verarmung der Menschheit, die eigentlich schon seit über hundert Jahren in großem Wohlstand leben könnte. Mal simpel ausgedrückt: Die Menschheit braucht nicht von Jahr zu Jahr mehr Wetter- und Nachrichtensatelliten. Warum Expeditionen nach Nirgendwo? Diese Philosophie, wonach die Aufgabe der Menschheit letztlich eigentlich die Humanisierung von Zeit und Raum sei, zeugt von Größenwahn. Was bilden wir uns denn da ein angesichts der gewaltigen Größe von Zeit und Raum?«

  »Sie Idealist vergessen, dass sich uns eine gewaltige Front harter Strahlung aus dem Sternbild Stier nähert«, wandte Klarsfeld ein. »Wir müssen ergründen, wann sie eintrifft und wie wir uns vor ihr schützen können, ganz zu schweigen von Asteroiden, die eines Tages unerwartet auftauchen und als Volltreffer den Erdball rammen könnten. Allein schon solches zu verhindern bedarf zumindest einer gut entwickelte erdnahen Raumfahrt«, betonte er.

  Aber Henrik ignorierte diese Argumente und folgte seinem Gedankengang weiter.

  »Der Raumflotte floss lange Zeit in großen Mengen der Arbeitsertrag von Millionen und Abermillionen Menschen zu. Die Herren der Führung in der Raumflotte üben auf diese Art die Weltherrschaft aus. Titan, Titan und abermals Titan. Es wird eine Industrie zur Erhaltung der Industrie benötigt. Absurd. Weil die Bodenschätze in der Erdrinde schon stark geplündert sind, werden sie vom Mond herangeschafft«, erregte sich Henrik weitschweifig. »Das alles für Bedürfnisse, die Menschen in Wirklichkeit nicht haben. All diese Materialströme, ob nun Rohstoffe oder Halbfabrikate, werden überwiegend für die Erhaltung der Industrien benötigt. Das ist der Standpunkt, den auch die Mondpiraten vertreten. Deswegen habe ich bei denen mitgemacht, nicht wegen des Goldes. Gold schmückt Frauen, sonst nichts.«

  »Männer doch auch«, warf Jan ein.

  »Gewiss, aber ob das Männer sind, die sich mit Gold behängen, bezweifle ich«, spottete Henrik.

  »Lassen wir mal die Mode aus dem Spiel«, mahnte Klarsfeld. »Bleiben wir bei Sachfragen. Über das Thema der Nützlichkeit der Raumflotte und den Umfang ihrer Aktivitäten ist schon viel debattiert worden. Die Meinung der Mehrheit der Menschen geht nicht Ihren Weg, Henrik, denn das Titan, das vom Mond zur Erde gelangt, dient dazu, Erde und Menschheit vor Urgewalten des Alls zu schützen.«

  »Titan nannte ich auch nur als ein Symptom von vielen«, sagte Henrik mit einer wegwerfenden Geste. »Natürlich profitieren alle Zweige der Weltwirtschaft von einem so hervorragenden Werkstoff, zum Beispiel die Schifffahrt. Wir Menschen haben zu viel künstlich hervorgerufene Bedürfnisse. Deshalb wurden wir zu Sklaven der Industrie. Was uns wirklich fehlt, ist das direkte, schlichte Verhältnis von Mensch zu Mensch bei Aufgaben, die auch ohne die Genauigkeit von Sekunden oder hunderstel Millimetern bewältigt werden können. Was unsere Zivilisation im Schatten von technischem Fortschritt tatsächlich produziert, ist gegenseitige Isolation. Wenn es hoch kommt, reden wir viel über die Lösung von Problemen und sind auf unsere Streitkultur stolz. Doch Streit ist überhaupt keine Kultur. Bei Streit, ob nun handgreiflich oder in Worten, erlangt immer nur eine Seite Vorteile zu Lasten der anderen. Meinungsbildung heutzutage entwickelt sich natürlich immer nach dem Willen von Führungskräften, die irgendwelche gewaltigen Ziele bis weit hinaus in den Kosmos verwirklichen wollen, natürlich alles im Namen der Menschheit. Die Jugend wächst von Kindesbeinen an in ein Leben hinein, das sie oft überfordert. Die abverlangten Leistungen entmutigen. Nein, danke: Unser schönes, kurzen Leben wird regelrecht vergeudet.«

  »Wir sollten uns ein anderes Mal über solche Dinge weiter unterhalten«, schlug Klarsfeld vor. »Andere Standpunkte sind für mich immer sehr interessant. Wirklich, ich höre Ihnen gern zu. Doch im Moment brennt mir eine Aufgabe auf den Nägeln. Das hängt nicht mit Industrie oder Überforderung zusammen, sondern mit Schutz und Sicherheit für andere Menschen. Es geht darum, Fehlschüsse der Piraten in ungesperrtes Zielgebiet zu unterbinden. Bin ich froh, dass Ihnen das einleuchtet und Sie mit den Piraten brechen. Ihre Beteiligung bisher an Goldtransporten im Mondmetall scheint mir eher ein Ausdruck des Protestes zu sein gegenüber einer Entwicklung unserer Zivilisation, die Sie nicht billigen. Und es gibt sicherlich auch so manche Menschen, die ihr Leben noch ganz anders einrichten möchten als Sie, Jan oder ich.«

  »Mag sein. Beenden wir unseren Meinungsaustausch. Sie können sich darauf verlassen, dass ich mich künftig aus den Goldtransporten und den Kontakten zu den Raumpiraten raushalte«, versprach Henrik.

  »Schmuggel mit vielen Tonnen Gold im Titan vom Mond zur Erde stören eigentlich niemanden. Aber Einschüchterungen oder gar Tote als Folge solcher Schmuggeleien stellen auch Ihre Lebensauffassungen in ein schlechtes Licht, Henrik«, betonte Klarsfeld.

  »Meinen Lebenszweck sehe ich darin, dem Glücksverlangen der Menschheit zu seinem Recht zu verhelfen. Ein paar Tonnen Gold hätten mir für ein Beispielprojekt nützlich sein können. Schade, dass daraus nun nichts wird.« Henrik zerkrümelte einen Zwieback zwischen den Fingern. »Hinter jedem großen Vermögen steckt mindestens auch eine große Unrechtstat?«, seufzte er.

  »Wie sich das allgemeine gesellschaftliche Glücksverlangen realisieren lässt, das zu ergründen, ist wohl noch ein weiter Weg«, stellte Klarsfeld fest. »Also: Die nächsten Stunden bleiben Sie erst einmal in dieser Kajüte. Ich werde dafür sorgen, dass Sie zusammen mit Eldero Primor, der sich auf ELLIPSOS als ehemaliger Komplize der Raumpiraten in Schutzhaft begeben hat, die Erde erreichen, ohne dass die Rache der Piraten Sie beide trifft. Spätestens in ein paar Monaten geht den Raumpiraten die Puste aus. Die werden dann über andere Dinge nachzudenken haben als darüber, wie sie Abtrünnige bestrafen.«


  Froschmänner und Delphine


  Die Holidayfähre GULF OF CARPENTARIA, die auf zweitausend Kilometer zwischen den Orten entlang der Küste von Nordwestaustralien mit Passagieren und Stückgut pendelte, hatte gerade erst das kleine Buccaneer Archipel passiert. Sie hielt Kurs Ost auf den Sonnenaufgang und auf das Festland zu, um in den King Sound einzulaufen. Bis zum kleinen Hafen Derby waren es noch gute hundert Kilometer. Bei mäßiger Geschwindigkeit war diese Strecke bis Mittag zu schaffen.

  Das Schiff war dem Sperrgebiet nun schon sehr nahe. Es begann südlich seiner Position, ebenfalls nur hundert Kilometer entfernt, bei der Roebuck Bay, erstreckte sich entlang des Eighty Mile Beach und endete tausend Kilometer weiter erst beim zwanzigsten südlichen Breitengrad unweit von Port Hedland. Kapitän Sydney MacLean besaß eine Sondergenehmigung, mit seinem Schiff dicht entlang der Küste zwischen Festland und Sperrgebiet die vier winzigen Landestellen von Broome, La Grange, Wallal und De Grey anzulaufen. Da das, übers Jahr verteilt, mit wenig Fracht und dadurch mit viel Unkosten verbunden war, zahlte ihm die Raumflotte einen Ausgleich, denn die vier Küstenorte entlang des Sperrgebietes auf See müssten eigentlich über Land oder per Luftfracht über Tausende Kilometer kaum besiedelte Wüsten und Buschland hinweg versorgt werden, was viel teurer wäre als per Schiff.

  Diese Umstände waren für den Kapitän ein Glücksfall, denn in Derby und auch noch im nächsten Hafen, Beagle Bay, füllte sich das Schiff bei jeder Fahrt stets bis zur letzten Koje mit Passagieren. Einziger Grund dafür: Die Reisenden wollten das Abstürzen der glühenden Geschwader von Boliden, des Mondmetalls, auch mal als Augenzeugen eines solchen Himmelsschauspiels aus nächster Nähe sehen! Die Boliden zogen mit zwei- bis dreifacher Schallgeschwindigkeit über den Himmel. Außerdem führte die Fahrt durch die gewitterreichste Zone des Erdballs, was ebenfalls eine touristische Attraktion darstellte und den dramatischen Hintergrund zu den Bolidengeschwadern lieferte.

  Auch in der bevorstehenden Woche erwartete der Kapitän ein volles Schiff. Rucksacktouristen erwarben einen billigen Deckplatz und durften dazu romantisch in den SOS-Flößen und Rettungsbooten nächtigten oder eigene Zelte aufstellen, für die MacLean statt Pflöcke Magnetscheiben zur Befestigung der Zeltschnüre bereithielt. Damit die Reisenden auch recht viel Titanboliden zu sehen bekamen, streckte MacLean die Reisedauer auf diesem Abschnitt seiner Route durch trödeliges Tempo von vier auf sechs Tage. Diese gemäßigte Fahrt war aber auch schon deshalb notwendig, weil immer wieder aufgeschäumtes schwimmfähiges Titan aus dem Sperrgebiet an den Strand trieb, das für Schiffe ähnlich gefährlich war wie Eisschollen.

  Doch vorerst dachte Sydney MacLean zu dieser frühen Morgenstunde erst einmal an Frühstück. Weil aber seine mitreisende Familie nicht zu den Frühaufstehern zählte, hieß es für ihn, sich damit noch zu gedulden. Er stieg die Treppe zum Leitstand hinauf und begrüßte den Matrosen, der Ruderwache hatte.

  »Käptn! Ich hätte vielleicht doch einen Kurzurlaub nehmen und mir das Hibernia Reef, wo gestern der Goldmeteor niedergegangen ist, ansehen sollen«, empfing ihn der.

  »Ist dir wohl die ganze Nacht über nicht aus dem Kopf gegangen, wie?«, schmunzelte MacLean und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich gebe dir einen Tipp: Sobald wir an der Eighty Mile Beach entlang gondeln, bootest du dich aus und ruderst zum Strand hinüber. Auf der Rückfahrt nehme ich dich dann nach sechs Tagen wieder mit. Ich rechne dir die Woche nicht einmal als Urlaub an. Du kannst es als Dienstauftrag verstehen. Versuche es mal als Strandläufer. Ich habe gestern spät am Abend nämlich noch über Holovid mit einem alten Bekannten der Farm von Catacata im Hinterland von Discovery Well gesprochen, und der meinte, es seien am Strand und im Busch Fehlschüsse niedergegangen, um deren Einschlagskrater eine Menge Goldbarren verstreut zu finden sein könnten. Ich versprach ihm, der Sache mal auf den Grund zu gehen.«

  »Nana, Käptn, da nehmen Sie mich aber tüchtig auf den Arm: Ausbooten soll ich mich und als Strandläufer die Küste nach Goldbarren absuchen?«, protestierte der Rudergänger. »Schabernack. No, no, Sir. Sie haben doch nicht etwa schon am frühen Morgen zu tief ins Glas geguckt? – Aber mal was anderes, Chef. Seit einer Stunde folgt uns im Abstand einer Seemeile ein Motorboot, vom Typ so was wie ein Tragflügler. Der könnte seinen Rumpf aus dem Wasser heben und uns mit Leichtigkeit wie eine Rakete überholen. Tut er aber nicht, sondern tuckert immer hinter uns einher, tief ins Wasser geduckt. Ist mir unheimlich. Ich weiß nicht warum. Bin doch sonst kein ängstlicher Mensch.«

  MacLean hob das Fernglas vor die Augen und visierte den Tragflügler an. »Wirklich eigenartig: Da sitzen vier Froschmänner auf der Bordkante«, sagte er,« fertig mit Schwimmanzügen und Rucksackantrieb versehen, als wollten sie jeden Moment abspringen. Stattdessen rauchen sie oder kauen auf was herum, Betelnüsse vielleicht oder Cocablätter. – Ich gehe mal zu Jeff Jubilé am Heck. Vielleicht macht der sich einen Vers darauf.«

  Jeff Jubilé war pensionierter Bootsmann, der gelegentlich mitfuhr, weil er noch eine alte Rechnung mit Haien begleichen wollte. Die hatten nämlich seinem Sohn beim Baden im Meer vor Jahren einen Fuß abgebissen, so dass der in Adelaide nur noch einen Verleih für Motorjachten betreiben konnte. Bei so einer Mitfahrt, die MacLean ihm kostenlos erlaubte, warf Jeff jeden Morgen in aller Frühe eine Schleppleine aus bestückt mit Ködern an Haihaken. Die GULF OF CARPENTARIA schleppte diese Angelleine nach. Der Kapitän stieg die Treppen mehrere Etagen hinunter und überquerte, noch unrasiert und mit offenem Hemd, das Hauptdeck.

  »Hei, Käptn!«, rief ihm Jubilé ohne sein sonstiges mürrisches Wesen entgegen. »Das Beste vom Tage haste schon verpasst. Die Raumflotte hat sich bis auf die Knochen blamiert, denn im Morgenrot ist unplanmäßig noch ein Bolidenschwarm niedergegangen!«

  »Merkwürdig. Die Sternenhüpfer da oben im Orbit kommen doch sonst nie aus dem Rhythmus.«

  »Muss was dran sein an dem Gerücht, dass die Sammelbahnen überfüllt sind. Da wird dieser und auch der nächste Schwarm von Touristen hier an Bord wohl auf seine Kosten kommen mit dem Anblick der doppelten Anzahl von Boliden als sonst«, meinte Jeff.

  »Und inwiefern ist das eine Blamage für die Raumflotte, wenn Mondmetall einmal mehr pro Tag herabgedonnert kommt?«

  Jeff lachte. »Ein kompletter Satz kam herunter, zwanzig Stück, und alle um die zweihundert Kilometer zu kurz gezielt. Sie sind ins Buccaneer Archipel gefallen. Es sah mal wieder zuerst so aus, als ob die Boliden es direkt auf unsere GULF abgesehen hatten. Aber dann gab es die übliche optische Täuschung mit dem Knick in der Flugbahn. Sie schlugen am Horizont ein mit Dampffontänen wie von Riesenwalen. Der Hauptteil des Geschwaders raste über die Inseln hinweg, aber so niedrig, dass ich dachte, die Boliden rasieren die Palmen ab. Junge, Junge, das waren schlimme Heuler. Das hätte dich eigentlich aus dem Schlaf reißen müssen. Auch die Passagiere scheinen nichts bemerkt zu haben und pennten wie die Dachse. Glaubst mir nicht? Guck ins Logbuch. Der Rudergänger hat’s bestimmt eingetragen.«

  So beredt hatte Sydney MacLean den alten Bootsmann schon lange nicht erlebt. Sie erörterten den Vorfall noch ein paar Minuten. Dann brachte der Kapitän das Gespräch auf das nachfolgende kleine Schnellboot. Es hatte sich mittlerweile mit ein paar Minuten schneller Fahrt und aus dem Wasser herausgehobenen Rumpf um die Hälfte des Abstandes beachtlich genähert. Die Froschmänner auf der Bordkante waren nun schon ohne Fernglas gut zu erkennen. Den verkürzten Abstand hielt der Tragflügler dann aber wieder mit angepasstem Tempo ein.

  »Die folgen uns schon seit den Boliden; wahrscheinlich Hobbyangler, denen der Fehlschuss Angst gemacht hat und die sich hier in den King Sound zurückziehen. Sie werden wohl bald stoppen und halten nur Ausschau nach einem lohnenden flachen Grund für eine Bildersafarie nach exotisch gemusterten Zierfischen«, vermutete der alte Bootsmann.

  Am Ende der Leine mit den Ködern an Haiangeln entstand ein Getümmel. Jeff erhob sich von seinem Falthocker und spähte auf die glitzernde Wasserfläche. Das Schiff fuhr zwar landeinwärts auf die Sonne im Osten zu, und beide Männer hatten ihren grellen Schein im Rücken, aber die Reflexe der vielen kleinen Wellen blendeten durch den Tiefstand der Sonne besonders stark. Eine Gruppe von Delphinen umkreiste das Ende der Fangleine.

  »Kommt mir vor, als hätte sich dort einer ihrer Artgenossen verfangen«, stellte Jeff fest.

  »Denke ich auch. Die wollen ihm helfen und schwimmen nicht eher weg, als bis er tot ist oder freikommt, selbst wenn sie uns bis Derby folgen müssten«, sagte MacLean. Er hob sein Fernglas vor die Augen und gab es anschließend an Jeff weiter. »Mir scheint, ich habe an den Delphinen Gürtel mit Taschen gesehen.«

  Jeff musterte den Kapitän, als dachte er, MacLean habe plötzlich einen verwirrten Geist. Doch als er das Fernglas wieder absetzte, bestätigte er: »Tatsächlich. Abgesehen davon, sollten wir dem Delphin helfen. Tut mir leid, dass der sich wahrscheinlich in einer Schlinge meiner Leine verfangen hat«, erklärte er schuldbewusst. »Dass er verletzt ist, glaube ich aber nicht.«

  Sydney MacLean nickte zu dem Vorschlag. »Vielleicht befreien ihn auch die Froschmänner«, meinte er zu dem Vorschlag. Er stieß einen scharfen Pfiff aus. Der Rudergänger trat aus dem Leitstand und beugte sich übers Geländer.

  »Was gibt’s, Käptn?«

  »Delphin in der Schlinge!«, rief MacLean hinauf. »Maschine Stop. Jeff und ich setzen einen Kutter aus.«

  »Eye, eye, Sir!«

  Der Stopp ließ die ersten der Passagiere zerzaust und verschlafen neugierig an Deck treten. Für das Schiffspersonals war ohnehin Wecken gewesen. Es kam ebenfalls an Deck, um zu sehen, was sich ereignete. Sogar MacLeans achtjährige Tochter erschien am offenen Bullauge und spähte über das Meer. Ihre Hand hielt die Strähnen langen Haares fest, um sie am zügellosen Flattern in der morgendlichen Brise zu hindern. Zwei Matrosen halfen, das Boot zu Wasser zu fieren. Der Kapitän startete den Außenborder und fuhr, Abstand zur Haileine haltend, langsam zu ihrem Ende bis zu dem Schwarm der Delphine. Auch der Tragflügler stoppte abseits, machte aber keine Anstalten, Hilfe anzubieten.

  Bei der Annäherung waren die Geschirre um die Körper der Delphine eindeutiger zu erkennen samt den großen Taschen daran. »Das müssen dressierte Delphine sein, wohl von einer Forschergruppe zur Unterstützung von Tauchern bei Untersuchungen des Meeresbodens«, vermutete Sydney MacLean. »Die Delphine könnten zu den Leuten vom Tragflügler gehören. Verstehe nur nicht, warum die ihrem Tier nicht helfen und uns diese Mühe überlassen.«

  Jeff Jubilé ließ das Boot an das Ende der Leine herantreiben. Sie beugten sich über Bord. Der gefangene Delphin wurde immer wieder von Artgenossen zum Luftholen an die Wasseroberfläche geschoben. Auch er hatte ein Geschirr um. Seine Taschen waren gefüllt und schwer.

  »Das also ist der Grund, weshalb er immer wieder so schnell versinkt«, stellte Jeff fest und hielt ihn nun mit der Schlinge an der Wasseroberfläche fest. Geschirr und Schleppangel hatten sich ineinander verhakt. Jeff öffnete zuerst eine der beiden Taschen, um sie zu leeren und dem Delphin wieder Auftrieb zu verschaffen. Was er hervorzog, verblüffte ihn. »Gold?«, staunte er. »Alles Gold! Richtige kantige Batzen Gold.« Er warf das geborgene Material ins Boot und schnitt dann die Schlinge der Schleppleine auf.

  »Also ist die Geschichte von Goldboliden doch kein Gerücht«, murmelte Sydney MacLean. Er informierte die Ruderwache seines Schiffes: »Melde der Bergungsbasis für Mondmetall, dass ich von einem Delphin mit Traggeschirr etliche Goldbarren geborgen habe. Sie sollen mir mitteilten, was es für eine Bewandtnis damit hat. Gib auch Bescheid, dass er in eine Schlinge geraten war und wir ihn befreit haben.«

  »Bin gespannt, wohin die Delphine nun schwimmen: Zum Tragflügler oder woanders hin«, sagte Jeff.

  Der befreite Delphin entfernte sich nur einige Meter, so als könne er noch nicht glauben, dass er von seinen Fesseln freigekommen war. Vorsichtig und misstrauisch machte er einige Schwimm- und Tauchversuche, bemüht, wieder zu Kräften zu kommen. Ermunternde Stupser seiner Familie veranlassten ihn schließlich, davonzuschwimmen. Seine Schwimmbewegungen wirkte noch matt.

  Da tauchte neben dem Boot eine Gestalt im Schwimmanzug auf. Sie lüftete die Taucherbrille und sagte: »Mister, was Sie da jetzt gerade ins Boot geholt haben, ist unser Eigentum. Sie wollen es doch nicht etwa stehlen?«

  »Zum Teufel mit Ihnen«, polterte MacLean. »Von welchem Institut sind Sie, wenn sie diese Delphine ausgebildet haben? Sie hätten längst was unternehmen können, um den einen, der sich verfangen hatte, zu befreien.«

  »Institut? Das geht Sie nichts an.«

  »Ich bin der Kapitän der GULF OF CARPENTARIA. Wenn Sie was von Seefahrtsrechten verstehen, dann wissen Sie, dass ich in diesem Fall einen Anspruch auf Auskunft habe.«

  »Auf ihre Rechte pfeife ich. Aber Institut als Deckname, das ist keine schlechte Idee. Wie wäre es mit Institut für Spurenelemente im Meer?« Er lachte unbändig und verschluckte sich fast, als ihn dabei eine Welle überspülte.

  Das Boot schaukelte plötzlich heftig. Sowohl Jeff als auch MacLean wären fast über Bord gefallen. Drei weitere Männer schwangen sich ins Boot. »Der Jüngere im offene Hemd und mit dem wirren Haar ist der Kapitän von dem Musikeimer dort drüben«, informiere der Mann im Wasser seine Kumpane. »Er wollte unbedingt, dass ich mich vorstelle. Ich sagte ihm, wir sind von Institut für Spurenelemente im Meer.«

  »So könnte man es auch ausdrücken«, grinste einer der drei eingestiegenen Froschmänner. »Schönen Dank für die Hilfe an unserem Delphin. Aber wir erwarten noch eine Ladung, die wir erst einsammeln müssen. Dalli, dalli, beeilen Sie sich, Sir. Falls Sie nach Derby wollten, wird heute daraus nichts mehr. Sie fahren zurück in Richtung auf die offene See. Wir brauchen Sie und alle Leute auf dem Schiff als Versicherung für den Fall, dass wir in Bedrängnis kommen.« Sie zückten jeder eine Waffe.

  Im gleichen Augenblick zuckte vom Tragflügler ein Laserstrahl zur GULF OF CARPENTARIA hinüber und schmolz ihr die Antennen am Mast und auf dem Dach des Leitstandes weg. MacLean wusste, was die Glocke geschlagen hatte: Er war Piraten in die Hände gefallen! Welcher Art sie waren und warum über das Unwesen, das sie trieben, in der Öffentlichkeit noch nichts bekannt geworden war, blieb ihm unklar. Er hoffte, dass einer seiner Passagiere den Vorgang durchschaute und über Handy einen Hilferuf weitergab. Sicherlich stand eine Geiselnahme bevor oder Schlimmeres. Der Kapitän hoffte, dass jene, die die Nachricht empfingen, das auch glaubten. Doch selbst dann wäre erst in Stunden mit Hilfe zu rechnen. Bis dahin würden aber die Piraten wohl längst wieder verschwunden sein.

  »Käptn! Zurück zum Schiff. Ich rate Ihnen, die Passagiere nicht aufzuhetzen und zu tun, was wir Ihnen befehlen. Ich teile Ihnen hiermit mit, dass wir Ihr Schiff entern und kurz mal beschlagnahmen. Wenn Sie später von der Kripo oder sonst wem befragt werden, sollten Sie möglichst viele ungenaue und verwirrende Angaben machen, sonst sind Sie Ihres Lebens nicht mehr sicher. Also los, zurück an Bord!«

  Kaum hatten sie das Schiff über ein Fallreep erklettert, als ein Schwarm von Boliden aus dem Himmel herabstürzte. Sie schlugen diesmal keinen Haken als optische Täuschung, sondern peitschten etwa einen Kilometer entfernt im King Sound ins Wasser. Das Getöse war ohrenbetäubend. Eine grüne, schäumende Wasserwand von mehreren Metern Höhe türmte sich auf und rollte auf’s Schiff zu. MacLean pfiff durchdringend: »Alle Mann unter Deck! Bullaugen und Türen schließen! Maschine auf halbe Fahrt!«, schrie er und kappte am Heck die lange Haileine, damit die sich nicht in der Schiffsschraube verwickelte. »Kurs mit dem Bug geradewegs auf die Sturzsee zu.«

  »Ausgezeichnet«, lobte einer der Froschmänner. »Sie sind ein guter Mann für nützliche Zusammenarbeit. Zur Belohnung können Sie die beiden Goldbarren behalten, die Sie unserem Delphin abgenommen und in Ihrem Kutter mitgenommen haben. Und noch eine Belohnung: Sie haben unsere Gegenwart nicht lange zu ertragen. Wir werden uns bald wieder verabschieden. Ich hoffe, dass Sie erleichtert sind. Falls Sie aber Mätzchen machen, klicken wir eine Haftladung von außen an den Rumpf. Sicherheitshalber sollten Sie nach unserem Verschwinden erst mal ein paar Stündchen an einer Sandbank ankern, damit ihr schönes Schiff nur bis zum Leitstand absäuft, falls wir dem Schiffchen doch noch ein Loch unter der Wasserlinie verpassen. Alles klar?«


  Teufelsritt auf einem Boliden


  Der Überfall auf die Holidayfähre in australischen Gewässern brachte das Fass zum Überlaufen. Der kontrollierte Absturz von Mondmetall aus dem Erdorbit wurde eingestellt. Das oberste Kommando der Raumflotte ordnete an, gegen die Schlupfwinkel der Goldschmuggler im Großen Echofisch, dem Raketenfriedhof in 2000 Kilometern Höhe, rigoros vorzugehen.

  »Leicht gesagt, aber schwer getan«, stellte Klarsfeld fest. »Wir müssen den Tarnkappenbuggys der Raumpiraten endlich mal ein Peilgerät unterjubeln.«

  »Weil die Schmuggler trotz Verbot weiterhin Boliden präparieren und aus der Sammelbahn ausbrechen lassen werden, sollte ich mich vielleicht mal drei tage lang im freien Fall auf die Lauer legen, getarnt in einer Boliden-Attrappe«, schlug Jan vor. »Falls mich die Piraten erwischen, biedere ich mich ihnen an.«

  »Boliden-Attrappe? Da passt doch kein Mensch mit Raumanzug hinein! Und drei Tage lang nicht bewegen! Das hält niemand auch nur drei Stunden aus!«, lehnte Klarslefld ab.


  Letztlich wurde das Unternehmen doch gestartet. Die Attrappe eines Boliden umhüllte ein Gefährt, das im allgmeinen Sprachgebrauch von Orbitaltechnikern als Düsenschlitten bezeichnet wurde, ausgerüstet mit einem Minimum an Technik. Jan war darin für drei Tage versorgt mit Sauerstoff, Energie und Nahrung.

  Geduldig wartete Jan unter seiner Attrappe, nahm ab und zu etwas Nahrung zu sich und bewegte auch immer wieder Beine und Arme, um geschmeidig zu bleiben, soweit das in einem unförmigen Raumanzug und einer noch darüber gestülpten Attrappe überhaupt möglich war. Es wurde nicht so langweilig, wie er befürchtete. Trieb er mit der Bolidenstaffel über die Tagseite der Erde, konnte er weithin alles gut überblicken, auch wenn die Raumstationen, Schlepper, Scooter und andere Raumflugkörper mehrere hundert Kilometer höher vorüberzogen, grell von der Sonne angestrahlt.

  Jan musste lange ausharren. Immer wieder nahm auch das gewaltige Rund der Erdkugel sein Blickfeld ein. Jan sah lange Wolkenstreifen aus den Wirbeln von Tiefdruckzentren hervorwachsen. Wie überdimensionale Schaufeln spiralten sie durch ihren imaginären Kessel von Warm- und Kaltfronten und quirlten sie durch.

  Nach und nach erdrückte Jan aber auch die gewaltige Wölbung des Erdballs. Zuweilen stellte sich das Gefühl ein, auf dem Rücken zu liegen und von diesem Erdball überrollt und niedergewalzt zu werden. Seine Schläfrigkeit nahm zu, begünstigt von einem leisen, aber stetig anschwellendem Orgelklang. Das lag sicherlich an seinem angestrengten Lauschen auf den Helmfunk, denn darin musste die Annäherung von Menschen zuerst bemerkbar werden. ›Wenn die Raumpiraten nicht bald kommen, werde ich verrückt‹, dachte Jan. Ärgerlich über den Orgelklang als Sinnestäuschung machte er krampfhafte Schluckbewegungen, bis es in den Trommelfellen knackte. Er hatte Erfolg, denn dann trat wieder Stille ein.

  Endlich, bei der achtzehnten Durchquerung des Nachtschattens, schälten sich aus dem Pochen seines Herzens fremde Atemgeräusche: Menschen näherten sich. Jan löste die Versorgungsverbindung für Energie und Sauerstoff von den Reserven der Attrappe und schaltete beides auf seinen Tornister, den er bisher geschont hatte, um. Vorsichtig spähte er durch schmale Schlitze das Umfeld ab. Jagdfieber packte ihn: Und dann sah er etwas, was wie ein massiver Klumpen zwischen den Sternen hing. Die Umrisse des anderen Flugkörpers blieben undeutlich. Doch es konnte sich nur um einen Buggy ohne Positionslichter handeln. Zwei weitere solcher Schatten folgten ihm und trieben rasch näher.

  Die Raumpiraten verließen ihre Buggys. Jan erkannte sie erst, als glühwürmchenartige Glimmpunkte nahten. Sie waren zur gegenseitigen Erkennung auf den schwarzen Raumanzügen der Piraten aufgebracht. Die Fremden handelten präzise und gut abgestimmt, denn ihre Zeit war knapp. Schnell fanden sie jene Schwarmteile, die Gold enthielten. Im Helmfunk hatten sie offenbar strengste Funkstille vereinbart. Ab und zu legten zwei von ihnen die Helme aneinander und tauschten dann offenbar Informationen und Anweisungen direkt als Schall über die Helmwand aus.

  In einem geeigneten Moment schlüpfte Jan aus seiner Attrappe und steuerte schwebend mit einem kurzen Richtungsstoß aus einer Flasche mit Pressgas zu den drei abseits verharrenden Buggys. Dort klickte er entsprechend seinem Plan jeweils eines seiner Ortungsgeräte magnetisch an. Natürlich hatte auch er einen geschwärzten Raumanzug an. Die Atemgeräusche der Piraten, die Jans Helmfunk aufnahm, waren von anstrengender Arbeit schwer und auch keuchend geworden. Noch immer fiel kein Wort zwischen ihnen.

  »Was ist denn das?«, sagte plötzlich eine fremde Stimme im Helmfunk und brach die strikte Funkstille. Im Schwarm leuchtete eine Stirnlampe auf. »Hier ist ein Erzblock ins Trudeln geraten, ein leeres Gehäuse, Nachahmung eines Boliden, eine Tarnkappe. Vorsicht Leute: Wir werden ausgekundschaftet!«

  »Ausschwärmen und Umfeld absuchen«, ordnete eine befehlsgewohnte Stimme an. Die Raumpiraten, zehn oder zwölf, schwärmten aus. Für Jan war damit klar, dass man ihn schnell finden würde. Er entfernte sich ein wenig von den Buggys der Raumpiraten. Es galt jetzt, sie nicht merken zu lassen, dass er Funkmarkierungen angebracht hatte.

  »Hier bin ich«, sagte er und schaltete nun seine eigene Helmlampe als Positionslicht ein. »Ich will euch unterstützen beim Goldtransport. Schade um das Gold, wenn es die Raumflotte kassiert. Wie sollte ich euch finden und mich auf eure Seite schlagen? Ihr seid dazu viel zu gut versteckt. Also habe ich auf eigene Faust gehandelt. Irgendwann demnächst wären wir dann schon zueinander gekommen. Oder nicht?«

  »Wer bist du?«

  »Jungkosmonaut Jan.«

  »Uns helfen? Und wie?«

  »Das Gold wird aus den Boliden entfernt und in Lastraketen zur Erde gebracht. Ich bin für die erste davon als Pilot vorgesehen. Ich könnte sie euch ausliefern.«

  »Quatsch. Unausgereifte Idee. Jungkosmonaut. Ein grüner Bengel. Was kannst du uns schon nutzen?«, sagte die befehlsgewohnte Stimme. »Schnappt ihn euch. Plan vier. Lähmgas.«

  Jan merkte, dass man ihm nicht glaubte. Aber vielleicht nahmen sie ihn mit und betäubten ihn nur, damit er sich nicht merken konnte, wo das Versteck im Großen Echofisch, zu dem sie sicherlich zurückkehrten, zu finden war.

  »Plan vier. Wird ausgeführt«, wurde sachlich gemeldet. Die Piraten umschwebten ihn und drängten ihn zum Pulk der Boliden. Dort angelangt, hielten vier ihn fest und machten sich an Jans Tornister zu schaffen. Irgendwie brachten sie es fertig, ein Betäubungsgas einströmen zu lassen.

  ›Wenn sie mir nicht gleich die Luft abdrehen, habe ich wohl noch Chancen‹, sprach sich Jan Mut zu.

  »Lähmgas eingefüllt«, hörte Jan eine Meldung.

  »Dann bindet ihn als Galionsfigur auf einen Erzbrocken«, lautete die nächste Anweisung. »Tut uns leid. Du hättest unsere Warnung beachten sollen. Erinnerst du dich noch an die Puppe? Wie nanntest du sie? Richtig: Junker Jörg, fällt mir gerade wieder ein. Du hast Humor. Um so größer der Jammer, dass wir niemanden brauchen, der sich auf unsere Seite schlägt. – Sagt ihm noch mal die Zettelwarnung auf, um sein Gedächtnis aufzufrischen!«

  »Wer sich einmischt, dem ergeht es wie dieser Puppe: Er reitet mit und verglüht.«

  »Habe ich noch einen letzten Wunsch frei: Könnte jemand bald mal bei passender Gelegenheit etwas Mondstaub meiner Leuchtspur, auf der ich verglühte, nachstreuen? Es ist mir nämlich trotz aller Anstrengungen noch nicht gelungen.«

  »Ach, wie rührselig, Milchbart. Führe Selbstgespräche, so viel du willst. – Zurück zu unseren Buggys.«

  Wegen des Lähmgases durchzog Jan ein Gefühl, als löse sich seine Seele vom Körper und betrachte alles, was mit ihm geschah, von außerhalb seines Leibes. Ein gewisses Frohlocken beherrschte ihn, denn wie er so über den schwarzen Abgründen der Bodenlosigkeit dahintrieb und nur die leichten Bewegungen seiner Augen verrieten, dass Leben ihn ihm war, fühlte er sich unter der Wirkung des Lähmgases plötzlich wie Gott. ›Mir kann man nichts anhaben‹, dachte Jan. Er hätte die Arme ausbreiten mögen, um das Universum zu umschlingen. All die irdischen Probleme, die sich in seinem Gedächtnis im Verlaufe der Jahre seines Heranwachsens und der Ausbildung angesammelt hatten, fielen ab und verloren sich unter den unzähligen Sternen, die ihn umgaben. Wenn er gekonnt hätte, würde er laut lachen. ›Was war ich doch dumm gewesen, um meinen Pilotenschein zu bangen, als ich bei der Prüfung mit einer Müllrakete fast abstürzte.‹ Hier nun als Galionsfigur fühlte Jan sich als Teil der Ewigkeit und wollte es für immer bleiben. Die Stille des Alls, von dem leisen Orgelton der Spiralnebel noch unterstrichen, war herrlich.

  ›Am besten, ich blase meinen Raumanzug so dick auf, als wäre ich ein Frosch, der gleich quaken möchte.‹ Seine Gedanken verwirrten sich weiter. ›Mit dem Quaken muss ich aber noch warten, bis die Tagesaureole die Erdwölbung umkränzt‹, nahm er sich vor. ›Dann schwinge ich mit meinem titanweißen Segelboot hinüber zu den Wolkenspiralen der Tagseite. Vielleicht ziehen mich ihre Strudel an. Oder ich verzichte darauf, Münchhausen zu sein, und springe einfach ab von meinem Floß, um im warmen Glanz der Sonnen besser baden zu können. Der Raumanzug möge dann zerfallen wie ein nasser Sack. Wozu brauche ich ihn eigentlich? Sterne! Sterne! – Kosmos! Kosmos! – Lichtjahrweiten! Spiralnebel! – Dunkelwolken! – Eisige Planeten, dunkle Planeten, helle Planeten! – Große Planeten, kleine Planeten. – Sonnen, Monde. – Maßlose Unendlichkeit und orgelbrausende Töne!‹

  Da tauchte plötzlich erneut ein Schatten vor ihm auf. Es war nur die Helmkapsel eines Raumanzuges mit einer Stimme: »Keine Bange, Jan. Die Raumpiraten sind weg. Die Boliden starten in etwa fünf Minuten. Lass uns hier schleunigst verschwinden«, sagte diese Helmkapsel. Es war die Stimme Argo Stüreplans. Die Stricke, mit denen Jan an den Boliden gefesselt war, gaben nach.

  »Schade«, murmelte Jan schlaftrunken. »Es war so herrlich auf diesem Floß zwischen den Sternen.« Er spürte, wie der alte Lademeister von ELLIPSOS ihn in einen Buggy schob, die Luke schloss und ihn an einen Sessel schnallte. Darauf zu sitzen, war köstlich.


  Aktion Meteoritenstopp

  


  Die Realität hat die Phantasie

  bisher noch immer eingeholt.

  In der Darstellung der Zukunft wird

  das Falsche von heute erkennbar.

  Kodex Futurika


  Friedhof der Raumschiffe


  Der Raumschlepper ARCTURUS näherte sich dem Großen Echofisch, einem ausgedehnten Raketenfriedhof in fast zweitausend Kilometern Höhe. Dieses Wrackfeld grenzte an den Van-Allen-Gürtel an, einem Bereich aus starker Elektronenstrahlung, die das Magnetfeld des Planeten als Sonnenwind eingefangen hatte. Über Hunderte von Kilometern trieb locker verteilt mit großem Abstand zueinander eine beträchtliche Anzahl von ausgedienten Flugkörpern dahin: Funkbaken, Satelliten aller Art und Größe, Lastraketen und veraltete Raumschiffe einschließlich beschädigter Shuttles und Mondfähren. Die Mehrzahl davon konnte nur noch als Wrack bezeichnet werden. Andere Objekte waren jedoch nur vorübergehend dort positioniert worden wie auf einem riesigen Himmelsparkplatz bis zu einer Reparatur für eine erneute Verwendung.

  In dieser Höhe behinderte all dieses Treibgut den erdnahen Flugbetrieb am wenigsten. Ausgeglühte Düsentrichter gähnten in alle Himmelsrichtungen. Die Bestandteile des Großen Echofischs taumelten träge, rollten langsam und überschlugen sich torkelnd in schwerfälliger Bewegung. Falls eines Tages Menschen kommen würden, einstiegen, die Systeme an Bord reparierten oder austauschten und dann einschalteten, wären die Objekte dieses schwindelerregenden Balletts der Lautlosigkeit aus ihrer Nutzlosigkeit erlöst. Die Mehrzahl der Metallhülsen würde jedoch todsicher eine solche Stunde nicht mehr für sich verzeichnen können. Den Schrott zu einer Sonnenschmelzanlage auf dem Mond zu schaffen und daraus Material für neue Raumschiffe zu gewinnen oder auch den Hochöfen auf der Erde zu überlassen, war problematisch: Strahlungsverseucht!

  »Und welches von diesen torkelnden Monstern ist das alte russische Geschichtsspektakel, die MIR II?« fragte Wolfram Klarsfeld. Er trug an seinem Raumanzug das Abzeichen des Kosmonautischen Ingenieurkorps KoInKo. »Wie soll man dieses Museumsstück unter all den Brocken erkennen und herausfinden?«

  »In der Tat, ein schwieriges Unterfangen«, sagte der Kommandant des Raumschleppers ARCTURUS. »Halten Sie Ausschau nach etwas, was nicht taumelt. »Vor ein paar Wochen ist nämlich das System der MIR II zur Lagestabilisierung repariert und in Funktion gesetzt worden. Auch ein externes Triebwerksmodul wurde angedockt. Die MIR II könnte sich nun selbst aus dem Großen Echofisch heraus manövrieren in eine tiefere Parkbahn näher zur Erde. Da wäre sie auch sicherer, falls es bei dem Plan bleibt, sie als Museums- und Traditionsstück zwischen den Raumstationen ELLIPSOS und NORDLICHT als Schauobjekt für Touristen bei orbitalen Ausflügen zu verwenden. Aber wem sage ich das? Sie gehören schließlich zum KoInKo und wissen selbst darüber gut Bescheid.«

  »Nun, gewiss, aber ich muss Sie ins Vertrauen ziehen und Ihnen sagen, dass ich kein Ingenieur bin: Ich trage zwar die Insignien des Kosmonautischen Ingenieurkorps wegen Ihrer Besatzung, aber in Wahrheit bin ich vom Raumrat beauftragt, Ermittlungen in punkto Raumpiraten und Mondgold zu unterstützen«, sagte Klarsfeld. »Hier ist mein Legitimationsschreiben dazu.«

  Der kosmische Schrottplatz glich auf dem Radarbild einer losen Ansammlung von Eisschollen auf dem Meer, bestrebt, nicht nur unter dem Einfluss von Windstößen, Strömungen, Strudeln und Wellen zu tanzen und zu schwanken, sondern sich auch einander zu nähern, zusammenzustoßen und unerwartet neue Richtungen einzuschlagen. Gerade deshalb umkreiste ständig der Raumschlepper ARCTURUS den riesigen Bereich des Großen Echofisches, der in seinen Ausdehnungen vergleichbar mit den Ausmaßen eines Ozeans auf Erden war. Dazu benötigte er mindestens einen Tag. Trat ein Wrackteil aus dem Trümmerfeld heraus, näherte sich ihm der Raumschlepper, rempelte es sozusagen leicht an und lenkte es mit diesem Stoß in eine Richtung, auf der es in den Raketenfriedhof zurückkehrte.

  Eigentlich war dieses Wrackfeld einem Meteoritenstrom vergleichbar, den sich der Erdball mit seiner Anziehungskraft eingefangen hatte. Die Verliebten auf der Erde hatten sich schon daran gewöhnt, neben den beiden Milchstraßen, der echten Galaxis ganz weit weg und der Sammelbahn für Mondmetall ganz nahe der Erde, und neben dem guten, alten Mond allnächtlich auch diesen Glimmerschwarm des Raketenfriedhofes ausgesprochen hell am Himmel schimmern zu sehen. In den Umrissen ähnelte er einem Fisch. Er war sozusagen auch von ewiger Haltbarkeit wie Milchstraße und Mond, verglühte nie wie die kurzlebigen Sternenschnuppen und leuchtete am intensivsten abends und morgens, wenn das Sonnenlicht ihn für den Standort des Beobachters auf Erden, egal wo er sich gerade befand, schräg von unten traf.

  Lotsen, Radartechniker und Piloten der Raumflotte allerdings waren von diesem Großen Echofisch weit weniger erbaut. Er störte und musste, besonders von den Mondfähren und den Lastraketen, durch zusätzliche Manöver umgangen werden, wenn es galt, von der zweiten in die dritte astronautische Geschwindigkeit be- oder entschleunigt zu werden, je nach dem, ob man sich vom Erdball entfernen oder sich ihm nähern wollte. Andererseits liebten sie dieses Gebilde aber auch, denn es waren dort mindestens hundert Kapitel irdischer Raumfahrtgeschichte versammelt.

  Nachdem der Kapitän die Legitimation gelesen hatte, gab er sie Klarsfeld zurück. »Läuft mit der MIR II irgend ein krummes Ding? Sind Sie ihretwegen zu mir an Bord gekommen«, forschte er nach.

  »Alles in Ordnung mit dem alten Museumsstück«, sagte Klarsfeld und winkte beschwichtigend ab. »Nach offizieller Lesart wird die MIR II auf Antrag des Dirigisten des Sibirischen Ordnungsbundes durch Raumkadetten zum Museums- und Traditionsstück aufpoliert. Mittlerweile ist der Sibirische Ordnungsbund eines der reichsten Länder der Erde wegen seiner umfangreichen Bodenschätze. Er trägt auch achtzig Prozent der Kosten für diese Instandsetzungen.«

  »Und nach inoffizieller Lesart, was ist die MIR da?«, fragte der Kommandant leise.

  »Eine Falle für Raumpiraten«, flüsterte Klarsfeld. »Ich hoffe, sogar den Anführer der Piraten, den Sultan von Magreb Orbitalo, in diese Falle locken und dort verhaften zu können.«

  »Also kein Traditions- und Museumsstück?«

  »Doch, doch; das auch, aber erst später, wenn wir die Burschen gefasst haben. Wir wissen nur, dass ihre Schlupfwinkel hier im Echofisch liegen. Sie verlassen sie zu ihren Aktionen in Buggys und Scootern, die aus Tarnkappenmaterial bestehen.«

  Der Kapitän des Raumschleppers atmete erleichtert auf. »Ich dachte schon, ich stehe unter dem Verdacht, mit ihnen unter einer Decke zu stecken. Wer so wie ich täglich eine Runde um den Großen Echofisch zieht, dem müssten die Flugbewegungen der Piraten eigentlich auffallen. Es war aber bisher absolut nichts zu merken.«

  »Ein solcher Verdacht bestand mal, ist aber verworfen worden, als klar wurde, wie die Raumflotte irregeführt wurde«, bekannte Klarsfeld. »Die beiden Raumkreuzer, die zwischen Erde und Wrackfeld Position bezogen, was Sie natürlich bemerkt haben, Kommandant, entlasteten Sie von einem solchen Verdacht, weil sie ebenfalls keine Flugbewegungen registrierten, obwohl die Piraten eifrig bei der Arbeit waren.«

  »Was für Leute sind das, diese Raumpiraten? Gibt es Vermutungen? Ist den Gerüchten zu glauben?«

  »Ich weiß nicht, was für Gerüchte es gibt«, erwiderte Klarsfeld. »Erzählen Sie mir davon, Kommandant!«

  »Alles, was man sich nur denken kann: Schmuggler für Diamanten und Gold vom Mond, Maschinenstürmer in der Art von Antiraumfahrtfanatikern, utopische Idealisten, gewiss auch Schwerverbrecher von der Erde, religiöse Eiferer, die zur Ehre Gottes für die Reinigung des Himmels Atombomben – sozusagen als Insektenmittel – einsetzen möchten usw.«

  »Ach du dicke Mondnacht. Unglaublich phantasievoll, was für Legenden so entstehen, wenn es an echten Informationen fehlt«, entsetzte sich Klarsfeld. »Höchsten ein Viertel von all diesen Spekulationen ist wahr, glücklicherweise.«

  »Schlimm genug. Die Raumflotte sollte solche Banditen, wenn sie im Raketenfriedhof versteckt sind, einfach mit Laserkanonen ausräuchern. Jeder von diesen Burschen ist für alle anderen, die hier oben in den Himmelsgebieten Irdiens gewissenhaft ihren Dienst versehen, eine tödliche Unsicherheit.«

  »Wenn es so leicht wäre, radikal vorzugehen«, seufzte Klarsfeld. »Das wirkliche Leben erfordert differenzierteres Vorgehen. Einfach ausräuchern und kurzen Prozess zu machen, das geht nicht. So sprangen nicht einmal Asterix und Obelix mit ihren Feinden um. Ich habe Anweisung, für reuige Piraten ein ›Tor‹ offen zu halten, damit sie eine Chance haben, als Kronzeugen auszusagen. Sollten die Raumkreuzer jemals gegen sie eingesetzt werden, bedeutet es, dass alle anderen Versuche, ihr Tun zu stoppen, vergeblich waren.«

  »Ein Tor offen halten? Hm. Folglich ist die MIR II dieses Tor, nicht wahr?«, vermutete der Kommandant.

  »Erraten.« – Es war unerlässlich, den Kommandanten des Raumschleppers in die Taktik einzuweihen, weil er den Schlupfwinkeln der Raumpiraten am nächsten war und seine Routinearbeit wie bisher fortsetzen sollte, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, dass man ihnen auflauerte. Andererseits durfte er aber auch nicht durch Überraschungen in eine fatale Lage geraten. »Die Kadetten, die die MIR II derzeit aufpolieren, werden heute noch von einem Shuttle abgeholt. Ihr dreiwöchiger Einsatz ist um. Diese alte Station ist dann wieder unbemannt und verlassen, wenn auch nur vorübergehend. Möglicherweise verlockt das die Piraten, vorbeizuschauen, und sei es nur, um Werkzeug, Lebensmittel, Wasser, Energie und Sauerstoff zu räubern; also alles Dinge, die bei ihnen knapp sind. Aus dem Sprechfunk der MIR II mit den Raumstationen, Wachschiffen und dem Shuttle wird für die Raumpiraten ersichtlich, dass die MIR II in einem gewissen Umfang wieder funktionstüchtig ist, aber unbewacht vor ihrer Nase schwebt.«

  Der Kommandant zeigte wenig Verständnis für ein solches Verfahren. »Auf die Idee wäre ich nie gekommen, den Raumpiraten ein Depot zuzuschanzen«, sagte er.

  »Selbstverständlich nicht«, stimmte ihm Klarsfeld zu.

  »Ich verstehe: Die MIR II ist gar nicht intakt! Das ist nur eine Finte! Möglicherweise ist das angedockte externe Triebwerksmodul nur eine Attrappe?«

  »Keineswegs. Die MIR II wird zum Beweis ihrer Fähigkeit, die Position, wenn auch nur in eingeschränktem Maße, zu verändern, sogar ein paar kleine Flugübungen im Bereich des Großen Echofischs unternehmen, gerade so viel, wie man es Raumkadetten bei ihrer noch unvollkommenen Ausbildung zumuten kann. Tatsächlich aber sind Experten an Bord, die die MIR II natürlich nicht verlassen, sobald das Shuttle die jungen Leute wieder abholt.«

  »Raffiniert. So lange aber die beiden Raumkreuzer noch in Position bleiben und beiderseits des Raketenfriedhofes auf der Lauer liegen, werden sich die Raumpiraten ganz sicherlich nicht dazu verleiten lassen, ihre Schlupfwinkel in irgendwelchen Wracks zu verlassen und die MIR II näher in Augenschein zu nehmen«, prophezeite der Kommandant der ARCTURUS.

  »Deshalb werden die beiden Raumkreuzer in ein paar Stunden abziehen und sich wieder ihrer üblichen Tätigkeit, Solarkraftanlagen vor Meteoriten zu schützen, widmen«, informierte ihn Klarsfeld.

  »Ziemlich riskant für die Raumpiraten, sich in Wracks einzurichten. Sie mögen dort vor Verfolgung sicher sein, aber die Wracks sind unzuverlässige Lebensräume«, urteilte der Kommandant.

  »Es gibt immer noch hermetisch dichte Abteilungen in solchen alten Raumschiffen mit hinreichend gut funktionierenden Energie- und Klimaanlagen«, bedeutete ihm Klarsfeld. »Allerdings sind die Wracks natürlich marode. Deshalb müssen die Raumpiraten ständig auf der Hut sein und in technischen Dingen außerordentlich gut Bescheid wissen, um bei Störungen zu improvisieren. Auf den Kopf sind diese Burschen dort im Ballett der düsteren Lautlosigkeit ganz bestimmt nicht gefallen. Eigentlich schade, dass sie ihre Intelligenz falsch einsetzen. Genaugenommen qualifizieren die sich für das Wichtigste, was ein Raumfahrer können muss, nämlich fürs Überleben im All«, bewunderte Klarsfeld seine Gegner.

  »Für jemanden wie Sie in besonderer Mission ist das bemerkenswert freimütig. Geheimhaltung kann unmöglich ein Fremdwort für Sie sein«, äußerte der Kommandant.

  »Sie hätten von mir kein Sterbenswörtchen erfahren, wenn es nicht sowieso meine Aufgabe gewesen wäre, Sie zu informieren, Kommandant. Ich bin aber auf Ihre Mitwirkung angewiesen. Ihr Raumschlepper wird nämlich nach Abzug der beiden Raumkreuzer der einzige Beobachtungspunkt der Raumflotte nahe genug an den Schlupfwinkeln der Raumpiraten sein, von dem aus man vielleicht doch den einen oder anderen Vorgang im Wrackfeld wahrnehmen kann. Und notfalls muss ja auch den Experten in der MIR II beigestanden werden, falls erforderlich.«

  »Wenn es dazu kommt, kann ich mich nur beglückwünschen, Sie an meiner Seite zu haben«, sagte der Kommandant ironisch, »denn ich würde auf die erste beste Finte der Schmuggler beziehungsweise der Piraten hereinfallen oder aber gleich drakonisch reagieren.«

  »Halten Sie mich nicht für einen Superman, der nie ratlos ist«, gestand Wolfram Klarsfeld. »Dass der Raumrat und der Staatsanwalt hinter mir stehen, macht mich nicht unfehlbar. Es kommt häufig anders, als man denkt. – Übrigens, das Shuttle, das die jungen Raumfahrer von der MIR II abholen soll, ist schon gestartet und trifft in fünf Stunden hier bei uns im Wrackfeld ein.« Klarsfeld deutete zum Sichtschirm. »Zuvor wird die MIR II, wie ich schon erwähnte, noch ein paar kleine Flugübungen absolvieren.«

  »Und wir sollen, wenn ich Sie verstanden habe, unsere Patrouille mit der üblichen Routine fortsetzen. Zwei oder drei Brocken sind im Begriff, aus der Reihe zu tanzen und aus dem Großen Echofisch auszuscheren. Die müssen wir zurückverweisen«, sagte der Kommandant der ARCTURUS und wandte sich seinem Team im Kommandoraum zu, um mit ihnen die entsprechend erforderlichen Flugmanöver zu beraten. Zuvor zeigte er Klarsfeld noch die Koordinaten der MIR II im Wrackfeld und überließ ihm zur gesonderten Beobachtung eines der ältesten Hinterlassenschaften aus der Geschichte der irdischen Raumfahrt einen entsprechend eingestellten Monitor.


  MIR II als Museum im Großen Echofisch


  Elf Tage später kniete Jan im Laborteil der alten MIR II vor einem Stromverteiler und prüfte, ob die erneuerten Solarpaddel genug Energie erzeugten. Er hantierte mit Werkzeug. »Verdammt. Ein Kabelschuh ist abgebrochen. Ich muss einen neuen anbringen«, murrte er. »Das ist riskant, diese mittelalterliche Schatulle aufzupolieren. Was man auch berührt, überall ist etwas brüchig.«

  »Übertreibe nicht. Du verwechselst die MIR II mit ihrer Vorgängerin, der MIR I. Die allerdings hatte im Verlauf ihrer zwölf Flugjahre fast zweitausend Pannen«, berichtete Altlotse Ben. »Mindestens eine aber war überflüssig. Das war, als eines Tages, wie alles schief ging, einer der Kosmonauten auch noch in der Hektik versehentlich einen Stecker aus dem Computer zog und damit alle Bordfunktionen zusammenbrachen. Wusstest du das?«

  »Tatsächlich? Unglaublich! Ein peinliches Eigentor. Hoffentlich passiert mir das nie. Ist nach dem Ausfall der Sauerstoffversorgung das Dümmste, was einem an Ungeschick geschehen kann.«

  »Für die Kadetten, die vor uns hier das Museum geputzt und poliert haben, war es sicherlich höchst lehrreich, in dieser ausgemusterten Raumstation drei Wochen lang robustes russisch Roulett zu studieren«, wechselte Ben das Thema. »Das werden die ihr Leben lang nicht vergessen, nehme ich an«, sagte er. Dabei schwebte er handbreit über der Sitzfläche eines Sessels. »Hier konnten sie x-mal mehr lernen als im Hörsaal der Raumfahrtakademie oder im Flugkontrollturm am Raumflughafen von Port Selena. Nur gut, dass noch genug für uns übrig geblieben ist an Restarbeiten, womit wir unsere Zeit ausfüllen können, bis uns ein paar von den Goldnarren ins Netz gehen.«

  »Mir sind die elf Tage, die du, Arkif und ich hier an Bord der MIR II schon verbracht haben, wie im Fluge vergangen. Allerdings finde ich es lästig, mich wie ein Schwebewurm ständig durch all die Luken von einem Ende zum anderen Ende der Station zu winden, nur um ein Werkzeug zu holen oder ein Handbuch zum Nachschlagen bei der Beseitigung von Störungen. Immer eckt man irgendwo an. An enge Abmessungen in Raumflugkörpern bin ich gewöhnt, aber so knapp wie hier habe ich es mir für die Zeit der Raumfahrt gleich nach der Jahrtausendwende nicht vorgestellt. Außerdem geht mir das Funkverbot auf die Nerven, das uns auferlegt wurde«, murrte Jan, obwohl er einsah, dass das für die Aufgabe, die ihnen zugewiesen worden war, unverzichtbar blieb. »Nur elf Tage ohne einen Kontakt nach Irdien, und schon habe ich jedes Zeitgefühl verloren. Mir ist, als trudeln wir bereits eine Ewigkeit durch dieses riesige offenbar unendliche Wrackfeld. Ich weiß, ich weiß: Das ist bloß eine subjektive Wahrnehmung. Wenn wir doch wenigstens Nachbarn auf Sichtweite hätten.«

  »Anders als in Tagen ausgedrückt ist es jetzt die siebenundsiebzigste Runde, die wir mit dem Großen Echofisch zusammen um unseren Globus drehen«, bestätigte Ben. »Aber Ewigkeiten?«

  »Dichte des Wrackfeldes durchschnittlich 100 Kilometer von Objekt zu Objekt«, beteiligte sich Arkif über Bordfunk aus einem anderen Modul nüchtern an dem Gespräch.

  Jan war fertig mit der Erneuerung eines Kabelschuhs und trieb auf Ben zu, um ein Tuch von ihm entgegen zu nehmen und seine Hände zu säubern. Sie schlängelten sich beide zum Kommandomodul. Jan deutete auf einen der Bildschirme, der einen seitlichen Ausblick auf das Wrackfeld wiedergab. »Wo bleibt ARCTURUS mit seiner täglichen Kontrollrunde? Die Position des Raumschleppers müsste doch schon längst auf dem Monitor vermerkt sein.«

  »Der scheint heute einen Bummeltag eingelegt zu haben.«

  Insgesamt wunderte es Jan, dass die Wracks im Großen Echofisch längst nicht so dicht beieinander schwebten, wie das die Reflexion des Sonnenlichtes an ihnen, von der Erde aus wahrgenommen, vermuten ließ. »Ob Wolfram Klarsfeld als Detektiv des Kosmonautischen Rates rechtzeitig zur Stelle sein wird, falls wir mit den Raumpiraten ins Handgemenge kommen und tatkräftige Unterstützung benötigen?«

  »Ich bin zufrieden, dass ich auf dieser Sondermission bisher von den Freibeutern und auch vom sonstigen Getriebe der Raumflotte unbehelligt geblieben bin«, bekannte Ben und schmauchte seine Pfeife. Die war allerdings nicht mit Tabak gefüllt, sondern mit einem Ersatzsubstrat, das aus Rücksicht auf die engen Räumlichkeiten an Bord der MIR II ohne Rauchentwicklung verwendbar war. »Ich halte es hier noch zwei oder drei Monate aus. Für mich wäre nämlich gerade wieder eine von den regelmäßigen Untersuchungen auf Raumtauglichkeit fällig. Und ob ich in meinem Alter noch mal ohne Beanstandung der Mediziner durchkomme, ist fraglich.«

  »Natürlich bist du raumtauglich«, sagte Jan überzeugt. »Solche Tests hast du doch schon Dutzende überstanden. Und überhaupt: Bei einem so berühmten Raumfahrer, wie du es bist, drückt man ein Auge zu. Die Beschleunigungen zur ersten und zweiten astronautischen Geschwindigkeit sind heutzutage doch viel sanfter als zu Beginn der Raumfahrt. Niemand wird mehr in den ersten zwei Minuten heftig durchgerüttelt und mit neunfacher Schwerkraft zusammengepresst, weder Mensch noch Material. Also alles sanft.«

  »Hat sich was, von wegen ein Auge zudrücken. Da nützt mir Ansehen gar nichts, wenn mit dem Alter Gesundheit und Spannkraft deutlich nachlassen. Einem Arzt, der nachsichtig mit mir ist, würde ich eine Standpauke halten.«

  »Die Medizin hat doch schon ganze Pakete für menschliche Erneuerungen entwickelt und auch bei dir bereits mehrfach angewandt. Man wird doch sicherlich erneut so mit dir verfahren«, ließ sich Arkif mal wieder aus dem Bordfunk hören. »Und schon könntest du wieder zum Mars fliegen.«

  »Glaube ich nicht. Nein, nein, das ist in meinem Fall für immer vorbei. Wir Menschen sind mittlerweile auf dem Erdenrund die langlebigsten aller Geschöpfe. Denk nur mal daran, dass unsere Vorfahren in der Steinzeit von Glück sagen konnten, wenn sie fünfundzwanzig oder dreißig Jahre alt wurden. Wir sind nun beim Vier- und Fünffachen davon angelangt und werden erst danach hinfällig. Da beuge ich mich dankbar in Demut, wenn ich bei der anstehenden Untersuchung aussortiert werde und fortan auf dem Boden Irdiens bleibe.« Bens gekerbtes Gesicht wurde bei dieser Feststellung noch um eine Nuance hagerer.

  »Man kann wetten, die Medizin hat noch ein As zur Verjüngung im Ärmel, von dem du nichts weißt«, blieb Jan unbekümmert. »Leute mit deinem Erfahrungsschatz gehören sicherlich zu jenen, denen das Leben weiterhin verlängert wird. Du hast die Hälfte deines Lebens im All verbracht. Da wäre es gerecht, wenn man zuerst Raumfahrern wie dir diese Zeit ihres Fernseins von der Erde ersetzt.«

  »Ich hätte nichts einzuwenden. Aber falls ich ausgemustert werde, würde ich doch noch so rüstig sein, dass es sicherlich noch so manche Aufgabe für mich auf Erden gibt, junge Leute für die Ausbildung bei der Raumflotte zu werben und in Musterungsrollen einzutragen.«

  »Freut mich zu hören, dass es dich nicht schreckt, alt zu sein und du lebendig genug bleibst, um noch mitten im Geschehen der Welt ein gehöriges Stück Arbeit auf deine Schultern zu nehmen«, sagte Jan. Hier an Bord der MIR II auf engstem Raum traten auch die geheimsten Gedanken hervor wie diese Sorge um eventuelle Ausmusterung.

  Ben entfernte sich in den Bereich der verwinkelten Raumstation, in dem Arkif als Dritter im Bunde bei dieser geheimen Mission Messungen auswertete, um ihn abzulösen. Als Arkif seinen Arbeitsplatz übergeben hatte, begann er sofort an Sportgeräten zu trainieren. Dabei war er nicht sonderlich gesprächig. Jan steuerte daher die Außenkamera mit einem Schwenk zu den erdnahen Parkbahnen, um das Geschehen rund tausend Kilometer tiefer zu betrachten und sich damit die Zeit zu verkürzen. Je länger er den Bildschirm musterte, um so deutlicher wurde, dass die Aktivitäten der Raumflotte dort intensiver als sonst, gelegentlich sogar hektisch, abliefen. Jan schrieb das zunächst seiner subjektiven Wahrnehmung zu. Nur die Raumstationen, unten auf der Erde im Alltagsgeschehen als Hurtigsterne bezeichnet, zogen eilig ihre Bahn wie sonst auch.

  Arkif steckte den Kopf zu ihm herein und schaltete seinen Kragen mit Mikrofon und Lautsprecher stumm. »Wie heißt Ben eigentlich?«, wollte er wissen.

  Auch Jan musste erst darüber nachdenken, wie Bens Familienname lautete. Ben war eben Ben. Alle Welt nannte ihn nur Ben, den Altlotsen, bekannt von legendären Flügen ins All. »Cora erwähnte mal, dass er Brigsen heißt, Ben Brigsen also; passend für einen Raumlotsen, stimmts? – Wie lange weißt du schon von ihm?«

  »Von ihm hörte ich bereits im Kindergarten«, erzählte Arkif, der aber kein Jungastronaut mehr war wie Jan, sondern mittlerweile über fünfzig Jahre gelebt hatte. »Persönlich bin ich ihm dann begegnet, als eine leichte Mannschaftsplattform als schwebende Station bei großer Höhe in den Wolken der Venus positioniert wurde, weil es auf der Oberfläche bei Temperaturen von mehreren hundert Grad für Menschen zu heiß war. Ich gehörte zu der Dreierbesatzung dieser Leichtplattform.«

  »Davon habe ich im Jahrbuch der Raumflotte gelesen«, sagte Jan. »Damals war doch diese Schwebestation durch einen Kondenssturm in tiefere, schwüle Regionen der Venuswolken verschlagen worden.«

  »Stimmt. Die Plattform war an sechs ziemlich dickhäutigen Ballons verankert, die genug Auftrieb besaßen, damit sie in der Hochatmosphäre blieb und nicht durchsackte. Einer davon bekam einen Riss. Das tragende Gas darin entwich allmählich. Die Plattform torkelte mit uns tiefer und tiefer in den brodelnden Hexensabbat der Venuswolken. Es wurde in der Schwebestation für uns drei Mann unerträglich heiß. Ich dachte schon, mir fällt die Haut wie Krebsfleisch von den Knochen. Da kämpfte sich Ben mit seinem Raumgleiter von der Station im Orbit der Venus, die unsere Basis war, zu uns herab und holte uns noch rechtzeitig heraus. Die Plattform allerdings ging verloren.«

  »Das ist eine der Legenden aus Bens Leben, die weniger bekannt sind«, sagte Jan. »Mir ist diese Episode neu. Ich weiß nur von seinen bedeutenden Flügen, unter anderem von der Mission zum Merkur und dem Langzeitflug zu einem der Jupitermonde, wo ein Bergwerk für Diamanten und Quecksilber existierte. Für die Citral-Atmosphäre dort mussten extra Kehlsackatmer als Mutanten erprobt werden.«

  »Ja, Merkur, wo Ben von der Bodenstation auf der Nachtseite zu einer Bergungsaktion ausrückte, um die beiden Piloten einer abgestürzten Lastrakete mit Nachschub für den Stützpunkt von der glühendheißen Tagseite zu retten, koste es, was es wolle«, rekapitulierte Arkif jenen Vorfall. »Nur gut, dass ich damals noch in der Ausbildung war und bisher nie etwas mit der Station auf Merkur zu tun bekam. Der Einsatz in den Wolken der Venus reichte mir schon. Drei Jahre später lief die nächste legendäre Geschichte über Ben durch die Reihen der Raumflotte. Da war er, als er auf diesem Jupitermond mit Citral-Atmosphäre, einer staubigen Hölle, samt Mannschaft und Raumschiff in einem Tal von einer Staublawine verschüttet worden. Als man den Fließstaub durch ein paar raffinierte Tricks zum Ablaufen brachte, blieben Unmengen an Diamanten zurück. Seitdem holt man von dort nicht nur Quecksilber aus einem Bergwerk, sondern harkt Diamanten in der Landschaft zusammen.«

  Inzwischen war es auch Arkif aufgefallen, dass die Aktivitäten der Raumflotte in den erdnahen Bahnen ungewöhnlich hoch ausfielen. Sie unterbrachen beide die Betrachtung von Bens Lebensgeschichte. »Es ist so lebhaft auf den Parkbahnen unter uns, dass man denken könnte, wir hätten heute den Jahrestag eines wichtigen historischen Raumfahrtereignisses. Es sieht aus wie eine Parade der Shuttles«, urteilte Arkif.

  Sehr weit unter ihnen kreuzte die Raumstation NORDLICHT mit drei Ringen verschiedenen Durchmessers übereinander. Auffallend viele kleine Raumflugkörper drängten sich insektenklein um ihre Nabe. ›Also hat mich mein Eindruck von hektischen Flugbewegungen dort unten doch nicht getrogen‹, dachte Jan. Er änderte an einer Konsole ein Einstellung und machte dadurch den Funksprechverkehr auf den unteren Parkbahnen für sie beide hörbar.

  »Die Evakuierung unserer Raumstation muss schneller verlaufen«, hörten sie eine Stimme. »Schickt nicht so viele kleine Gleiter, sondern mal ein richtig großes Shuttle zu uns. Die vielen kleinen Flugkörper verstopfen uns nur die Parkbahnen.«

  »Leichter gesagt, wenn aus heiterem Himmel alle Fahrpläne hinfällig werden«, wurde geantwortet.

  Eine Bodenstation auf der Erde schaltete sich in das Gespräch ein: »An uns liegt das Durcheinander auch nicht. Wir haben eben den zehnten Orbiter innerhalb einer Stunde abgefertigt. Das ist Rekord. Ihr seid nicht allein am Himmel. Die Raumschiffwerft und andere Großobjekte im erdnahen Raum müssen schließlich auch mir nichts, dir nichts bis auf die Notbesatzungen geräumt werden.«

  »Dann nehmt doch die Orbiter nicht einzeln, sonder paarweise an den Leitstrahl«, lautete ein Rat.

  »Viel zu riskant«, wurde diese Idee abgelehnt.


  Laserschüsse aus dem Van-Allen-Gürtel


  Laserschüsse glühten zwischendurch zum Van-Allen-Gürtel hinauf und verdampften ein paar kleine Meteorite, die offenbar als Vorläufer eines unerwarteten Meteoritensturms heranrasten.

  »Wenn unsere Leute noch oben sind nach dem Eintreffen der Hauptfront, ist das noch viel riskanter. Port Woomera hat sogar vier Stratogleiter im Formationsflug zu Boden geschleust. Ihr werdet euch doch wohl nichts von den Australiern, die sonst nur mit Lastraketen zu tun haben, was vormachen lassen«, ging die Debatte über die umfassende Rückholaktion weiter.

  »Für solche Husarenstücke braucht man nicht nur vier gut koordinierte Leitstrahlen, sondern auch vier hervorragende, außerordentlich fähige Piloten.«

  Erneut griffen Laserschüsse ins All und ließen auch unweit des Großen Echofischs die Treffer zu kleinen Gaswölkchen aufglühen. Jan pfiff vielsagend durch die Zähne und tastete neue Frequenzen über das Terminal der Konsole als Empfangsprogramm ein. So hoffte er, dass sie in der MIR II weitere zufällige Informationen über die Vorgänge im erdnahen Raum und die Gründe dafür erfuhren.

  »Soll ich den Befehl für uns zur Funkstille ignorieren und fragen, was los ist?«, wollte Jan wissen.

  »Das müsste Ben entscheiden«, sagte Arkif. »Jedenfalls ist es keiner der üblichen Meteoritenfälle. Die kommen alle genau nach himmlischen Fahrplan: Die Lyriden im April, die Aquariden im Juli, die Perseiden im August und die Leoniden im November. Darauf ist die Raumflotte eingespielt mit rechtzeitiger Stilllegung ihrer Raumstationen. Jetzt aber sind wir mitten im September. Da passiert normalerweise nichts in dieser Art«, dachte Arkif laut nach.

  Jan erwischte eine neue Informationsquelle. Eine Stimme teilte dem Operativstab auf der Erde mit: »Lagemeldung – Wir als Raumkreuzer haben uns jetzt umgruppiert und unsere neuen Feuerlinien erreicht, also weiter weg von der Erde und auch oberhalb der Solarkraftwerke im Strahlungsgürtel. Für das Solarkraftwerk PROTOS war das aber schon zu spät. Dort sind bereits die Fetzen geflogen, beschädigt also, 10 Prozent Energieverlust bei der Übertragung des Strompotentials an die Erde.«

  »Wie konnte das passieren?«

  »Die Angaben unserer Messsonden an der Vorpostenlinie über die Struktur der Schwarmteile für die Zielvorgaben waren unvollständig. Außerdem ist die Meteoritenballung ungewöhnlich dicht und durchschlagend, daher von Zeit zu Zeit Sperrfeuer unsererseits, koordiniert mit anderen Raumkreuzern. Die Energiedichte dieser Abwehr sollte eigentlich ausreichen, die Meteorite zu verdampfen. Tut sie aber nicht. Leider. Es ist eben offenbar eine neue, noch unbekannte Art von kosmischer Schleifscheibe, wenn ich das mal so umschreiben darf.«

  »Und ihre einzelnen Teile kommen tatsächlich aus einem Radianten, aus dessen Richtung bisher noch nie Trümmer einflogen?«

  »He! Ich weiß, was los ist!«, rief Jan. »Alles nur fauler Zauber. Diese Komödie ist für die Raumpiraten gedacht. Wir und sie empfangen nur Scheinbilder und Scheingespräche. Den Raumpiraten in ihren Schlupfwinkeln soll Bange gemacht werden, damit sie endlich dort herauskommen und in Panik geraten«, argumentierte Jan triumphierend. »In Wirklichkeit gibt es keinen Meteoritensturm.«

  »Das glaubst du doch selbst nicht«, wischte Arkif diesen Einfall Jans weg und betrachtete ihn mitleidig. »Schuljungenphantasie«, murmelte er. Er schaltete den Bildschirm auf einen anderen Sektor des Himmels um. Auch dort zuckte ein imposantes Feuerwerk von Laserschüssen aus der Abfanglinie der Raumkreuzer in den Kosmos hinaus. Dafür, dass nur Brocken unter Beschuss genommen wurde, die auf einem Kollisionskurs mit den Solarkraftwerken, Raumstationen oder Shuttles lagen, war es eine beängstigende Anzahl von Laserschüssen.

  Inzwischen war auch Ben, von Jan herbeigerufen, zu ihnen in den Kommandoraum geschwebt. Allmächtiges Universum«, sagte er. »So ein Funkenzauber sah ich noch nie.«

  »Unsere Kadetten haben die MIR II umsonst aufpoliert«, unkte Jan. »Die bekommt jetzt den Rest verpasst: Zu ihrem hohen Alter auf dem Abstellgleis nun noch einen kräftigen Treffer. Ein Kapitel Raumgeschichte wird endgültig ein Schrotthaufen werden. Kein Museumsstück mehr, angestrahlt von Scheinwerfern. Wir sollten die Helme aufsetzen und die Raumanzüge anlegen.«

  »Für Wehmut und Abgesang ist es noch zu früh«, sagte Ben. »Alle zehn Meilen Abstand ein kosmisches Geschoss, schätze ich mal, das ist noch auszuhalten. Das sind noch viele Maschen, durch die wir schlüpfen können. Wieso soll es ausgerechnet uns treffen?«

  »Nein, uns passiert nichts«, pflichtete ihm Arkif bei. »Wir liegen doch auch unter dem Schutzschild der Raumkreuzer, die die Solarkraftwerke bewachen. Und außerdem ist, wie Jan meint, alles nur fauler Zauber, um den Raumpiraten Bange zu machen«, sagte er mit leichtem Spott.

  »Ich bin kein Angsthase«, wehrte sich Jan. »Hätte doch sein können, dass den Piraten nur Phantombilder vorgegaukelt werden, unterstützt von inszeniertem Sprechfunkverkehr. – Nun gut. Wenn ihr beide das alles für echt haltet, füge ich mich eurer Ansicht.«

  »Jedenfalls ist das Feuerwerk der Raumkreuzer lebhafter als üblich. Wäre es Gaukelei, würden die Raumpiraten eine solche Übertreibung bald durchschauen«, stellte Arkif fest. »Also doch echt.«

  »Dass PROTOS bereits ein dickes Loch hat, beunruhigt mich zwar. Aber bei so einem Solarkraftwerk mit seinen riesigen Auffangflächen kann es leicht passieren, dass ihm mal hundert Quadratmeter weggestanzt werden«, beschwichtigte Ben.

  »Lasst uns das externe Sondertriebwerk, mit dem unsere MIR II ausgestattet wurde, ausprobieren, damit wir wissen, ob es funktioniert, falls wir Gelegenheit bekommen, einem kosmischen Geschoss auszuweichen«, schlug Jan vor. »Vielleicht sollten wir uns sogar hinter den Erdball verziehen. Er ist immer noch das beste Schutzschild bei einer solchen Aktion Meteoritenstopp.«

  »Wir kriegen die Raumpiraten nie, wenn wir zu manövrieren anfangen. Dann merken die doch, dass die MIR II nicht verlassen ist«, wandte Arkif ein.

  Ben dachte ein paar Momente nach. Seine Pfeife hatte er weggesteckt, was ein ernstes Anzeichen war. Schließlich schüttelte er seinen Kopf. »Das Triebwerk können wir zwar schon mal anwärmen«, ging er in lapidarer Ausdrucksweise auf Jans Vorschlag ein. »Die Raumanzüge legen wir natürlich auch an, falls wir ein paar kleine Löcher in die Wand gestanzt bekommen und Luft verlieren. Aber wir rühren uns nicht mit der MIR II aus unserer Bahnlage heraus, solange es nicht unbedingt sein muss. Außerdem sind wir mit dem nicht originalgetreuen Sondertriebwerk nur zu plumpen Manövern imstande, je nach Situation vorsichtig abbremsend oder beschleunigend, weil die MIR II wegen ihres hohen Alters für einen kräftigen Schub nicht stabil genug ist.«

  »Das ist Starrsinn«, schimpfte Jan, »pure Befehlstreue gegenüber dem Operativstab. Die haben uns doch bei diesem Trubel schon längst vergessen. Wahrscheinlich wissen nur Admiral Krutbroken und Klarsfeld von unserer Mission. Für alle anderen existieren wir hier oben an diesem Platz gar nicht. Da hat doch jetzt jeder eigene Sorgen. Wir sollten die für uns angeordnete Funkstille brechen und uns bestätigen lassen, dass wir die Mission abbrechen dürfen.«

  »Du bist heute sehr kribbelig«, sagte Arkif nur.

  »Wenn ihr wollt, nehme ich es auf meine Kappe, dass wir uns aus dem Wrackfeld herausmanövrieren und hinter den Schutz des Erdballs begeben, was, nebenbei bemerkt, allerdings auch mehrere Stunden dauern würde«, sagte der Altlotse. »Aber nehmt mal an, wir hätten es nicht mit Raumpiraten zu tun, sondern mit ein paar Leuten, die in dieses Wrackfeld geraten sind und die in dieser Aktion Meteoritenstopp auf uns angewiesen sind. Zwar stellen auch wir keine Lebensversicherung dar, doch ist es besser, wenn sie herkämen, um hier die kosmischen Ereignisse abzuwarten, statt in einem nur noch provisorischen funktionierenden Teil einer ausrangierten Lastrakete zu hocken. Wir können zumindest immerhin herumtrudelnden Wrackteilen ausweichen. Unser Trumpf ist, dass die MIR II insgeheim genauso unter dem Schutz der Raumkreuzer steht wie die Solarkraftwerke.«

  »Piraten hin, Piraten her: Sie sind Menschen wie wir und wohl nur vorübergehend auf die schiefe Bahn geraten«, äußerte Arkif.

  »Und du, Jan, was meinst du?«, fragte Ben den Junglotsen.

  »Ihr glaubt wohl, dass die bald bei uns anklopfen?«

  »Weniger, weil ihnen Angst und Bange geworden ist durch diesen Meteoritensturm zu ungewöhnlicher Zeit, sondern weil sie eventuell echt in Not geraten sind«, verdeutlichte Ben noch einmal.

  »Wer weiß, wie die mit uns umspringen. Die werfen uns womöglich raus. Hier in der MIR ist nicht viel Platz, entweder nur für sie oder nur für uns, wird ihr Standpunkt sein. Habt ihr vergessen, dass die mich erst kürzlich wie Münchhausen auf der Kanonenkugel mit einem Erzbrocken aus Mondmetall zur Erde hinunterreiten lassen wollten? Hätte mich Argo Stüreplan, der Lademeister von ELLIPSOS, als erfahrener Düsenspringer, so betäubt wie ich war, dort nicht noch rechtzeitig weggeholt, wäre ich zur Leuchtspur einer Sternschnuppe geworden«, haderte Jan mit seinem Schicksal. »Was mich betrifft: Ich will hier weg! Die Situation ist mir inzwischen zu gefährlich geworden!«

  »Dann wolltest du, als du mit uns diese Falle für die Raumpiraten in der MIR II eingerichtet hast, vor allem eine Rechnung mit ihnen begleichen? Nun aber, wo es brenzlig wird und eine unerwartete Lage eingetreten ist, willst du dein Fell wegen ihnen nicht mehr zu Markte tragen?«, fragte Arkif.

  »Das trifft den Nagel auf den Kopf. Bei solchen Typen, die mir gegenüber keine moralische Verpflichtung fühlten und geradezu sadistisch handelten, bin ich jeder humanen Nachsicht entbunden. Hier gilt das Sprichwort: Mir ist das Hemd näher als die Jacke.«

  »Kann ich verstehen«, sagte Ben. Da er Jan immer so behandelt hatte, als sei der sein Enkel oder gar sein Sohn, fiel es ihm schwer, bei seiner Entscheidung zu bleiben. Es ging hier nun um ein höheres menschliches Gut: Um gegenseitigen Beistand in der Not, ohne zuvor zu richten und zu rechten. »Du bist überstimmt«, sagte er leise und bedrückt. »Wir bleiben und warten ab.«

  »Zum Teufel mit den Schmugglern und ihrem kitschigen Gold vom Mond. Ihr hängt mir alle zum Halse heraus«, schimpfte Jan und strampelte sich in seinen Raumanzug hinein. Die Salven der Raumkreuzer flackerten weiter über den Bildschirm. »Wenn du nicht der legendäre Ben Brigsen wärst, würde ich auf deine Meinung pfeifen!«, rief er wütend, obwohl er wusste, dass er nichts unternehmen konnte, so lange Arkif und Ben nicht auch seiner Ansicht waren. Jan fühlte sich den beiden beinahe so ausgeliefert wie den Raumpiraten, als sie ihn ergriffen und kaltblütig richten wollten. ›Das ist nun der Dank dafür, dass ich herausbekommen habe, wo ungefähr ihr Schlupfwinkel hier im Großen Echofisch ist‹, dachte er. War das die sprichwörtliche Ironie des Schicksals? »Geschieht mir nur recht«, murmelte Jan und gab sich einen leichten Schwung, um in die Nachbarsektion zu schweben. Er wollte allein sein. Seine Helmkugel, der ihm noch am Gürtel baumelte, berührte dabei rumpelnd die Wand.

  Ben und Arkif legten nun auch ihre Raumanzüge als Vorsichtsmaßnahme an. Ein Volltreffer durch einen Meteoriten, selbst wenn er nur faustgroß wäre, ließe ihnen allerdings kaum eine Chance, zu überleben. Die MIR II stellte bei einem solchen Bombardement aus dem All nichts weiter als ein papiernes Gebilde dar. Andererseits hatte es in der Geschichte der Raumfahrt schon Vorfälle gegeben, bei denen nicht nur ein Raumanzug, sondern auch eine unscheinbare Nebensache lebensrettend gewesen war.

  Unentwegt jagten immer wieder Laserblitze über die Abgründe hinweg in einen bestimmten Sektor des Alls, aus dem der Meteoritenstrom unsichtbar heranstürmte. »Jetzt ist mir klar, warum Klarsfeld und der Raumschlepper ARCTURUS nicht ihre tägliche Runde um das Wrackfeld geflogen sind: Der Operativstab hat, als LUNA VORPOSTEN die kosmische Überraschung ortete, sofort auch ihren Rückzug zur Erde angeordnet. Wenigstens Klarsfeld hätte uns einen Hinweis geben sollen«, meinte Arkif.

  »Könnte sein, dass wir einen solchen Hinweis übersehen haben«, gab Ben zu bedenken.

  Sie beobachteten weiterhin auf ihren Bildschirmen das Geschehen im Umkreis von mehreren tausend Kilometern um sie herum. Auch Jan war inzwischen wiedergekommen und sah schweigend zu. Bald unterquerten sie das Solarkraftwerk DIMENSIA. Dabei wurden sie Zeuge eines Durchschlages auch bei dieser Anlage: An einem seiner Ausleger sprühten plötzlich Funken zur Seite. Im Zeitlupentempo entstanden Risse in der Fläche von DIMENSIA, die wie ein gigantisches Gespinst entfaltet war.

  »DIMENSIA getroffen! DIMENSIA zerbricht! Raumkreuzer PALISADE hier. Holt jemand die beiden Männer der Notbesetzung dort weg?«, rief eine Stimme im Funk. »Wir sind zu weit weg dafür.«

  »DIMENSIA hier. Unsere Anlage ist schwer beschädigt. Holt uns aus dem Leitstand!«

  »Operativstab an DIMENSIA: Mit Rettungskapseln Richtung Sektor siebzehn auf Raumkreuzer LASSO zuhalten.«

  »Hier LASSO. Auf DIMENSIA niemand mehr. Signale zweier Personen im freien Fall auf orbitaler Drift.«

  »Wir fallen! Wir fallen! Haben DIMENSIA verlassen. Rettungskapseln beschädigt«, war eine Stimme schwach zu vernehmen.

  »Operativstab an alle: Raumnot in Sektor vierzehn.«

  »Haben die beiden in der Ortung. LASSO hier. Sie wechseln gerade in Sektor fünfzehn und driften auf die Energiesäule von Solarkraftwerk PROTOS zu. Gefahr! Gefahr!«

  »Verflixt! Die sind schon ganz dicht an der Säule dran. Die werden darin verbrennen«, flüsterte Jan und starrte gebannt auf seinen Bildschirm.

  »Achtung PROTOS: Energiesäule abschalten!«

  »PROTOS. Verstanden. Abschalten!«

  Die drei Männer in der alten MIR II beobachteten das Geschehen schweigend und sahen, wie der Energiestrahl von PROTOS zur Erde gerade noch rechtzeitig erlosch. Jan seufzte erleichtert und griff sich unter den Kragenwulst, als sei ihm sein Raumanzug plötzlich zu eng geworden. »So eine passive Zuschauerrolle ist ziemlich unbehaglich«, murmelte er. »Wir sollten vielleicht doch von hier verschwinden?«, nutzte er die Gelegenheit, seine beiden Kameraden unter dem Eindruck des Geschehens erneut umzustimmen.

  »Nein«, sagte Ben abermals. »Hätte sein können, dass die zwei Mann Notbesatzung von DIMENSIA in unsere Richtung gedriftet wären. Dann allerdings wäre ich dafür gewesen, die MIR II auf sie zu in Bewegung zu setzen. Da dieser Fall nicht eingetreten ist, rühren wir uns auch weiterhin nicht von der Stelle.«


  Vergessen mitten im Meteoritensturm


  Der Große Echofisch und mit ihm die MIR II durchquerten einen Bereich, wo sich die Erde als Schutzschild gegen den Meteoritenstrom erwies. »Falls überhaupt, kommen die Raumpiraten jetzt, denn jetzt haben sie vor den Meteoriten eine Atempause«, sagte Arkif.

  Diese Gelegenheit verstrich, ohne dass die Raumpiraten erschienen. Die alte MIR II trieb mitten im Raketenfriedhof weiterhin unbehelligt über orbitale Abgründe hinweg. Das ließ den drei Astronauten Zeit, über das Auftreten dieses unbekannten Brockenhagels aus dem All nachzudenken. Es war höchst merkwürdig, dass die Raumkreuzer es diesmal schwer hatten, die Trümmer aus dem All zu eliminieren und teilweise sogar dabei erfolglos blieben. Sie entschieden, das Sprechfunkverbot für ihre Mission nun doch zu ignorieren, den Operativstab zu umgehen und ihre eigene Bodenstation zu kontaktieren. Coras Gesicht erschien auf dem Monitor.

  »Sind die Leute in den Raumkreuzern alle betrunken?«, fragte Ben sie. »Man hat den Eindruck, dass sie oft danebenschießen.«

  Cora fiel aus allen Wolken: »Ach du dicke Mondnacht! Wo steckt ihr drei? Immer noch irgendwo dort oben im Großen Echofisch?«, sprudelte sie heraus und legte entsetzt ihre Hände ans Gesicht.

  »Wo denn sonst?«

  »Dann hat man euch doch tatsächlich vergessen. Es war im Operativstab mal kurz die Rede davon, dass ihr mit der ARCTURUS zurückkommen solltet. Der Raumschlepper ist gerade im Begriff, in Port Dongola in Äthiopien zu landen.«

  Jan verzog schmerzhaft sein Gesicht bei Nennung dieses Raumflughafens. Schlechte Erinnerungen verbanden sich damit. Port Dongola hatte er bei seinem Prüfungsflug für das A-Patent verfehlt.

  »Wir drei haben nicht den Eindruck, als ob man sich um uns Sorgen macht«, antwortete Ben. »Heraus mit der Sprache! Was ist der Anlass für dieses Schützenfest der Raumkreuzer?«

  Cora überhörte seinen Galgenhumor. »Man steht vor einem Rätsel«, sagte sie. »Dieser Meteoritenstrom außerhalb den üblichen Zeiten ist dichter gebündelt als andere, etwa doppelt so kompakt. Manche seiner Bestandteile sind diamanthart ...«

  »Das wäre doch was für unsere Piraten: Sie könnten von Mondgold auf Edelsteine umsatteln«, wisperte Jan ironisch zu Arkif.

  »... Die Raumkreuzer treffen sie zwar, können sie aber nicht auflösen. Sogar der nagelneue BUMERANG, der nun wirklich ausgezeichnete Laserkanonen hat, beißt sich daran sozusagen die Zähne aus. Eine solche Situation hat es in der Raumflotte noch nie gegeben. Sie widerspricht allen Erfahrungen. Zieht euch vom Raketenfriedhof zurück«, empfahl Cora.

  »Nicht ohne einige der Raumpiraten, die hier irgendwo in ausgemusterten Raketen stecken«, lehnte Ben ab. »Für mich sind sie in dieser heiklen Situation erst an zweiter Stelle böse Buben. Danke für die Auskunft und wieder Funkstille.«

  »Typisch Ben: Hält durch, selbst wenn es das eigene Verrecken bedeutet«, hörte man Cora noch sagen, ehe die Verbindung endete.

  »Siehste, siehste, König in der Wüste: Wer ihn nicht grüßte, den spuckte er an. Und als er nicht mehr konnte, trank er einen Rum. Dann fiel er um«, zitierte Jan spöttisch einen Abzählreim.

  »Ich will, dass es bei diesem kosmischen Geschehen, ganz im Gegensatz zu kindlichen Abzählversen, keine Verlierer gibt«, merkte Ben dazu an. »Man hat uns vergessen! Auch gut. Falls uns was zustößt, ist selbst hier vor der Haustüre der Erde an keine Hilfe zu denken. Das trifft also auch auf die Piraten zu. Folglich sind wir aufeinander angewiesen. Recht und Gesetz sind hier vorübergehend außer Kraft. Diese Lage, in der wir und sie stecken, hat ihre eigene Moral. – Klar?«

  »Klar. Der Mensch, egal ob im All oder auf Erden, ist in den meisten Situationen sowieso immer auf sich selbst angewiesen. Wir sind Individuen. Wer auf sich selbst gestellt ist, kann nicht abwarten und erst Reglements abfragen«, stimmte ihm Arkif salomonisch zu. »Ich denke dabei an Leute im ewigen Eis, an Seeleute im Orkan, an abstürzende Flugzeuge und an Bergsteiger in Höhen, wo selbst die Adler nicht fliegen.«

  Jan verzog sein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Mir schlagen philosophische Weisheiten zuweilen auf den Magen«, nörgelte er.

  »Und mich stören sinnlose Abzählreime«, konterte Arkif.

  »Schon gut, schon gut. Geht euch nicht gegenseitig auf die Nerven«, versuchte Ben, ihre gereizte Stimmung zu dämpfen. »Wie wäre es mit diesem Vorschlag: Wir schalten unsere Positionslampen ein als Einladung an eventuelle Ausflügler, die eine kleine Schutzhütte wie diese MIR II brauchen. Wir sollten versuchen, uns mit den Raumpiraten, sozusagen als einstweiligen Waffenstillstand, auf Du und Du zu stellen. Ehrgefühl müssten eigentlich auch sie haben. Und wenn wir uns enttarnen, nicht einfach abhauen und uns auch noch hilfsbereit zeigen, sollten sie wohl nicht so schnell auf den Gedanken kommen, uns bei zu großem Gedränge in der MIR in die luftlose Leere hinauszuwerfen.«

  »Ich bezweifle, ob die Ehre von Ganoven so viel Rechtschaffenheit zulässt«, sagte Jan. »Fehlt nur, dass du Signalraketen abschießt: Wir suchen euch. Hier sind wir. Kommt her.«

  »Das ist zwar dünnes Eis, uns auf das Ehrgefühl von Piraten zu verlassen. Dieses Eis könnte einbrechen«, ergänzte auch Arkif. »Doch andererseits sagt mir meine Ehre als Astronaut, dass Menschen, egal ob im All oder anderswo, einander in Gefahr beistehen sollten. In diesem Punkt bin ich ganz Bens Meinung.«

  »Also dann: Leichter Schub! Wir driften durchs Wrackfeld. Positionslampen an, und halbstündlich Signalraketen weiß-grün-rot.«

  Jan schnaufte unwillig, fügte sich jedoch unter Kopfschütteln. »Ich male noch ein Schild und klebe es draußen an: Die Bar hat geöffnet. Eintritt je Person ein Barren Gold«, spottete er.


  Der Ansturm der Meteorite dauerte an. Der Prozentsatz der überharten Bestandteile schwankte zwischen minimaler und großer Anzahl. Dem entsprechend kam es an der Feuerlinie der Raumkreuzer mal weniger, mal mehr zu Durchbrüchen. Einige Stunden lang bewegte sich die MIR II in langsamer Drift durch das Wrackfeld des Großen Echofischs. Ben machte über den Helmfunk und auch auf anderen Wellenlängen Durchsagen an die Raumpiraten wie: »Diese Bedrohung im Meteoritensturm ist die Stunde, sich beizustehen. Hier spricht Altlotse Ben von Bord der Traditionsstation MIR II. Freies Geleit: Wir für euch, Ihr für uns! Meldet euch, wenn es euch dreckig geht. Oder kommt her.«

  Bald machte der Meteoritensturm den Eindruck, als ebbe er ab. Doch dann lebte er wieder auf. Ein Pulk davon raste wie ein entgleisender Expresszug durch das Wrackfeld. Mehrere der alten Raumflugkörper erhielten Treffer und gerieten in lebhafte Rotation, stießen auch gegeneinander und lösten Billardeffekte aus.

  »Echofisch expandiert! Echofisch expandiert! Hier Raumkreuzer BUMERANG«, lautete danach eine der Meldungen an den Operativstab. »Signale von MIR II. Aber keine Notrufe. MIR wird aktiv. Vermuten, dass Kontakte zu Raumpiraten geknüpft werden.«

  »Hallo, alter Raumtramp«, meldete sich plötzlich Admiral Krutbroken aus dem Operativstab. Sein Gesicht erschien auf einem der Monitore in der MIR II. »Man findet dich – wie immer – zur richtigen Zeit an richtiger Stelle. Sagt mir sehr zu, so wie du deine Mission gerade handhabst. Irgendwie bin ich froh, dass wir euch drei da oben bei dem ganzen Schlamassel vergessen haben. In welche Lage so ein alter Raumtramp wie du auch immer kommt, er versteht das Beste daraus zu machen, ohne dass man erst alles befehlen muss. Viel Glück.« Und schon war die Verbindung wieder unterbrochen.

  Der Altraumfahrer war ihm für diese Worte dankbar, vor allem für den Rückhalt darin, denn immerhin hatte Ben die bisherigen Absprachen aufgegeben, als er den Raumpiraten offenbarte, dass die MIR II mit einer Mannschaft besetzt war. Der Altlotse holte seine Tabakspfeife vor und stopfte sie mit dem Imitat aus ritueller Gewohnheit. Er bedachte die Situationen, die ihm und seinen Kameraden bevorstanden, falls die Raumpiraten tatsächlich in Erscheinung treten sollten. Doch da ihn die letzten Stunden ermüdet hatten, schlief er in seinen Raumanzug ein.

  Gut eine Stunde später rüttelte ihn Arkif wach: »Wir haben Besuch«, sagte er und deutete auf die Konsole. Dort blinkte das Zeichen dafür, dass das äußere Schleusenschott geöffnet wurde.

  Ben war sofort wach. Angesichts der Schwerelosigkeit an Bord war es leicht, sofort auf die Füße zu kommen. ›Die Raumpiraten sind vermutlich also doch in Schwierigkeiten geraten‹, dachte Ben.

  »Betäubungsgas in die Schleusenkammer einleiten?«, fragte Jan.

  Ben winkte ab. »Nein. Schnapsidee. Die lassen natürlich ihre Helmvisiere erst mal geschlossen. Wie soll das wirken? Das Gas betäubt höchstens uns, sobald das Innenschott aufgeht.«

  »Wie viel mögen es sein: Zwei, sechs, zehn?«, fragte Jan.

  »Egal, wie viel. Ich werde mit ihnen allein fertig. Haltet ihr euch zurück«, sagte Ben.

  ›Er hat gut reden, er stand diesen Kerlen noch nicht Auge in Auge gegenüber, aber ich‹, dachte Jan und unterdrückte ein Klappern seiner Zähne. »Ich kann nur hoffen, dass unsere Besucher genug Verstand besitzen, uns und der MIR II nicht zuviel zuzumuten«, presste er schließlich einen Satz hervor.

  »Jan ins Triebwerksmodul und Arkif ans Kommandopult«, ordnete der Altraumfahrer an.

  Auch die Schleuse war ein neuzeitliches Modul, extern angedockt, und kein historisch verbürgter Teil der MIR II. Ben durchschwebte die Station und postierte sich mit abgenommenem Helm vor der Luftschleuse. Dass er sich wohlfühlte, konnte er nicht behaupten. Aber sein Unbehagen hielt sich in Grenzen. Er zückte seine Tabakspfeife, reinigte sie, äußerlich gelassen, und stopfte gemächlich das Imitat hinein. Ihm war klar, dass die Raumpiraten ihn durch das Guckloch im Schott beobachteten. Schließlich klickte mehrmals die Verriegelung und die innere Luke schwang auf. Drei stehende und eine liegende Gestalt wurden in der Kammer erkennbar. Ihre Helmkugeln waren größer als üblich. Ben dachte unwillkürlich, dass die Raumpiraten Wasserköpfe hätten und lächelte darüber. Nur einer der Männer in den schwarzen Raumanzügen, der dickste, drückte sich mit einem leichten Stoß seines Ellbogens aus der Schleuse und schwebte gemächlich näher. Lässig schlenkerte er mit einem Nadler, spähte in die beiden angrenzenden Module und öffnete dann das Helmvisier. Prüfend, geradezu genießerisch, sog er die Luft ein.

  »Na, Alterchen. Wie viel seid ihr?«

  »Drei«

  »Wo?«

  »Gewiss nicht in den Schlafboxen.«

  »Auch niemand auf dem Klo, weil er sich wegen uns in die Hosen macht, zum Beispiel dieser junge Springinsfeld?«

  »Nur Märchentanten schildern Piraten als finstere Gesellen.«

  »Jemand von der Raumpolizei hier, Klarsfeld oder Del Roy?«

  »Nein. Zu langweilig für sie so ein Museumsstück wie die MIR II.«

  »Wie weit weg sind sie?«

  »Auf Erden wegen der Meteorite. Alle weg bis auf Notbesatzungen.«

  »Warum ihr nicht? Das ist verdächtig?«

  »Man hat uns vergessen.«

  »Vergessen? Man schickte euch vor, uns aufzuspüren und dann vergisst man euch?« Er wandte sich an seine Spießgesellen, die inzwischen auch ihre Helmvisiere geöffnet hatten und unverhohlen begeistert tief die frische Luft einatmeten. »Habt ihr das gehört? Man hat ihn hier einfach vergessen. Da schwebt er nun und schmaucht sein Pfeifchen. Echt cool.« Der Dicke lachte unbändig.

  Als er seine Heiterkeit überwunden hatte, steckte er den Nadler weg. Für Raumanzüge war diese Waffe besonders heimtückisch und gefährlich, weil ein einziges kleines Loch genügte, um daraus die Luft unmerklich entweichen zu lassen und die Beschädigung meistens erst bemerkt wurde, wenn es für eine Abdichtung zu spät war. So ein winziges Loch war außerdem auch schlecht zu finden.


  Mit Raumpiraten auf Du und Du


  Der dicke Raumpirat entriegelte seinen Helm am Kragenwulst und hob ihn von der Schulter. Nun verstand Ben auch, warum der Helm überdimensioniert war: Der Raumpirat trug einen Turban, grün mit Goldfäden durchwirkt. Schon zur Jahrtausendwende hatten sich indische Mathematiker zu weltweit hervorragenden Programmierern entwickelt. Es konnte daher gut möglich sein, dass Nachkommen dieser Elite die Qualifikation hatten, in der Raumfahrt zu agieren.

  »Dein Gesicht kommt mir bekannt vor«, sagte der Turbanträger.

  »Dein Gedächtnis ist auf der richtigen Spur.«

  »Du bist also tatsächlich der berühmte Ben Brigsen?«

  »Den Adelstitel berühmt darfst du weglassen.«

  »Ich konnte es nicht glauben, als ich in den letzten Stunden immer wieder deine Einladung hörte und du behauptetest, dieser Ben zu sein. Ebenso gut hättest du sagen können, du wärst Gagarin.«

  »Solche Scherze wären mir zuwider.«

  »Ganz schön alt geworden, Kosmosheld Brigsen.«

  »Graues Haar wächst auch ohne besondere Verdienste. Das kriegt jeder Esel.«

  »Werde nicht frech«, herrschte ihn der Besucher mit den Goldfäden im Turban an, besann sich jedoch und wickelte seinen Turban ab. Auch auf seinem Kopf kam ergrautes Haar zum Vorschein. Er mochte dennoch um die zehn Jahre jünger sein als der Altlotse. Zumindest war die braune Haut im Gesicht noch glatt.

  »Willkommen an Bord, Graukopf«, sagte Ben und reichte ihm die Hand, wobei er aufpassen musste, beim Schweben nicht unversehens in eine unerwünschte Lage zu geraten.

  »Danke für den freundlichen Empfang, Silberkopf.«

  »Wozu sollten wir uns die Köpfe einschlagen, wo rundum Funken sprühen? Als Begrüßungstrunk gibt es für jeden eine Tube Orangensaft«, sagte Ben.

  »Ihr wart euch also sicher, dass wir kommen?«

  »Gewiss. Ein paar Kundschafter des Goldclans mussten doch herausfinden, was für ein Kuckucksei die MIR II eigentlich darstellt.«

  »Den Großen Echofisch betrachten wir als unser Gebiet. Wenn es nicht gerade die MIR II gewesen wäre, hätten wir bei Verdacht auf eine Falle einfach eine Sprengladung angebracht: Puff und weg!«

  »Im Augenblick ist es keine Falle mehr, eher eine Taxe für euch nach Hause«, bekräftigte Ben.

  »Du fliegst uns zur Raumschiffwerft, verstanden«, sagte der Eindringling und klopfte an seinen Gürtel, an dem griffbereit der Nadler haftete.

  »Doch nicht mit der MIR II. Sie ist kein Reisemittel, sondern war immer schon nur eine Station«, protestierte Ben.

  »Sicherlich. Aber ich weiß auch, was das extra angebrachte Sondertriebwerk leisten könnte. Doch du hast recht: Wir benutzen unseren Tarnkappenbuggy. Die MIR II bleibt hier. Ihr drei kommt als Versicherung mit zum Stern von Magreb. Mit ihm schaffen wir es bis zur Raumwerft.«

  »Man wird euch dort an den Großhelmen erkennen.«

  »Helme sind austauschbar«, erklärte der Dicke. »Wer sagt denn, dass ich immer einen Turban im Helm trage? Außerdem ist die Werft ebenso wie dieses Wrackfeld ein kaum zu kontrollierender Bereich.« Er spielte damit auf die vielen kreuz und quer, über- und untereinander angedockten Arbeitsbühnen, Werkstattkapseln und Versorgungsmodule an. »Wir sind mit den Umständen dort sehr zufrieden.« Dabei grinste er breit. Er wandte sich an seine Begleiter, die immer noch in der Schleuse verharrten: »Kommt rein! Wir können uns hier an Bord sicher fühlen. Der Altlotse hat uns Waffenruhe versprochen. Ich glaube ihm.«

  »Die Luft hier ist jedenfalls köstlich«, sagte einer der anderen Raumpiraten. »So viel Sauerstoff habe ich schon lange nicht geatmet.« Offenbar war es in den Schlupfwinkeln der Raumpiraten an Bord von ausgemusterten Raumfahrzeugen um zumutbare Lebensbedingungen schlecht bestellt.

  »Ben Brigsen ist ein Fuchs. Ich traue ihm noch nicht über den Weg«, sagte sein Nebenmann.

  »Nur ein Tiger erzeugt Angst. Dazu muss er grimmig aussehen. Brigsen ist nicht grimmig. Und sollten er oder seine Leute listig sein, so sind wir darin geübter als jene.«

  »Welche Verletzungen hat der Mann, der stumm ist und nur stöhnt?«, fragte Ben. Er bekam keine Antwort.

  Auch die anderen beiden schwarzen Gestalten steckten endlich ihre Nadler weg, verließen die Schleusenkammer und zogen ihren ohnmächtigen Kumpanen hinter sich her. Sobald sich das Innenschott der Schleuse wieder geschlossen hatte, entledigten sie sich ihrer Raumanzüge. Auch unter ihren Helmen kamen Turbane zum Vorschein.

  »Besser, ihr behaltet eure Raumanzüge an«, riet Ben. »Der Kosmos hat gerade schlechte Laune.«

  »Wir haben diese Dinger schon so lange auf dem Leib, dass wir lieber sterben würden, als sie eine Minute zu lange zu tragen«, erklärte der Dicke.

  »Wo ist der Rest eurer Aktionsgruppe?«, fragte Ben. »Ihr seid doch bestimmt zehn oder zwanzig Leute.«

  »Nicht mehr. Es hat mindestens zwei von uns zerrissen, als die große Meteoritenharke durch das Schrottfeld raste. Unsere Buggys haben einen Knacks bekommen und sind nur noch bedingt tauglich. Wir vier sind gerade noch mit einem blauen Auge davongekommen. Wie es den anderen ergangen ist, weiß ich nicht. Allah il akbar! Ihr seid zur richtigen Zeit im Äther hörbar geworden. Auch wegen der Signalraketen weiß-grün-rot wart ihr einfach nicht mehr zu ignorieren. Ungewöhnlich für Leute, die uns wochenlang nachspionieren, sich dadurch zu demaskieren.«

  »Es war nicht mehr die richtige Situation für hinterlistige Anonymität«, antwortete ihm Ben.

  »Das zu hören, überrascht mich. Allah il akbar«, wiederholte er. »Es gibt also auch weise Männer unter den Technokraten.«

  »Raumfahrer müssen nicht notgedrungen Technokraten sein«, wandte Ben ein.

  »Doch, immer. Es sei denn, sie schwören auf Allah oder auf das dichte Grün des Waldes. Aber Raumfahrer, die das tun würden, wären ein Widerspruch in sich.«

  »Dann bin ich ein solcher Widerspruch in sich. Und ich kenne eigentlich nur Raumfahrer, die die große blaue Weltkugel und den dichten grünen Wald auf ihr anbeten.«

  »Du gefällst mir immer besser, Raumtramp.«

  »Dann lass dir von mir sagen, Graukopf aus dem Angesicht des heiligen Ganges und der weiten Wüsten Arabiens, dass allen kosmischen Fahrensleuten, erst recht, wenn sie längere Zeit in den endlosen Bereichen jenseits der Mondbahn verbracht haben, nichts heiliger ist als die frei atembare, reine, würzige Luft Irdiens, die über Tausende und Abertausende Meilen herangeweht wurde.«

  »Dann bin ich einem großen Irrtum unterlegen und habe mich umsonst einem lebenslangen Kampf gegen die Raumfahrt verschworen«, behauptete der Mann mit den Goldfäden im Turban. Er sammelte die drei Nadler ein und überreichte sie Ben: »Weil du ein so sympathischer Widerspruch bist.«

  »Heißt das: Waffenstillstand für immer?«

  »Nein. Nur so lange, wie wir deine Gäste sind.«

  Ben brachte sie ins Kommandomodul und zeigte die Waffen Arkif und Jan. Dann legte er sie in einen leeren Zwiebackkarton: »Ich wünsche, dass ihr zwei sie hier unbeachtet liegen lasst!«

  »Du hast sie entwaffnet?«, staunte Jan.

  »Keineswegs. Ich habe die Nadler nur in meine Obhut genommen«, stellte Ben richtig. »Wer ein Zelt betritt, gibt zuvor seine Waffen ab. Das ist gute Sitte. Und MIR II ist hier sozusagen ein Zelt.«

  »Was hast du so lange mit ihnen zu besprechen gehabt?«, wollte Arkif wissen, während die Raumpiraten die Station bis in den letzten Winkel inspizierten.

  »Wir haben verhandelt.«

  »Im Plauderton?«, bezweifelte Arkif.

  »Gerade das sind die nützlichsten, erfolgreichsten Verhandlungen. Wusstest du das noch nicht?«

  »Und das Ergebnis?«, ließ Arkif nicht locker.

  »Es waren Geheimverhandlungen«, antwortete Ben. »Jedenfalls sind sie unsere Gäste. Benehmt euch entsprechend und bietet ihnen Tuben mit Orangensaft und Schlafboxen an.«

  »Und dort verpassen wir ihnen dann das Lähmgas?«, flüsterte Jan.

  »Dass du das nicht wagst«, warnte ihn Ben. »Aber du könntest die Gelegenheit bekommen, sie zur Werft zu bringen. Jedenfalls ist das ihr Wunsch. Ein Meteoritentreffer hat offenbar einen ihrer Schlupfwinkel zerstört und die Aktionsgruppe zersprengt«, informierte Ben seine beiden Kameraden.

  Indessen kümmerten sich die Turbanträger nun wieder um ihren Verletzten. Er hatte Prellungen, Rippenbrüche und wohl auch eine Gehirnerschütterung. »Wir wenden tibetanische Heilkunst an«, erläuterte der dicke Raumpirat, als er einmal für einen Moment seinen Kopf in den Kommandoraum steckte, um sich Verbandsmaterialien geben zu lassen. Ben bereitete für alle einen Imbiss aus Konserven vor. Arkif kontrollierte immer wieder die Umgebung der MIR II misstrauisch mit dem Verdacht, dass draußen noch weitere Gestalten im schwarzen Raumanzügen schwebten.

  Einer der Piraten trat kurz an Ben heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Der mit den Goldfäden im Turban ist der Sultan des Emirates Magreb Orbitalo.«

  Als der Verwundete notdürftig versorgt worden war, ließ man ihn an der Schleusenkammer zurück. Jan trat zu den Fremden und musterte sie. Schließlich sagte er: »Ich bin derjenige, den ihr an den Boliden gefesselt habt!« Dabei holte er aus und wollte einem der Raumpiraten einen Hieb verpassen. Ben hatte das geahnt und verhinderte es. Ihre Bewegungen fielen dabei heftig und unkontrolliert aus. Alle drei bildeten ein Knäuel von Armen und rudernden Beinen, das kreiselte, aber dank der engen Räumlichkeiten auf der MIR II schnell wieder zur Ruhe kam. Ihre Magnetsohlen klackten an den Wänden an. Als Jan den ungewöhnlich erbosten Blick Bens bemerkte, verschwand er schleunigst aus seiner Nähe und zog sich in den hintersten Winkel der Laborsektion zurück.

  Ben entschuldigte sich für diese Handgreiflichkeit. »Jan behandelt alle seine Freunde so, bevor er sein Brot mit ihnen teilt«, behauptete er grimmig. »Junge, ungestüme Leute kultivieren stets eine andere Art von Widersprüchlichkeit als wir Grauköpfe. Wollt ihr eure Nadler jetzt wieder zurückhaben?«

  »Handgreiflichkeiten sind für uns nichts Ungewöhnliches. Rempeleien sind bei uns Alltag und gehören zum guten Ton«, behauptete der Sultan. »Verwahre unsere Nadler weiterhin. Die Hitzigkeit eures Burschen kann ich verstehen. Wir waren wohl auch zu unbesonnen, als man ihn an den Erzbrocken aus Mondmetall festband«, gab er zu. Damit ergriffen sie jeder eine Tube Orangensaft und kamen zu einem Versöhnungs- und Friedenstrunk.

  Wenn Ben meinte, dass die Fremden todmüde sein müssten, irrte er. Sie waren gut ausgeruht und vertrieben sich die Zeit mit lang entbehrter Körperpflege, soweit es eben die Ausstattung der MIR II zuließ. Sie durchstöberten die Station erneut und fanden Ersatzteile für Raumanzüge. Das veranlasste sie, eine gründliche Wartung ihrer Raumanzüge und ihrer Versorgungstornister vorzunehmen. Sie wechselten einige Filter und Ventile aus, einen Atemschlauch und die Visierscheibe eines ihrer ramponierten Helme. Auch füllten sie die Sauerstofflaschen nach.

  Sobald das alles eilig aber sorgfältig getan war, widmeten sie ihre Aufmerksamkeit erneut dem verwundeten Piraten. Der war inzwischen aus seiner Ohnmacht erwacht, stöhnte und bat um Wasser. Der Orangensaft, den er statt dessen erhielt, sensibilisierte ihn so sehr, dass auch die Frische der Luft in sein Bewusstsein vordrang und er vollends seine Benommenheit überwand. »Bin ich schon auf der Erde?«, fragte der Verwundete erstaunt.

  Seine Begleiter informierten ihn über seine Situation und versicherten ihm, dass, handbreit von ihm entfernt und getrennt durch eine nur dünne Stahlwand, im All zwar der Meteoritensturm weiter wütete, in den Modulen der MIR II aber eine Zeit des Friedens vereinbart worden war. Der Verwundete drängte dennoch darauf, den Umstand, dass die Raumflotte derzeit wie gelähmt war, zu nutzen. Aus seiner Sicht war der Meteoritensturm eine Gunst der Stunde. Einigen ihrer heiser geflüsterten Worten war zu entnehmen, dass es um einen größeren Goldtransport ging.

  Die Museums-MIR war auf ihrem Weg immer rund um den Erdball inzwischen wieder von der Tag- zur Nachtseite geschwungen und damit erneut in den Bereich des Himmels geraten, in dem der Erdball ihnen kein massives Schutzschild sein konnte. Die Laserschüsse der Raumkreuzer, die zuvor bei Ankunft der Piraten, verglichen mit irdischen Bedingungen, nur ein fernes Wetterleuchten gewesen waren, zuckten nun wieder über die Monitore.

  Um den mit Gurten an eine Stelle der Wand gegen Entschweben gesicherten Piraten mit seinen Verbänden gruppierten sich die anderen zum Gebet. Zur Überraschung Bens wechselten sie mitten darin aus ihren Muttersprachen in die Weltsprache und rezitierten gemeinsam ein paar Zeilen einer weltbekannten Raumfahrerhymne: »Doch der Erdball, er dreht und dreht sich in seiner Achse gewaltiger Kraft. Lichtgebadet die eine Seite, düster verhüllt die andere als Hälfte der Nacht. Von jenen Weltraumtiefen, wo Sonnenwind gleitet, deutet nichts auf Menschenwerk hin. Winzig wie ein verirrter Vogel schwingt nur eine Raumstation polwärts ein«, murmelten sie. »Einziger Maßstab auf ewig bleibt, ob über grünem Grund der blau-weiß durchwobene Wolkenschleier auch morgen noch so rein gedeiht wie seit Jahrtausenden. Und die Erde, sie dreht und dreht sich weiter, stürmt schräg geneigt ihren Weg in der Leere voran mit uns Menschen als auserwählte Reiter«.

  ›Vielleicht verbindet uns geistig und emotionell mehr, als ich es mir vorstellen kann‹, dachte Ben. Spontan fragte er: »Wie heißt ihr?« Und weil sie ihn dafür höchst befremdet ansahen und wohl schon schroff darauf reagieren wollten, fügte Ben noch hinzu: »Die Meteoritenharke könnte gleich wieder durch das Wrackfeld fegen. Es stirbt sich leichter, wenn man die Namen derjenigen murmeln kann, mit denen man zusammen den Tod erleidet – falls dazu noch genug Atem auf den Lippen mit dem schaumigen Blut bleibt. Uns verbindet nicht viel, nur diese Stunde und die Hymne, die ihr eben gebetet habt.«

  Der Sultan nickte. »Das ist weise. So ein Meteoritensturm zieht sich hin. – Aber davon abgesehen brechen wir bald auf. Ihr kommt alle drei mit. Unsere Pläne haben sich geändert. Mehr sage ich euch, wenn wir unser nächstes Ziel erreichen.« Dabei holte er eine Erkennungsmarke, die er um den Hals trug, unter dem Hemd hervor und reichte sie Ben stumm. Der Altlotse studierte sie und war bemüht, beim stillen Buchstabieren des exotischen Namens nicht dümmlich die Lippen zu bewegen.

  Ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass es in einigen mohammedanischen Ländern als Kränkung galt, wenn ein Ungläubiger, der sich in himmlischer Region aufhielt, den Namen eines Gläubigen aussprach. Insofern war es ein Sakrileg gewesen, den Dicken nach seinem Namen zu fragen. Ben merkte sich den Namen, führte dann die Erkennungsmarke an seine Stirn und gab sie wieder zurück. Diese achtungsvolle Geste verursachte eine sichtliche Entspannung unter den vier Fremden. Ben wurde erneut in Erstaunen versetzt, als ihm auch die anderen unaufgefordert ihre Erkennungsmarken reichten. Der Altlotse vollführte damit das gleiche Ritual. Anhand der Betrachtung der Marken stellte er fest, dass der eine ein Marokkaner aus Fes, der Sultan ein Araber aus Riad und der Verwundete eine Ceylonese war.

  »Ihr habt es pfiffig angestellt, Tausende Tonnen Gold vom Mond zur Erde zu schmuggeln«, sagte Ben.

  »Das sieht sicherlich geldgierig aus, ist es aber nicht«, äußerte der Sultan, weil er wohl einen vorwurfsvollen Unterton bei Bens Feststellung herausgehört haben mochte.

  »Noch ist längst nicht alles davon auf der Erde. Es gelangte erst vor die Haustüre Irdiens. Man ist uns ein paar Wochen zu früh auf die Spur gekommen. Aber wir wollen es schaffen, möglichst viel von dem Gold zu Boden zu bringen«, betonte der Inder, »denn in meinem Land ist Gold in den zurückliegenden Jahrzehnten mehr und mehr zum Symbol der Seelen der Sterne geworden. Unsere immer wieder eintretende Wiedergeburt kann sich mit Gold, einem Stückchen Sternenseele, dann auch auf einer anderen, fernen Welt, vollziehen.«

  Ben nickte. »Ich weihe euch in ein Geheimnis ein. Die Raumflotte hat ein Stargate entdeckt, durch das man zur Waldwelt JUWELA Kontakt aufnehmen kann. Einige tausend Siedler sind dort schon und terraformieren sie, nachdem ein unbemanntes Raumschiff eine Genbank, eine Datenbank mit dem ganzen Wissen der Menschheit und Inkubatoren dort hingebracht hat.«

  Die Raumpiraten sahen ihn teils misstrauisch, teils ehrfürchtig an. Der Verwundete sagte: »Wir glauben, dass Gold ein Schlüssel ist für Inkarnation zu anderen Welten und Zeiten. Es ist falsch, dieses edle Metall in Festungen und Tresoren zu verstecken. Es gehört unter die Menschen, damit sich das Licht der Sonne in ihm als Wegweiser zu ferner Welten spiegelt.«

  »Uns interessiert an dem Gold nicht sein Kapitalwert«, bemühte sich nun auch der Mann aus Fes, den Astronauten der MIR II plausibel zu machen. »Wir werden es preiswert unter die Menschen bringen. Auch seine technische Bedeutung, etwa für die Elektronik, lässt uns kalt. Für uns ist es als Kulturträger wichtig. Wir wollen, dass es, wie Überlieferungen schildern, Feiern und Festen märchenhaften Glanz verleiht zur Reinigung der Seelen. Instinktiv musste man wohl schon von alters her gefühlt haben, dass im Gold die Seelen der Sterne verborgen sind. Es soll zum Beispiel Bauwerke schmücken, die jeder betreten kann und deren Schönheit jeden erfreut und läutert.«

  »Es gibt derzeit zu viel technische Nüchternheit und menschliche Entfremdung«, meldete sich nochmals der Sultan zu Wort. »Das Gold scheidet die Geister: Bei schlechten Menschen bringt es deren Boshaftigkeit zu Tage, bei guten Menschen deren Demut vor der Natur. Meister der Goldschmiedekunst und der Gravur gestalten es in großer Kunstfertigkeit als Schmuck für Meditationen. Mit den Augen auf dem Gold trinken wir Menschen dabei seelische Wonne.«

  »Ist durchweg jede Technik eurer Ansicht nach zu verdammen?«, wollte Arkif wissen.

  »Für uns sind an der Raumfahrt nur die Solarkraftwerke wichtig. Zugegeben, um sie herum ist viel anderes an Technik nötig, damit sie ihren energiereichen Segen der Menschheit spenden können. Aber ob deswegen Expeditionen zu Merkur, Venus, Mars, Saturn, Düstros, Purpurgrazia und sonst noch wohin nötig sind, scheint mir zweifelhaft zu sein«, antwortete ihm der Mann aus Marokko.


  Das weiße Kästchen vom Saturn


  In diesem Moment hangelte sich Jan stürmisch durch den engen Rumpf der MIR II. Er war als Wache im Kommandoraum gewesen und berichtete nun aufgeregt: »Da treibt eine Gestalt mehrere Meilen von uns entfernt durch das Wrackfeld. Könnte das jemand von euch Raumpiraten sein? Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass sie einen schwarzen Raumanzug trägt.«

  Die Raumpiraten blickten ihn argwöhnisch an, schoben und stießen sich aber gegenseitig zu den Monitoren, um seine Beobachtung zu überprüfen. Ben, Arkif und Jan ließen ihnen den Vortritt. »Das ist niemand von uns«, urteilte der Sultan. »Es muss ein anderer Toter sein, denn wir lassen unsere Toten nicht allein.«

  »Wo soll hier, wo nur ihr haust, ein Toter herkommen, der nicht zu euch gehört?«, bezweifelte Arkif.

  »Jan, steige aus und hole den Toten«, ordnete Ben an.

  »Ich schließe mich ihm an«, erklärte einer der Piraten und griff bereits zu seinem Raumanzug.

  Jan nahm schweigend und ohne Begeisterung zur Kenntnis, dass er einen Raumpiraten zum Begleiter bei seinem Weltraumausflug haben würde. Ben und Arkif kontrollierten Jans Versorgungstornister, der Marokkaner und der Araber aus Riad überprüften die Ausrüstung ihres Mannes. In der Schleuse drehte sich der noch einmal zu seinen Kameraden um und schärfte ihnen ein: »Die Nadler bleiben noch im Zwiebackkarton. Keinen Streit um nichts und mit niemanden. Das Gespräch über Gold und unsere Motive ist beendet. Die MIR II ist nicht zum Missionieren da. Lasst Mann Ben und Mann Arkif bei ihren Ansichten, falls sie noch Einwände haben und über Gold anders denken als wir.«

  Auf dem Sichtschirm verfolgten alle Zurückgebliebenen die Bergung der treibenden Gestalt. Jan und der dicke Pirat mussten eine erhebliche Beschleunigung mit ihrem Rückentriebwerk und entsprechender Abbremsung beim Stoppen riskieren, um diese Gestalt einzuholen. Arkif, eingedenk der nur begrenzten Leistungsfähigkeit solcher Minitriebwerke, manövrierte die MIR II mit vorsichtigem Schub hinterher, um ihnen beim Rückweg entgegenzukommen und die Strecke für sie wenigstens zu halbieren. Eine Stirnlampe blitzte weit weg auf. Umhüllt von ihren Raumanzügen, hantierten Jan und der Raumpirat schwerfällig, um eine Leine auszuwerfen und die treibende Gestalt einzufangen.

  »Tot oder noch lebendig?«, fragte Arkif über Helmfunk bei Jan an.

  »Es ist nur ein Roboter«, bekam er Bescheid.

  »Wo mag der Roboter herstammen?«, überlegte Arkif laut. »Vermutlich aus einem der Wracks hier im Großen Echofisch. Er wird wohl durch einen Meteoritentreffer aus einem solchen Schrotthaufen herausgeschleudert worden sein. Lasst ihn, wo er ist.«

  »Der Roboter ist zwar total defekt, scheint mir, aber er hält ein weißes Kästchen im Greifer wie ein Mensch, der mit seinem letzten Atemzug im Sterben nach etwas von großer Wichtigkeit gegriffen hat«, berichtete Jan. »Der Inhalt des Kästchens könnte eine Botschaft oder eine Nachricht sein.«

  »Schleppt ihn her«, widerrief Arkif nach fragendem Blick auf den Altraumfahrer. Ben machte einen grüblerischen Eindruck. Arkif war von Jans Einschätzung nicht überzeugt. Er sagte zu den Umstehenden: »Was soll da schon wichtig sein an diesem Kästchen? Schließlich wurden die Flugkörper, die man als dienstuntauglich ausmusterte und hier zum Wrackfeld bugsierte, alle gründlich durchsucht. Alles, was noch von Nutzen sein konnte, hat man demontiert und mitgenommen. Die Wracks sind eigentlich nur noch leere Hüllen mit nuklear strahlenden Düsen und Reaktoren.«

  »Es könnte eine persönliche Habseligkeit sein, die von seinem Besitzer vergessen wurde«, gab der Marokkaner aus Fes zu bedenken. »So leer geräumt, wie du, Mann Arkif, das glaubst, sind die Wracks nicht. Unsere Erfahrungen damit sind andere.«

  »Der Roboter könnte, auch wenn er veraltet ist und deshalb im Wrack gelassen wurde, mit einem Rest von Energie eine solche persönliche Habseligkeit beim Durchstreifen des Wracks auf der Suche nach Menschen noch gefunden und an sich genommen haben«, ergänzte Ben den Meinungsaustausch. »Für niemanden in der Welt hat das Kästchen einen Wert, sicherlich aber für jenen Menschen, der einstmals an Bord einer solchen Lastrakete Dienst getan hat. Derjenige könnte noch leben. Es ihm zurückzugeben, hat möglicherweise großen Erinnerungswert.«

  Als Jan und der indische Raumpirat sich samt dem Roboter eingeschleust hatten, beschlugen sie alle drei wie üblich sofort mit Reif aus der Feuchtigkeit der Bordatmosphäre, da die Kälte des Weltraums in der Oberfläche der Raumanzüge nistete und den Roboter sogar ganz und gar durchfrostet hatte. Dementsprechend fiel die Reifschicht auf dem Roboter und seinem Kästchen auch deutlich dicker aus. Ebenso dauerte es bei ihm länger, bis sein Rumpf Normaltemperatur erreichte und seine Reifschicht sich wieder verflüchtigte. Der verwundete Ceylonese wurde darüber ungeduldig und drängte zum Aufbruch. Deshalb behandelte Jan den Roboter mit einer Rotlichtlampe aus der Medizinbox der MIR II, um ihn dadurch schneller auf Normaltemperatur zu erwärmen.

  »Typisch Jan«, erklärte Arkif den Piraten: »Ein Roboterfan, wie er im Buche steht und wie er ständig unter alten Eisenmännern auf der Suche ist nach Oldtimern zum Aufpolieren. Mir wäre es nicht im Traum eingefallen, einen Roboter im Meteoritensturm zu bergen, erst gar nicht einen klapprigen. Ist doch nur ein Stück Maschine.«

  Endlich ließ sich die Pranke des Roboters öffnen. Momente später nur erschienen auf seinem Stirndiagramm flackernd ein paar Linien. Sein Kopf ruckte ein paar mal hin und her. Dann sagte er stockend ein Gedicht auf, nicht mit seiner Roboterstimme, sondern mit Frauenstimme. Diese Aufzeichnung hatte offenbar hohe Priorität: »Treibe dahin mit entfalteten Schwingen. Schau auf das Reich unter dir ...«, sagte die unbekannte Raumfahrerin mit unendlich müdem, traurigen Tonfall eines Abschieds kurz vor der Ewigkeit. »... Spürst du ein Singen, wenn die Weite des Landes mit Wäldern, Seen und Flüssen samt geschwungenen Wegen zwischen den Wiesen unter dir ausgebreitet liegt?«, flüsterte ihre Stimme. In der Raumstation hörte man überrascht und zugleich betroffen zu.

  Ben erbleichte und wich bis zur Wand zurück. Seine Augen waren weit geöffnet. Wie unter einem magischen Zwang führte er die nächste Zeile des Gedichtes fort: »Und dich dein Wolkenschiff ...«

  »... und dich dein Wolkenschiff ...«, sagte nun auch der Roboter seinen gespeicherten Text auf, »im Auf und Ab des Windes langsam kreisend über der Welt sanft schwankend wiegt?«

  »Melódia Corus«, hauchte Ben und streckte seine Hand abwehrend gegen den Roboter aus, als sei er ein Gespenst aus fernster Vergangenheit. Noch immer hielt er tief erschüttert seine übernatürlich geweiteten Augen auf den Roboter gerichtet: »Steig’ auch mal höher ...«, murmelte er die nächsten Worte des Gedichtes.

  »Steig’ auch mal höher ...«, sagte die Frauenstimme, »in die Feengrotten der weißen Wolkenburgen, die mit ihren Dampfmassiven, Klüften, Pfeilern, Gletschern und strudelten Lüften ...«

  »... schöner als in Buchgeschichten ...«, sagte Ben.

  »... schöner als in Buchgeschichten bewohnt sind von Sagen und Märchen, erzählt vom Dichter Azur ...« führte der Roboter das Gedicht fehlerfrei mit Frauenstimme weiter aus. »Erst dann wächst auf vor dir im Frühdunst bizarres Baufiligran einer Stadt mit weißgoldener Kuppeln Kunst«, rezitierte er weiter. »Warst du ein Adler der Schluchten, Lerche des Feldes, Möwe der See, bist du nun Turmfalke zwischen weit gespannten Brücken in schwindelnder Höh’. Ob nun Insel, Atoll oder Heide; Wüste, Oase oder Wald war dein Ziel: Hier verweile, ehe du weiterfliegst zu den Sommerwiesen mit dem betörenden Gesang tausender Grillen. Dann erst bist du daheim.«

  Ben brach zusammen und kniete schluchzend vor dem Roboter. Er presste die Hände aufs Gesicht. Seine Schultern zuckten unter der Wucht eines großen seelischen Schmerzes, der schon viele Jahre tief in seinem Innersten verborgen geruht haben musste: »Melódia – Melódia Corus – Melódia.«

  »Solch schöne Welten«, setzte die Stimme plötzlich noch einmal ein, »machen die fliegenden Inseln Saturns – dieses als Botschaft für dich, Geliebter – erreichbar durch das Geheimnis der Substanz Gravitonium: Wir wissen nur nicht, ob es nur die Schwerkraft aufhebbar und steuerbar macht; ob es uns in Parallelwelten versetzt; ob das Gravitonium uns in transsolare Welten transportiert; ob es uns in die Zukunft schleudert oder ob es uns zurück in die Vergangenheit bringt. Wir jedenfalls probieren es aus. Öffne auch du diese Türen, Ben.«

  Mehr noch als Jan und Arkif, die Ben nie jemals zuvor derart erschüttert gesehen hatten, wichen auch die Raumpiraten vor dem Altraumfahrer in Achtung seines Schmerzes zurück, soweit es eben die engen Räumlichkeiten der alten Raumstation zuließen. Alle hatten die Tragödie dieser Minuten begriffen: Ben Brigsen und Melódia Corus, vor Jahrzehnten zwei junge, verliebte Raumfahrer, waren unterschiedlichen Raumfahrtmissionen zugeteilt worden. Während Ben Brigsen auf Merkur blieb, wurde sie in die Expedition mit der CALIGARI beordert und zum Saturn geschickt. Ben kehrte erfolgreich zurück, die CALIGARI aber ging verloren.

  In erstaunlicher Selbstdisziplin stand Ben schon nach wenigen Momenten auf. Seines tränennassen Gesichtes und seiner rot geränderten Augen schämte er sich nicht; Ben wischte und trocknete nichts davon weg. Halbwegs gefasst sagte er: »Dieses Gedicht kennen nur Melodia und ich. Wir nannten es Tausend Grillen auf einer Sommerwiese, verfassten es in unserer Abschiedsstunde und bewahrten seine Worte in unseren Herzen auf. Ich kenne noch heute jede Zeile. – Und ich weiß jetzt auch, woraus die Trümmer dieses Meteoritensturms bestehen: Wahrscheinlich aus den überharten Rumpfteilen der zertrümmerten CALIGARI, möglicherweise durchmischt mit Brocken dieser geheimnisvollen Substanz Gravitonium, die diese Expedition wahrscheinlich entdeckte hat. Ich muss deshalb sofort den Legaten informieren.«

  »In Ordnung. Ich versuche Admiral Krutbroken im Operativstab zu erreichen«, bestätigte Arkif.

  Der Mann aus Riad hielt ihn zurück. Die Piraten sprachen hastig und besorgt aufeinander ein. »Also gut«, sagte schließlich der Sultan. »Aber kein Wort über uns.«

  Der Kontakt zum Operativstab war erschwert, sei es, dass der Meteoritenfall die Hochatmosphäre der Erde stark ionisierte oder sei es, dass Sonnenflecken mit verstärkter Aktivität Störungen auf allen Frequenzen verursachten. Weder der Operativstab der Raumflotte auf der Erde noch eine der orbitalen Raumstation antwortete ihnen. Die Raumpiraten wurden ungeduldig, als kein Kontakt entstand. Sie drängten zum Verlassen der Station. Schließlich musste Arkif, ohne zu wissen, ob seine Nachricht empfangen werden würde, sich damit begnügen, auf gut Glück in einem Rundspruch mitzuteilen: »MIR an alle! Meteorite sind Trümmer der CALIGARI. MIR an Raumkreuzer! Die Trümmerschwärme bestehen aus besonders hartem Rumpfmaterial der verschollenen Saturnexpedition. Wir bargen Roboter mit eindeutiger Herkunft und wichtiger Botschaft von der CALIGARI über Rohstoffe und über das Element Gravitonium.« Drei Mal durfte Arkif diese Angaben wiederholen. Dann musste er seine Versuche, einen Funkkontakt herzustellen, abbrechen.

  Inzwischen hatten die Raumpiraten ihre Raumanzüge wieder angelegt. Der Dicke ergriff den Zwiebackkarton, verteilte die Nadler an seine Spießgesellen und erklärte: »Die Stunde des Friedens ist beendet. Ihr und wir verlassen nun dieses Museum.« Mit diesen Worten schaltete er alle Bordsysteme ab.

  »Die Zeit des Friedens wird wiederkommen, vielleicht sogar heute noch«, prophezeite Ben.

  Der Altraumfahrer war noch benommen von seiner seelischen Erschütterung. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Melódia zurück. War es purer Zufall, dass die Trümmer der CALIGARI die Erdbahn kreuzten? Oder befand sich diese Saturnexpedition bereits auf der Bahnparabel ihres Heimfluges, als sie in tausend Stücke zerbarst? Und was bedeutete: »Öffne auch du diese Tür. Wir jedenfalls probieren es.«

  War mit es diese geheimnisvolle Substanz der schwebenden Inseln des Saturn, dieses Gravitonium, gemeint? Die Natur der Gravitation war noch nicht ergründet. Sie galt immer noch als weißer Fleck auf der Landkarte der Forschung. Waren Melódia und ihre Leute diesem Geheimnis auf der Spur? Hatte die CALIGARI von dem Gravitonium möglicherweise eine größere Menge zum Rückflug an Bord genommen? War sie deshalb verschollen und verunglückt? Andererseits machte man normalerweise keine Experimente mit einem Element, dessen Eigenschaften unbekannt waren. Wann waren Fernkosmonauten normal und wann nicht? War vielleicht ein Erfolg eingetreten und befand sich die Besatzung nun in einer Nebenwelt, oder in einer transsolaren Welt, oder in der Zukunft beziehungsweise in der Vergangenheit Irdiens? Wieso hatte Melodie all diese Möglichkeiten andeutungsweise aufgezählt?

  »Allah il akbar«, sagte der Sultan des Emirates Magreb Orbitalo und berührte Ben an einer Schulter, um ihn aus seinen Grübeleien in die Wirklichkeit zurückzuholen. »Deine Geschichte klingt wie ein orientalischen Märchen aus Tausendundeiner Nacht«, beteuerte er ehrfürchtig. »Tut mir leid, aber jetzt regiert wieder der Nadler. Geh vor mir von Bord, alter Mann.« Die letzten beiden Worte sagte er nicht mitleidig, sondern würdevoll.

  Der schwarze Buggy der Raumpiraten aus Tarnkappenmaterial war von den sieben Personen, die er aufzunehmen hatte, überfüllt. Den Roboter der CALIGARI ließen sie an Bord der MIR II zurück. Nur das weiße Kästchen hielt Ben fest in seiner Hand und nahm es mit. Der Buggy dockte ab und beschleunigte.

  »Ich verstehe Ben nicht«, sagte Jan leise zu Arkif. »Hat ihn diese Geschichte mit der CALIGARI und Melódia Corus so fix und fertig gemacht, dass er nun alles über sich ergehen lässt?«

  »Du kennst ihn doch besser als ich«, flüsterte Arkif zurück. »Ich glaube nicht, dass er passiv bleibt.«

  »Wir hätten uns weigern sollen, die Station zu verlassen.«

  »Ben denkt sicherlich schon längst darüber nach, ob er der Situation auch gute Seiten abgewinnen kann«, vermutete Arkif.

  »Ruhe. Was flüstert ihr?«, herrschte ihn der Sultan an.

  »Wir sind überrascht, wie willensstark euer Mann aus Ceylon seine Schmerzen an Kopf und Brust erträgt«, antwortete Arkif.

  »Wahrscheinlich ist es die Schwerelosigkeit, die ihm sein Los erleichtert«, minderte Jan dieses Lob gleich wieder ab. »Oder habt ihr ihm Opium eingeflößt? Wird er die Bremsung mit mehrfacher Körperschwere in die Erdatmosphäre auch so tapfer ertragen? Habt ihr in eurer Aktionsgruppe einen Arzt?«

  »Zähme deine Neugier. Du hast zu viele Fragen. Das ist lästig.« Ein Pirat wickelte Jan und Arkif in Frachtnetze statt sie zu fesseln.

  Jan kam dabei in eine Position, bei der er durch eines der winzigen Bullaugen nach draußen sehen konnte. Der Meteoritenfall dauerte an. Das Trümmerfeld der CALIGARI hatte sich auf seinem Weg vom Saturn zur Erde in die Länge gezogen.


  An Bord des »Sterns von Magreb«


  Da sich die Fahrt mit dem Buggy der Raumpiraten hinzog, hatte Jan genug Zeit, die Aktivitäten rundum im All zu verfolgen. Er bemerkte, dass die Raumkreuzer die Trümmer des CALIGARI-Rumpfes, sofern jene auf Kollisionskurs zu Raumstationen oder Solarkraftwerken lagen, mit Dauerfeuer unter Laserbeschuss oder gar ins Kreuzfeuer nahmen. Unvermeidbar war aber auch, dass solche Raumschifftrümmer mit ihren außerordentlich hohen metallurgischen Festigkeiten die Erdatmosphäre durchschlugen und nicht, wie das Himmelsbrocken fast immer taten, in ihr verglühten. Auf Erden entstanden derzeit vermutlich frische Krater, sicherlich nicht sehr groß, aber dennoch mit so mancher Verwüstung. Sowohl über dem Strahlungsgürtel in dreitausend Kilometer Höhe als auch im Luftmantel zogen zur Zeit nicht wie sonst harmlose Sternenschnuppen ihre Bahn, sondern vor allem dunkelrot glühende Boliden ähnlich den gelenkten Abstürzen von Titanquadern aus den Mondbergwerken. Diese Brocken der CALIGARI allerdings sahen aus, als wären sie erst gerade am Hochofen in Kokillen gegossen worden. Mit fast zweitausend Kilometer Entfernung von der Erde war der Buggy der Raumpiraten im Wrackfeld des Großen Echofisches der Erdwölbung doch noch nahe genug, um solche Bolidenbahnen gut verfolgen zu können. Die Menschheit war vermutlich in Panik über Einschläge auf der Erde.

  In Jans Blickfeld tauchte unweit der massige Rumpf eines ausgemusterten Raumschleppers von Typ Schildkröte auf. Er war offenbar das Ziel dieser Fahrt. Die Raumpiraten dockten in größter Eile an und stießen ihre Geiseln durch die Schleuse. Jan und Arkif waren noch immer in den Frachtnetzen eingewickelt und vermochten keinen Arm und kein Bein zu bewegen. Nur Ben ließen die Piraten freie Beweglichkeit. Im Gang vor der Schleuse fing Ben seine Gefährten auf und wickelte sie aus. Die Raumpiraten sahen dem zwar unwillig zu, erhoben aber keine Einwände.

  »Ihr seid jetzt an Bord des STERNS VON MAGREB«, sagte der Marokkaner aus Fes und öffnete einen Zugang zu einer der Ladekammern. »Seht hinein.«

  Jan blinzelte überrascht. Überall glänzte es im Schein einer matten Deckenbeleuchtung gelblich und edel. Das wirkte, als hätte Ali Baba sie in seine Schatzkammer geführt, so voller Gold waren die Wände. Mangels geeigneter Kisten waren die schweren Barren mit Winkelschienen aus Stahl wie eine massive Beschuppung an die Wände geschweißt worden. Offenbar hatten die Raumpiraten einen Teil jener Titanboliden, die sie für den Transport vom Mond zur erdnahen Sammelbahn ausgehöhlt hatten, noch oberhalb des Strahlungsgürtels abgefangen, geleert und ihre Beute in diesem alten Raumschlepper gesammelt, um diese Fracht bei passender Gelegenheit zur Erde runterzubringen. Das bedeutete aber auch, dass der alte Raumschlepper, obwohl ausgemustert, von ihnen unauffällig soweit hergestellt worden war, dass er zumindest diesen einen Flug zur Erde überstehen würde.

  ›Der STERN VON MAGREB ist kaum in einer besseren Verfassung als die Müllrakete, mit der ich bei meinem Prüfungsflug für den Pilotenschein in den nordspanischen Bergen der Pyrenäen eine Bruchlandung gemacht habe‹, dachte Jan grimmig. ›Dieses Unternehmen wird wieder eine Bruchlandung.‹ Über das, was ihnen allen bevorstand, machte er sich keine Illusionen.

  »Wir müssen eine Landung auf der Erde verhindern, sonst bricht diese Kiste über uns zusammen«, flüsterte Jan dem Altlotsen zu. Sie waren inzwischen weiter zum Steuerraum geführt worden und hatten unterwegs noch in einige andere Laderäume voller Gold ein Blick werfen dürfen. Sie wussten nun, dass die Piraten kein Pardon geben würden, wenn ihnen jemand diese Aktion verdarb. Dafür war sie zu wichtig.

  »Die MAGREB ist in einem besseren Zustand, als du meinst«, raunte Ben zurück. Laut aber sagte er zu den Bewachern: »Ich halte es für möglich, dass ihr Raumpiraten euer gesamtes Gold ganz offiziell, völlig legal und richtig gemächlich zur Erde runterbringen könnt, ohne solche überstürzten Aktionen wie diese mit der MAGREB zu organisieren.«

  »Versuchst du jetzt ein Spiel mit doppelten Karten zu machen, Sahib«, argwöhnte der Marokkaner.

  »Nein, aber ich mische die Karten neu und sehe dabei, dass ihr es gar nicht nötig habt, euer Ansehen und eure Ehre ebenso wenig wie euer und das Leben anderer Menschen zu riskieren«, erklärte Ben. »Ich wiederhole: Meiner Meinung nach kann das gesamte Gold, das in diesem Schiff gestapelt ist und auch alles andere Gold, das ihr vom Mond herbeigeschafft habt, völlig legal zu Erde transportiert werden und allein zu eurer Verfügung stehen ohne Nachteile für euch.«

  »Nein, Sahib, das kannst du nicht durchsetzen dort unten auf Erde, denn du bist nicht Allah.«

  »Allah? Das messe ich mir nicht zu«, hob Ben abwehrend beide Hände. »Aber ich habe über unser Gespräch in der MIR nachgedacht, über eure Motive. Schon dort sagte ich euch, ich bringe euch die Zeit des Friedens wieder, vielleicht sogar noch heute. Im Gold die Seele von Sternen zu sehen, das ist eine poetische Betrachtungsweise, die mir gut gefällt, auch wenn ich nicht an die Inkarnation des einzelnen Menschen glaube, schon gar nicht als Transmission auf andere Welten.«

  »Du bist nicht verwirrt, alter Mann des Raumfluges?«

  Ben überhörte diese Bemerkung geflissentlich. »Zuerst dachte ich, die Botschaft in diesem Kästchen wird euch mehr als das Gold reizen. Ihr könntet es ergreifen und hättet ein starkes Faustpfand, freies Geleit zu erhandeln für euch und eure Goldbarren.«

  »Das weiße Kästchen gehört dir, nur dir, Mann Ben Brigsen«, sagte erschrocken der Marokkaner. »Allah würde unsere Hände verdorren lassen, wenn wir es anrühren. Er schickte es dir mit einer unbegreiflich weisen Botschaft der Hüterin deines Herzens.«

  Ben seufzte aus tiefster Brust. »So sei es denn, wenn du es als Wink des Schicksals ansiehst und mir das weiße Kästchen weiterhin anvertraut bleiben soll. Doch selbst wenn ihr euch des weißen Kästchens bemächtigt hättet, bedarf es wahrscheinlich dieses Unterpfandes nicht einmal. Wir brauchen den Operativstab nicht im Tausch des CALIGARI-Kästchens gegen das Mondgold zu erpressen. Falls ihr mich mit dem Raumrat verhandeln lasst, könnte es mir gelingen, alles zum Guten zu wenden.«

  »Verhandle zuerst mit uns. Begleite mich zu den anderen«, forderte ihn der Marokkaner auf. Sie gingen. Arkif und Jan blieben unter Bewachung zurück.

  »Macht euch an die Arbeit und beginnt mit der Überprüfung von Steuerkonsole und Bordcomputer«, forderte der Mann aus Riad Arkif und Jan auf. »Ihr sollt den STERN VON MAGREB als Piloten steuern, die Navigation ausarbeiten und die Landegenehmigung erwirken. Ihr seid alle beide sehr gute Raumlotsen, heißt es. Ihr werdet also auch diesen Raumschlepper dirigieren können.«

  »Mach es doch selbst. Zur Zeit nichts einfacher als das«, widersprach Jan aufsässig. »Weit und breit ist euch kein Raumfahrzeug als Hindernis im Weg. Und vor den Schüssen eines Raumkreuzers braucht ihr auch keine Angst zu haben.«

  Der Araber starrte ihn an. »Was willst du damit sagen?«

  »Niemand wird auch nur einen einzigen Schuss auf euch, euer Gold und vor allem natürlich nicht auf uns Geiseln abgeben. Ihr habt, was ihr wolltet, drei Geiseln. Den Altlotsen hebt ihr euch sicherlich bis zuletzt auf, um ihn draußen auf den Bug zu binden und an irgendwelchen Haken anzuschnüren, die ihr dort sicherlich schon längst für uns angeschweißt habt. Ach nein, ich vergaß, dass ihr uns braucht, um diese träge Schildkröte zu steuern und zu navigieren, denn ihr versteht nur, Raumschlitten zu kutschieren.«

  »Hör sofort auf. Du bringst uns um Kopf und Kragen«, herrschte Arkif den Jungastronauten an. »Ben gibt sich größte Mühe, alles zum Besten zu wenden. Du aber durchkreuzt seine Verhandlungen mit Provokationen.«

  Der Ausdruck des Arabers zeigte flammenden Zorn. »Meine Leute und auch ich verstehen uns auf Raumfahrt genauso gut wie ausgebildete Astronauten. Doch unter den gegebenen Umständen ist es vorteilhafter, wenn ihr navigiert«, sagte er. »Rede also mit uns nicht, als wären wir Banditen.«

  »Was seid ihr denn sonst? Vermutlich Mechaniker von der Werft, die sich einbilden, von Raumschiffen was zu verstehen, nur weil sie als Teppichfritzen den Häkchenfilz der Klettmatten in den Gängen angebracht haben, damit die Besatzungen bei Schwerelosigkeit sicheren Fußes hin- und hergehen können«, spottete Jan.

  Der Pirat schwebte näher zu Jan. Dort verschränkte er die Arme. Die Adern auf seiner Stirn unter seinem gewürfelten Kopftuch mit schwarzem Kordelring darauf waren zornig angeschwollen. »Ich bin Abu-Raihan Mohamed Ibn Achmed Al-Beruni! Ich bin Konstrukteur des Nachfolgetyps dieser misslungenen, hässlich Konstruktion eines schildkrötigen, schwerfälligen Raumschleppers, zusammengestoppelt aus europäischen und amerikanischen Patenten.«

  Das allerdings hatte Jan nicht erwartet. Diese Enthüllung nötigte ihm Hochachtung ab. Der Nachfolgetyp des Fabrikats Schildkröte war in der Tat ausgereifter und stellte seinerseits wiederum den Vorläufer für die Mondfähren dar, die derzeit im Liniendienst flogen. »Kommt mir sehr überraschend vor«, formulierte er jetzt vorsichtiger, obwohl er eigentlich sagen wollte, dass das eine Lüge sein musste und es von bodenloser Frechheit zeugte, sich mit fremder Feder zu schmücken. Doch auf Achmed Al Beruni lautete tatsächlich der Name eines bekannten Mannes in einem Team von Konstrukteuren einer nahöstlichen Planungsschmiede für Raumfahrttechnik. »Dann wundert es mich, wenn ein so hervorragender Konstrukteur zu denen gehört, die Raumfahrer lebend an Boliden ketten«, murrte Jan.

  »Ich habe an einem solchen Vorfall nicht mitgewirkt, aber ich entschuldige mich für die rauen Sitten, die offenbar in einer anderen Aktionsgruppe eingerissen zu sein scheinen.«

  Jan schnaufte und sah sich genötigt, ebenfalls zu erklären: »Ich entschuldige mich dafür, Sie einen Teppichfritzen genannt zu haben. Ich bin beeindruckt von Ihrer Kompetenz als Konstrukteur, Al Beruni. Aber den Abstieg zur Erde mit dem STERN VON MAGREB halte ich für eine Fahrt zur Hölle. Da nützt euch auch die Qualifikation von Ben Brigsen samt seiner Reputation nichts. Falls er unten auf dem Boden zusammen mit uns als Gasschweif ankommt, ist euch die ewige Verdammnis gewiss.«

  Sie verneigten sich voreinander und führten dabei die aneinander gelegten Hände vor ihre Stirn. Der Pirat schwieg zu Jans Befürchtung und Warnung. Er war sicherlich intelligent genug, sich eine solche Komplikation vorzustellen und hoffte vielleicht insgeheim, dass die Dinge noch irgendeine wunderbare Wendung nahmen. Die Anzeichen dafür jedenfalls schienen ihm schon vorhanden zu sein, wobei er vor allem an das sonderbare Auftauchen des weißen Kästchens von Melódia Corus dachte.

  Arkif hatte sich inzwischen mit dem Hauptpult vor dem Pilotensessel vertraut gemacht und einen ersten Überblick gewonnen. Die Funkkonsole daneben war ebenfalls betriebsbereit. Schon wenig später vernahmen sie ferne Anweisungen, die zwar nicht an den STERN VON MAGREB gerichtet waren, die sie aber dennoch aufhorchen ließen. Eine davon lautete: »Operativstab an Mondfähre NIMBUS: Wie ist Ihr Status?«

  »Im Mondumlauf auf Parkbahn ohne Passagiere.«

  »Nehmen Sie Verfolgung des Trümmerstücks auf, das gerade aus dem Radianten der CALIGARI-Parabel in Raumsektor Siebenhundertzwei erschienen ist. Es ist vermutlich ein Brocken Gravitonium. Raumkreuzer decken Sie gegen Meteorite. Sie müssen damit rechnen, das besagtes Material sich in Erdnähe unberechenbar verhält. Nicht einfangen. Teilen Sie uns aber Ihre Beobachtungen über das Verhalten dieser Materie mit. Auf welche Parameter dabei zu achten ist, das teilt Ihnen in Kürze das Hahn-Meitner-Institut aus Deutschland mit.«

  »Bestätigt, Operativstab. Leiten Abflug über Raumsektor sechshundertfünfzig ein. NIMBUS hier.«

  »Die verblüfften Gesichter im Operativstab hätte ich gern gesehen, als ihnen der Meteoritensturm als Trümmerfeld der CALIGARI definiert wurde«, äußerte Jan.


  Der Sultan von MAGREB ORBITALO


  Die zweite Mitteilung kurz danach lautete: »Trümmerteil hat Raumschiffwerft durchflogen und Module gestreift. Zwei Ingenieure der Notbesatzung schwer verletzt. Keine Transportmöglichkeit zur ärztlichen Betreuung für sie, weder zur Erde noch zur Abfanglinie der Raumkreuzer.«

  Arkif horchte auf und dachte kurz nach. Dann wandte er sich dem Saudi zu. »Das ist eine Chance für euch. Damit könntet ihr euch in ein besseres Licht rücken. Holt die beiden Verwundeten von TERMITAS ab und bringt sie zusammen mit eurem eigenen Verletzten zu einem Raumkreuzer. Jeder hat einen Arzt an Bord.«

  »Die Entscheidung liegt beim Sultan«, sagte Al Beruni. Dann ging er trotzdem zur Funkkonsole: »STERN VON MAGREB hier. Wir erwägen Hilfe für Raumschiffwerft. Bitte etwas Geduld.«

  »Das kann nicht stimmen«, antwortete jemand aus dem Operativstab. »Der STERN VON MAGREB schwebt im Wrackfeld. Er wurde vor zwei Jahren ausgemustert. – Ach so, natürlich, verstehe. Ich habe die Ehre mit den Raumpiraten. Sehr nobel, helfen zu wollen. Aber sich unter einem scheinheiligen Vorwand an einen Raumkreuzer heranzuschleichen, um Verwundete abzuliefern und den Wachraumer dann zu entern, da machen wir nicht mit. Wir verzichten auf Ihre Hilfe. Wie ist eigentlich Ihre Position im Großen Echofisch, STERN VON MAGREB?«

  »Verweigere Angabe.«

  »Ich empfehle euch etwas mehr Krisentraining, Operativstab«, mischte sich Jan ein. »Nun kracht nicht gleich aus allen Wolken, wenn ich hier als Geisel der Piraten aus dem Großen Echofisch zu euch spreche. Der STERN VON MAGREB will die beiden Verwundeten abholen, weil Raumlotse Arkif es ihnen nahegelegt hat. Die Hausherren der MAGREB müssen kurz darüber beraten. Aber sie werden es wohl machen, denn sie können ebenfalls ärztliche Hilfe für einen ihrer Leute gebrauchen.«

  »Hat man euch alle drei aus der MIR II verschleppt? Steht ihr unter Zwang oder hat man euch mit Willigkeitsdrogen vollgestopft?« Der Mann im Operativstab blieb misstrauisch.

  »Nichts dergleichen. In Kürze melden wir uns wieder. Ende.«

  Al Beruni war dem Disput mit wacher Aufmerksamkeit aber schwindender Sorge gefolgt. Er lächelte sogar und riskierte es dann, seine beiden Geiseln für einige Minuten sich selbst zu überlassen, um seine Kumpane in einem der Nachbarräume aufzusuchen und sie zu informieren.

  »Einen Ton hast du an dir«, kritisierte Arkif. »Die Jungens im Operativstab versuchen, ihren Job so gut wie möglich zu machen. Wie hättest du denn reagiert an ihrer Stelle? Aus ihrer Sicht könnte das ein mieser Trick sein, um einen Raumkreuzer zu erobern.«

  »Mag sein. Aber mir sitzt noch der Schreck über den nur knapp verhinderten Ritt als Münchhausen auf einem Boliden in den Knochen. Und nun bin ich schon wieder in Schwierigkeiten, diesmal als Geisel. Da erwarte ich vom Operativstab, dass er sofort allem zustimmt, wenn sich eine Möglichkeit zum Verhandeln auftut.«

  Eilig kamen Al Beruni, Ben und der Sultan in den Steuerraum. Es hatte offenbar eine hitzige, kurze Debatte gegeben. Sie schnallten sich an und bedeuteten Jan und Arkif, das ebenfalls zu tun. »Start, möglichst bald. Kurs Raumschiffwerft«, ordnete der Sultan an.

  Ben nickte zur Bestätigung. Er hatte den Sitz an der Funkkonsole eingenommen. Während Jan das Radar auf einen anderen Maßstab schaltete, um die nächstgelegenen Bestandteile des Großen Echofisches zu lokalisieren, leitete Arkif bereits die daraus abzuwandelnden kurzen Bahnsprünge für die Navigation ab, mit denen man sich aus dem Großen Echofisch herausschlängeln musste, ehe an ein Einbremsen näher zur Erde mit Kurs auf die Werft zu denken war. Danach ging er mit Jan die Checkliste von Triebwerk und Reaktor durch.

  »STERN VON MAGREB an Operativstab. Übernehmen Rettungsflug von Raumschiffwerft nach Raumkreuzer BUMERANG. Abstieg zur Erde halte ich in Anbetracht verwundeter Leute nicht für ratsam«, sagte der Altraumfahrer. »Astronaut Ben Briegsen hier.«

  »Wird wohl der marode Raumschlepper sein, mit dem ihr euch nicht heimwärts traut. Schaltet euren Monitor ein, damit wir eure Visagen sehen können. Altlotse Ben zu sein, das kann jeder behaupten. Wir haben euch übrigens inzwischen im Schrottfeld geortet, STERN VON MAGREB«, sagte der Mann im Operativstab.

  Ben sorgte für Monitorkontakt, so dass der Mann vom Operativstab ihn sehen und sich davon überzeugen konnte, mit wem er Kontakt hatte. Er überging die Tonart aus dem Operativstab und sagte sachlich: »Wenn ihr uns geortet habt, dann könnt ihr uns mit euren großen Rechenkapazitäten natürlich auch schnell mal ein par Kursvorschläge machen, wie wir uns am günstigsten aus dem Wrackfeld schlängeln.«

  »Oh, Verzeihung, Commander Brigsen. Ich dachte, Sie tragen Handschellen und sind eine Geisel.«

  »Geisel ist richtig, nur ohne Handschellen. Der STERN VON MAGREB ist übrigens absolut flugtauglich. Von marode eine Spur. Die Raumpiraten haben sie gut gewartet. Der KoInKo hat diese Schildkröte voreilig ausgemustert. Verschwendung von Steuergeld nennt man das. – Jetzt wünsche ich, dass man Admiral Krutbroken zum Monitor bittet.«

  Augenblicke später wechselte das Bild auf der Funkkonsole. Der Legat des Rates erschien. »Ben. Ich bin sehr in Sorge um dich, nicht wegen der Geiselnahme, sondern wegen der CALIGARI. Sicherlich hast du ein wehes Herz wegen Melódia«, stellte er leise und mitfühlend fest.

  Ben nickte. »Es traf mich wie ein Blitz, als wir den Roboter der CALIGARI bargen und er von Jan in die MIR II geschoben wurde.«

  »Tut mir leid um sie und die Mannschaft der CALIGARI. Obwohl überfällig, hatten wir alle immer noch etwas Hoffnung auf ihre Heimkehr. Ich ahnte damals beim Start zum Saturn, wie gut du und Melódia euch versteht. Doch damals war ich noch nicht in der Position wie jetzt, um zu verhindern, dass ihr zu getrennten Missionen eingeteilt wurdet.«

  »Sie ist nun heimgekehrt, Äkers. Das ist kostbar, das allein zählt für mich.«

  »Heimgekehrt?«

  »Ja, ihre Stimme. Das ist, als ob sie selbst zurückgekommen ist, zwar heimgekehrt, aber eingesperrt in einem weißen Kästchen.«

  »Und dann noch als Überbringerin einer Botschaft über Gravitonium? Enorm! – Ben, du wirst ihre Stimme nicht für dich behalten können«, deutete Krutbroken vorsichtig an.

  »Ich weiß. Aber es kommt mir trotzdem so vor, als sei sie selbst heimgekehrt, als sei ich erblindet und könne sie nur nicht sehen. – Wir haben gerade mit der MAGREB Fahrt aufgenommen und beginnen, uns aus dem Wrackfeld herauszuwinden.«

  »Aha. Gut. – Das Kästchen samt Stimme bekommst du natürlich innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder zurück. Ich muss es aber dem Kosmonautischen Rat einmal im Original vorlegen.«

  »Ich bringe es selbst und behalte es im Auge.«

  »In Ordnung. Sollte dich vor dem Raumrat dabei auch jemand im Auge behalten? Vielleicht Cora? Sie steht dir doch nahe wie eine Tochter, quasi adoptiert von dir. Sie ist, ebenso wie Jan als Pilot, unter deinem Einfluss eine tüchtige Mitarbeiterin bei der Raumflotte geworden mit ihrer Spezialisierung auf Psychologie.«

  »Das wäre ein guter Beistand. Schon möglich, dass ich seelische Unterstützung brauchen werde. – Jetzt hier sind Jan und Arkif bei mir. Sie haben die MAGREB an die Zügel genommen. Die Raumpiraten lassen uns freie Hand.«

  »Erstaunlich. – Ben, zu allem Übel war die Tour zur MIR II dein letzter Aufenthalt im Kosmos.«

  »Ich denke das auch. Du meinst, wegen der anstehenden medizinischen Routineuntersuchung und wegen meines Alters, nicht wahr? – Wir kriegen gerade ein paar Kursparameter vom Operativstab im Datenpaket übermittelt. Die Sache sieht gut aus. In fünfzig Minuten können wir da sein. Hauptsache, die Raumkreuzer halten uns die CALIGARI-Trümmer vom Leib.«

  »Du machst mich ganz verrückt mit deinen Zwischeninformationen über den Flugverlauf, Ben. – Ich vertraue jetzt auf Jan und Arkif und hoffe, sie bringen dich durch, seelisch, meine ich vor allem. Und gleich nach der Zusammenkunft beim Raumrat wegen des Gravitoniums sprechen wir darüber, was du noch tun kannst für die Raumflotte, am Boden, meine ich. Du willst doch noch?«

  »Selbstverständlich, Äkers. Möglicherweise wird man mich als wunderlich ansehen, weil ich Melódia im Kästchen überall mit herumtrage, denn ich habe ihr voraussichtlich allerlei zu zeigen und zu berichten auf Erden. Vielleicht bleibe ich aber auch normal. Wie wäre es, wenn ich mit einer Musterungsrolle durch die Welt ziehe und Kadetten für die Raumflotte anwerbe?«

  »Ich bin erleichtert, Ben. Einen besseren Vorschlag gibt es auf der ganzen großen Welt nicht. Am liebsten würde ich dir jetzt kräftig auf die Schulter klopfen. – Wie kommt es, dass die Raumpiraten uns hier so gemütlich plaudern lassen? Sonst wollen sie doch Gegner immer gleich Boliden reiten lassen.«

  »Sie sagen, meine Geschichte mit Melódia ist wie ein altes orientalisches Märchen aus Tausendundeiner Nacht.«

  »Tatsächlich? Irgendwie sind mir diese Leute plötzlich sympathisch, zumindest in diesem Punkt.«

  »Sie werden dir gleich noch viel sympathischer werden.«

  »Kann ich mir nicht vorstellen. Dann müssten sie dazu beitragen, dass diese leidige Angelegenheit mit den gefährlichen Fehlschüssen von Mondmetall, in denen Gold steckt, aus der Welt kommt.«

  »Du hast die Gelegenheit, genau dieses Problem binnen einer Stunde zu lösen.«

  »Ben, bist du sicher, dass du wegen Melódia keinen Knacks, also keinen Realitätsverlust hast?«

  »Nein. Die Raumpiraten, die uns zuhören, sind eher vom weniger militanten Flügel, Äkers.«

  »Das macht mir Hoffnung.«

  »Hier ringsum an Bord ist alles voller Gold, als ob es die Schatzkammer von Ali Baba wäre.«

  »Gewiss, gewiss. Soll das ein Bestechungsversuch werden oder bist vielleicht du selbst Ali Baba?«

  »Quatsch. Neben mir steht der Sultan des Emirates von Magreb Orbitalo. Die Raumpiraten haben mich legitimiert, ihr Verhandlungsführer zu sein und in Sachen Mondgold zu vermitteln. Dieses Problem ist ganz einfach.«

  »Wie einfach?«

  »Schicke einige Shuttles her und lass Ali Babas Schatzkammer umladen, damit der ausgemusterte STERN VON MAGREB nach der Ablieferung der Verwundeten auf seinen Platz im Großen Echofisch zurückkehren kann. Ein Weilchen könnte er noch Dienst tun und dem ARCTURUS dabei helfen, das expandierende Wrackfeld zu bändigen nach diesem Meteoritensturm. Aber das nur nebenbei. Nämlich denjenigen, die man Raumpiraten nennt, geht es beim Gold nicht um den Kapitalwert, sondern um den kulturellen Stellenwert in der indischen und arabischen Tradition. Eine fördernswerte Angelegenheit, ein gemeinnütziges Bestreben, Äkers. Du hast doch sicherlich selbst bemerkt, dass die östlichen Religionen in den letzten Jahrzehnten immer stärker Gold als Ausdruck von Sternenseelen interpretieren. Je mehr sich die Raumfahrt entwickelt, um so mehr breitet sich dieser neue Aspekt von Inkarnation aus und gewinnt eine transsolare Dimension. Was, um des Universums Willen, ist daran gemeingefährlich? Da nenne ich dir im Handumdrehen ein Dutzend andere Dinge, die wirklich menschheitsgefährdender sind. Also höre. Ich habe folgenden Vorschlag: Rehabilitiert die Mondpiraten, garantiert ihnen freien Abzug aus den Parkbahnen im Erdumlauf, besonders aus dem Großen Echofisch. Akzeptiert das Emirat Magreb Orbitalo. Bringt das ganze Mondgold einfach legal herunter, so wie es im Titan steckt, ganz ohne Fehlschüsse. Garantiert ihnen, dass sie Ali Babas Schatzkammer behalten können. Gründe dazu ein Kuratorium oder eine Stiftung. Das ganze Theater um das Gold vom Mond als internationales organisiertes Verbrechertum ist unnötig, einfach falsch. Viel wichtiger an diesem Gold ist, dass das Wohlbefinden großer Kulturkreise der Menschheit damit gefördert werden kann. Die wahre Überraschung steckt allerdings in Melódias weißem Kästchen, vermute ich. Das ist eine wirklich große Wissenschaftssensation.«

  »Stopp, stopp, so schnell kann ich gedanklich nicht folgen. Das ist ein dickes Verhandlungspaket, dass du da schnürst. Du meinst also, die Piraten sind nicht im geringsten an der Botschaft von der CALIGARI interessiert? Sie müssen doch begriffen haben, was das Wissen um ein Vorkommen an Gravitonium der Raumflotte für Möglichkeiten eröffnet?«

  »Sie rühren das weiße Kästchen nicht an. Sie halten es für einen Hinweis Allahs, für einen Fingerzeig des Schicksals. Eher hacken sie sich die Hände ab, als dass sie sie nach dem Kästchen ausstrecken, obwohl es ganz bestimmt auch Angaben über die Fundorte des Gravitoniums enthält«

  »Und sie wollen sich am Gold nicht persönlich bereichern? Sie wollen regelmäßig offen legen, wie es für kulturelle Zwecke benutzt und verteilt wird?«

  »So und nicht anders«, bestätigte der Altlotse. »Sie sind bereit, es als Eigentum der Raumflotte anzusehen, wenn sie im Kuratorium für die Verwendung des Mondgoldes Stimme und Sitz bekommen. Sie wollen natürlich auch straffrei ausgehen, soweit nicht kriminelle Taten zu ahnden wären. Und außerdem würden sie der arabischen und fernöstlichen Welt, soweit sie dort Ansehen haben, raten, sich stärker am Raumfahrtprogramm zu beteiligen, vor allem finanziell, einschließlich Solarkraftwerken und Mondbergbau.«

  »Ich traue meinen Ohren nicht«, sagte Krutbroken. »Habe ich einen großen Knall verpasst, bei dem ich in eine Parallelwelt katapultiert wurde und in der einige Dinge ganz anders laufen, als ich sie kenne?«, gab der Legat seiner Verwunderung Ausdruck.

  »Es würde mich froh machen, wenn der Kosmonautische Rat von der Wichtigkeit meiner Vermittlungsvorschläge zu überzeugen ist. Ich habe den Eindruck, dass es dieser gemäßigte Flügel der Raumpiraten wirklich ehrlich meint. Ihre Überzeugung zur Inkarnation und hinsichtlich des Goldes als Manifestation von Sternenseelen sitzt tief. Im Moment hast du zwar nur mein Wort ...«

  »Das genügt mir einstweilen.«

  »... Sie werden aber ihr Wort auch geben und es einhalten. Die Demokratie überall auf der Welt ist in der Menschheitsgeschichte schon einmal aus den Pantinen gekippt und drohte angesichts wachsender weltweiter Probleme in dirigistische oder gar totalitäre Systeme umzuschwenken. Soll das noch mal passieren? Deshalb mein dringender Rat, diese Angelegenheit mit dem Mondgold als Stärkung von ideellen Werten in den großen östlichen Kulturen nicht zu unterschätzen.«

  »Du solltest Generalsekretär der UN werden, Ben, und nicht nur die Musterungsrollen für die Raumflotte füllen. Deine Fähigkeiten erstaunen mich. Du hast das Zeug zum Politiker und Diplomaten.«

  »Ein dickes Lob. Danke. Aber streng du dich lieber an, dass es in der Sache des Mondgoldes bald zu einer Entscheidung kommt.«

  »Das ist etwas schwieriger. Ich bin nicht allein auf der Welt. Aber ich kann ja bis an die Grenze meiner Kompetenz gehen und schon mal einige Dinge anordnen im Vorfeld der zu erwartenden Entscheidungen, etwa freies Geleit für deine Mandanten und die Bildung eines Kuratoriums zur Verwaltung des Mondgoldes. Da das Gold dann Eigentum der Raumflotte wäre – der Rechtslage nach eigentlich sowieso schon vom Zeitpunkt seines Abbaues auf dem Mond – kann der Raumrat es nach eigenem Ermessen einsetzen, ohne die Ansicht der Weltbank zu berücksichtigen. Ich finde, das Gold sollte, wie du eben versucht hast, es mir plausibel zu machen, einfach nur glänzen, Menschen erfreuen und kein Wertpostulat sein. Die Arbeit der Menschen, ihre Lebens- und Kulturleistung, ist ohnehin das einzig gültige Wertpostulat. Der Raumrat wird darüber nachdenken müssen. Inzwischen können deine Klienten aus dem Magreb, Indien und Arabien den rauen Weltraum erst einmal hinter sich lassen. Ich möchte am allerwenigsten den Fehdehandschuh weiter tragen und würde mich freuen, wenn dieser Goldkonflikt sich bloß als ein Missverständnis unserer verschiedenen westöstlichen Kulturkreise erweist. Ob man von der Inkarnation überzeugt ist oder nicht, ist dabei Ansichtssache.«

  »Wir sind jetzt heraus aus dem Wrackfeld und nehmen Kurs auf die Weltraumwerft. Zwei CALIGARI-Trümmer, die uns etwas zu nahe kamen, wurden von den Raumkreuzern neutralisiert.«

  »Ben, du hast einen Gordischen Knoten durchhauen! Ich danke dir. Machen wir uns an die Arbeit. Ende.«

  Al Beruni und auch der Sultan des Emirates von Magreb Orbitalo lockerten ihre Sicherheitsgurte, neigten sich zu Ben und drückten ihm anerkennend die Hand. Sie waren zufrieden darüber, wie der Altlotse vorgegangen war. »Beim Konstruktionstyp Schildkröte besteht die Möglichkeit, die beiden Nutzlastsektionen aus dem Rumpf auszuklinken. Wir könnten das Gold bei der Werft lassen. Es wäre dann leichter für uns, ohne die Nutzlast zu manövrieren und die drei Verletzten schneller zur BUMERANG zu bringen«, bot der Konstrukteur pragmatisch an.

  Ben spürte, dass das eine bedeutende Geste des Entgegenkommens der Piraten und eine Stärkung des gegenseitigen Vertrauens darstellte. »Hervorragend, diese Idee«, stimmt er sofort zu.

  »Werft an STERN VON MAGREB! Entfernung fünfzig Kilometer. Unsere beiden Verwundeten sind transportbereit.«

  »Kreuzer BUMERANG an Schlepper MAGREB. Übermitteln Sie uns Angaben zu Art der Verletzung des Mannes bei Ihnen an Bord. Wir wollen auch für ihn schon medizinische Vorbereitungen treffen, gegebenenfalls zum Beispiel schon Zellkulturen aktivieren. Erwarten eure Ankunft in etwa einer Stunde.«

  »LUNA VORPOSTEN an Raumkreuzer. Weitere Trümmer im Anflug, Streuung über drei Durchmesser des Erdballs.«

  »Mondfähre NIMBUS an Operativstab. Brocken Gravitonium, wie befohlen, erreicht. Begleiten ihn beobachtend. Registrieren 10 Prozent Schwerkraftschwund des Erdfeldes in unserem Raumsektor.«

  »Operativstab an alle im Bereich Mond und Erde. Dekret des Chefs der Raumflotte: Die Bekämpfung der Raumpiraten ist mit sofortiger Wirkung einzustellen. Die Gefahr von Fehlschüssen mit Mondmetall ist nicht mehr gegeben.«

  »Werft an MAGREB: Sie sind auf Abstand zwölf. Steuern Sie Werftplattform CÄSAR an.«

  Der Altlotse öffnete ein Fach unter der Funkkonsole. Dort hatte er das weiße Kästchen verstaut, dass die Botschaft von Melódia enthielt. Er holte es hervor und drückte es an sich. »Doch der Erdball, er dreht und dreht sich in seiner Achse gewaltiger Kraft ...«, murmelte er, löste die Sicherungsgurte und trat an eines der winzigen Bullaugen, um hinauszuspähen. Es war in seinem Leben einer der letzten Gelegenheiten, die große blaue Kugel Irdiens in reeller Wirklichkeit aus diesem kosmischen Blickwinkel zu betrachten und zu bewundern. »... Lichtgebadet die eine Seite, düster verhüllt die Hälfte der Nacht. Von jenen kosmischen Fernen, wo Sonnenwind gleitet, deutet nichts auf Menschenwerk hin. Winzig wie ein verirrter Vogel kehrt nur ein weißes Kästchen heim.«


  Plädoyer für Utopia

  


  Mein Freund, der Roboter

  Fluch und Segen der Technik, personifiziert + gespiegelt


  An erster Stelle der Themen in der Science Fiktion steht die Raumfahrt. Die zweite Stelle nehmen Geschichten ein, in denen Roboter alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Der Mensch muss sich ihrer erwehren. Das kann heikel ausgehen, ehe er wieder Herr der Lage wird. Der Roboter ist, literarisch gesehen, die Personifizierung der Technik.

  Schon in der Gegenwart ist der Pilot eines Kampfjets imstande, sprachgesteuert in Luftkämpfe live einzugreifen. Er stürzt sich sozusagen mit seinem Freund, einem metallenen Vogel, zwischen den Wolken in eine Auseinandersetzung um Leben und Tod und erteilt ihm mündliche Befehle, denn auch blitzschnelle Handbewegungen an Armaturen sind zu langsam bei Luftkämpfen in der realen Welt. Gut betuchte Zeitgenossen können heutzutage natürlich auch ihren Einfamilienhäusern direkt oder aus der Ferne Befehle erteilen, wobei man zweifeln kann, ob das ein Segen ist.

  Als Roboter anfingen, in der Literatur eine Rolle zu spielen, waren sie marionettenhafte Puppen. Danach ähnelten sie mittelalterlichen Rittern in Harnischen aus Blech. Dazu hatten sie Quadratschädel. Sie waren eher Witzfiguren. Doch schnell änderten sie sich zu modernen Hightechwesen mit leistungsfähigen Festplatten. Sie entwickelten sich zu Geräten von beachtlicher Kraft, Schnelligkeit und Gerissenheit, was aber nichts mit Intelligenz zu tun hat. Roboter sind nicht gut und nicht böse, nicht Freund und nicht Feind. Sie vergießen keine Tränen, sie lästern und fluchen auch nicht. Sie sind nur Instrumente, stark und schnell. Sie optimieren gemäß ihrem Programm. Zuweilen versagen sie und werden reparaturbedürftig. Wenn Roboter in einer Geschichte auf den Leser den Eindruck machen, gut oder böse, Feind oder Freund zu sein, dann imitieren sie es nur, beseelt und intelligent zu sein, weil ihre umfassende, vielseitige, sachliche, freundliche, manchmal aber auch unbeholfene, holprige Dienstbarkeit bei uns Lesern Zuneigung entfacht, denn Freund Neunmalklug steht mit unseren Helden Schulter an Schulter auf Du und Du Situationen durch, die ohne Kamerad Blech nicht zu bewältigen wären.

  Der Amerikaner Isaac Asimov, Chemiestudent, trat seit 1940 als SF-Autor mit Geschichten hervor, in denen besonders Roboter eine Rolle spielten. Weltweite Beachtung fand Asimov mit dem Erzählungsband »Ich, der Robot«. Hauptperson war darin die Akademikerin Susan Calvin. Sie war Expertin für Robotergesetze. Diese lauten erstens: Ein Roboter darf keine Menschen verletzen oder durch Untätigkeit zulassen, dass Lebensgefahr entsteht. Zweitens: Roboter müssen Menschen gehorchen, es sei denn, dass Regel 1 dem entgegensteht. Drittens: Roboter müssen ihre eigene Unversehrtheit erhalten, solange Regel 1 oder 2 nicht Vorrang haben.

  Mit diesen Prioritäten bekommt unser Freund, der Robot, zuweilen Probleme. In den vier Bänden RAUMLOTSEN ist es besonders der Kadett Jan, Jüngster des Dreigestirns Ben-Cora-Jan, der Robotern die Stirn bietet. Zunächst ist Jan in Band 1 nur jemand mit dem Hobby, ausgediente Robotertypen vor dem Verschrotten zu bewahren, sie vom Rost zu befreien, wieder aufzupolieren und funktionstüchtig zu machen. Als Tüftler eignet er sich also schon von Jugend her Kenntnisse über Roboter an, begleitet von der Fähigkeit zur Improvisation. Dazu ist ihm auch Pfiffigkeit in die Wiege gelegt worden. Roboter treten ins Geschehen ein, als Jan mit einer alten Lastrakete für ein Zertifikat als Pilot der Raumflotte im besonders schwierigen erdnahen Bereich mit überfüllten Kreisbahnen eine Prüfung ablegen soll. Als sein Müllshuttle abzustürzen droht, ist es kein Heldenmut, wenn er nicht abspringt, sondern kühl mit kalkuliertem Risiko eine Notlandung im Gebirge weitab vom Raumflughäfen versucht. Das gelingt eher schlecht als recht. Jan glaubt mit dieser Notlandung durch die Prüfung gefallen zu sein. Letztlich ist es ein ausrangierter alter Roboter vom Typ Multiplexer, der ihm wieder Mut macht und aus der Patsche hilft.

  In Band 2 wird ein Teilstück des Radkranzes einer Orbitalstation gewechselt. Sie fängt dabei durch Unwucht zu taumeln an. Die Roboter an Bord folgen dem ersten Robotergesetz und evakuieren kurzerhand die Besatzung. Jan muss die Roboter täuschen, damit die Auswechslung eines großen Konstruktionssegmentes abgeschlossen und die Unwucht des rotierenden, schlenkernden Stationsrades ausgeglichen wird. Der geneigte Kenner von SF-Literatur weiß, dass es nahezu unmöglich ist, Roboter hinters Licht zu führen. Jan aber findet eine Lösung, denn Roboter nehmen alles wörtlich. Und das macht sie naiv, was Jan ausnutzt. Es gilt aber auch, die schlaue Dummheit von Bordcomputern zu überwinden.

  Die Geschichte »Hotel für Fabrikate« ist komödiantisch, aber gefährlich. Jan könnte die Bedrohung, die ihm auf einem Asteroiden während eines Probefluges mit einem werftneuen Raumkreuzer widerfährt, einfach durch die Zerstörung einer Horde verwilderter Roboter abwenden. Doch daran hindert ihn sein Interesse an veralteten Robotertypen. Fast fällt er der Horde zum Opfer. Jan liefert aber sein erstes Meisterstück in Robotronik. In einem Dialog über Helmfunk mit den Robotern im Jargon irrwitziger Technikbegriffe muss Jan in dieser Parodie erst einmal ergründen, mit wem er es eigentlich zu tun hat. Zwei weitere Meisterstücke mit Roboterfabeln folgen in »Verwirrung im Orbit« und »Stützpunkt Merkur« (Band 3). Keiner vom Dreigestirn der Raumlotsen ist wagehalsig. Auch Jan sucht nicht das Abenteuer. Eher suchen die Abenteuer ihn.


  Sternenangst und Karibik-Kraken

  Im Weltraum zu fliegen ist einsamer als gestorben zu sein


  Die Vorstellungskraft des Menschen ist unglaublich vielfältig. Es ist wohl Neugier, die uns befähigt, Dinge vor unseren geschlossenen Augen zu sehen, die wir selbst nie erleben können, weil niemand täglich seinen Wohnort und seine Identität wechseln kann. Aber Bücher machen es möglich, zur Entspannung und Unterhaltung in erdachten Situationen und Rollen auf Besuch zu sein, wenn auch nur für ein Stündchen oder zwei. Sogar der Sprung in die Zukunft gelingt uns mit einem Buch in der Hand, um dort Jahrzehnte voraus eine Fata Morgana erstehen zu lassen. Wer keine Träume hat, verfügt auch über keinen Elan und keine Kreativität. Träume sind meist zuversichtlicher Natur. Wer keine Zuversicht hat, verliert auch seine Zukunft. Träume lassen sich daran erkennen, dass sie keine Schatten haben.

  Am weitesten in Zeit und Raum reichen jene Träume, in denen Bücher sich mit anderen Welten beschäftigen. Doch dazu kommt diese Erzählungssammlung erst in einem vierten Band über Abenteuer auf der Siedlungswelt JUWELA. Heutiges Wissen signalisiert uns, dass es bis zu transsolaren Expeditionen noch ein weiter Weg ist oder sie sogar niemals machbar sein werden. Alles deutet darauf hin, dass es keine Methode gibt, die Abgründe des Universums zu überwinden. Doch wer will sich einen Riegel vor Träume schieben lassen? So begnügen wir irdischen Träumer uns bei diesem Thema mit Büchern oder Filmen über Reisen zu anderen Welten. Manchmal reisen unsere Astronauten in der Science Fiktion in Raumschiffen mit Generationswechsel, im Kältetiefschlaf, mehrfacher Lichtgeschwindigkeit, per Stargate, als Telenaut oder nur als Genbank im Mini-Raumschiff mit Inkubator und Festplatte im Gepäck, die das Wissen der Menschheit zusammenfasst.

  In RAUMLOTSEN geht es nur einmal um eine andere Welt, und zwar in diesem Band 2 bei einer Mission zum Planeten DÜSTROS in der Erzählung »Tödliche Heimkehr zur Erde«. In der realen Welt unserer irdischen Wissenschaften gibt es nämlich die Theorie, wonach die Mehrzahl intelligenter Wesen sich als nachtaktive Zivilisationen entfalten, denn nachts wären sie von der harten Strahlung ihrer jeweiligen Sonne weniger betroffen als tagaktive Individuen. Also startet in »Tödliche Heimkehr« eine Expedition von der Erde zu einer Fernreise nach DÜSTROS, um zu klären, ob besagte Theorie zutrifft. Dieses Unternehmen dauert mit Hinflug, Aufenthalt und Rückflug etwa dreißig Jahre. Doch Frauen und Männer dieses Teams sehen sich einem Problem gegenüber: Raumangst und Heimweh!

  Sie kommen zwar pünktlich zurück, nur führen sie sich rätselhaft auf. Beim Anflug der Heimkehrer auf den Mond erhalten die Psychologin Cora und der junge Astronaut Jan den Auftrag, dieser von der Menschheit fast schon vergessenen Expedition ein Stückchen entgegenzufliegen und nachzusehen, was da eigentlich an Bord los ist. Cora muss ihr Meisterstück als Psychologin vollbringen. Nur gut, dass sie schon jahrelange Erfahrung hat und ihren Beruf »Raumlotsin« in zweierlei Hinsicht definiert: Sie lotst bemannte Raumflugkörper nicht nur aus den dicht besetzten Parkbahnen raus oder wieder rein, sondern hilft desorientierten Astronauten, wieder in die menschliche Gesellschaft zurückzufinden, vor allem jenen, die einen Langstreckenflug zu erfüllen haben: Zum Mars, in den Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter, zur Versorgung eines Bergwerkes auf Pupurgrazia oder sonstwo im Sonnensystem. Dort draußen stellt sich nach einiger Zeit häufig das fatale Gefühl ein, leblos zu sein, so einsam, leer, still und dunkel ist es dort. Bei der Rückkehr einige Wochen im Erdumlauf an Bord einer Raumstation zu verbringen, im Angesicht der Erde, ist wie eine Wiederbelebung.

  Auch die Geschichte »Kampf gegen Kraken« ist der Psychologin Cora gewidmet. Aber diesmal ist das Geschehen auf der Erde in der Karibik angesiedelt, denn Cora macht dort auf dem Fabrikponton einer Meeresfarm für Tangverarbeitung Urlaub. Doch statt ungestört dem Wind, dem Ruf der Möwen und der Atmung des Meeres zuzuhören, bekommt sie es mit einem Kriminalfall zu tun, bei dem es um Missbrauch von Wissenschaft geht. Als Sturm aufkommt, wird die Meeresfarm nämlich von Kraken attackiert. Da die Astronautin die Tochter eines Bionikers und Nobelpreisträgers ist, wird sie zusammen mit anderen Wissenschaftlern und Experten von einem Konsilium der UNO eingesetzt, um Ursachen und Urheber dieser Angriffe aufzudecken. Eine Methode, die biofrequente Modulation genannt wird, von der UN geächtet und verboten, wird offenbar von unbekannter Seite eingesetzt. Die Weltöffentlichkeit horcht auf. Cora hat mittlerweile über die Jahre fast ebensoviel Prestige wie ihr Vorbild, der legendäre Altraumfahrer Ben. Kein Wunder, dass sie die volle Aufmerksamkeit der Weltpresse hat. Allerdings hat Cora einen Gewissenskonflikt, denn sie hat gegenüber dem Konsilium zu vertreten, dass die Ächtung biofrequenter Modulation zur Abwendung weiterer Angriffe der Kraken auf Meeresfarmen überall in der Karibik ausnahmsweise für kurze Zeit aufgehoben werden muss.

  Astronauten führen also kein von den Realitäten auf Erden losgelöstes Leben. Konflikte beim Welternährungsprogramm und Probleme infolge Überbevölkerung gehen nicht an ihnen unbemerkt vorüber. Weltweite Bedrohungen kommen nicht von den Sternen, sondern sind hausgemacht. Utopische Literatur aus der Nähe gesicherter Erkenntnisse zu verfassen, bedeutet nicht, Schlaraffenland bei Sonnenschein und ständig blauem Himmel zu besingen. Verwunderlich ist eher, wie schnell sich manche Dinge auf Erden entwickeln, aber andere Erfordernisse kaum von der Stelle kommen. Über Meeresfarmen zur Tangverarbeitung für Nahrungsmittel wurde schon vor fünfzig Jahren angesichts von Dürre, Hunger, falsch eingesetzter Geldströme und ihrer Versickerung, kostentreibender Rüstung und zunehmenden Rohstoffmangels geschrieben und diskutiert. Aber außer Bohrplattformen und Überfischung trotz Fangquoten tut sich wenig auf dem Meer. Eines jedoch ist klar: Die Zukunft der Menschheit wird auf Erden realisiert und nicht im All!


  Raumpiraten im Raketenfriedhof

  Mondbergwerke schicken Meteore aus Platin und Titan zur Erde


  Im März 2009 schrillte Alarm durch die internationale Raumstation ISS: Trümmerwarnung! Die Besatzung quetschte sich schleunigst in die enge russische Rettungskapsel, startete aber nicht zum Rücksturz auf die Erde, sondern wartete ab. »Nerven behalten!«, lautete die Devise. Schrottteile eines Satelliten näherten sich und lagen auf Kollisionskurs. Sie krachten nicht in die Raumstation, sondern taumelten dicht vorüber. Glück gehabt! Entwarnung! Alle Mann wieder raus aus der Russenkapsel, zurück in die Laborsektionen und weiterarbeiten.

  Wie oft kommt es zu solchen Fastkatastrophen dort oben im Erdumlauf? Der Orbit ist voller Raumschrott, darunter die Werkzeugtasche vom Herbst 2008, die einer amerikanischen Astronautin bei Außenarbeiten entglitt. Übrigens: Die MIR war über die Jahre ihrer Existenz hinweg etwa 1200 mal in Nöten, überwiegend wegen technischen Versagens. Mit Gleichmut und einfallsreicher Improvisation klärten und überstanden die Kosmonauten alles. Man kann sagen: Die Russen hatten die Ruhe weg und tranken einen Wodka!

  Das Dreigestirn Altraumfahrer Ben, Psychologin Cora und Kadett Jan sind uns schon mindestens um etwa einhundert Jahre voraus. Der Himmel hängt dann nicht, wie man so sagt, voller Geigen, sondern voller Raumstationen. Wie viele? Bestimmt mehrere Dutzend. Der Erdball durchfliegt in schönster Regelmäßigkeit jährlich vier Meteoritenschleppen, beispielsweise den Strom der Perseiden. Folgt daraus, dass dann die Besatzungen aller Raumstationen in hundert Jahren mehrmals jährlich zur Erde evakuiert werden müssen, ausgenommen die Notbesatzungen? Am Boden passiert nichts, außer dass nachts herabregnende Sternschnuppen zu sehen sind. Aber auf den Kreisbahnen ist jedes Mal der Teufel los. Was für ein Aufwand solche Evakuierungen mit hohen Kosten und hektischer Organisation! Sollte man zu Bens Zeiten vielleicht besser auch nur stoisch ausharren wie die Russen und einen Whisky, Kornbrand oder Rum zur Beruhigung trinken? Oder bekommen die Raumkreuzer, die bisher in Buch, Film und Fernsehen allzu oft Kriegsmaschinen sind, endlich mal eine andere Bedeutung, nämlich entmilitarisiert zu werden? Übernehmen sie den Schutz der Raumstationen und der Solarkraftwerke im Orbit?

  Als ob die Perseiden und Konsorten der Raumfahrt in Zukunft nicht schon genug Ärger machen werden, treten im Buch dann auch noch Raumpiraten und Boliden aus Mondmetall ins Szenarium ein! »Oh mein Gott! Muss das denn sein? Das ist doch Kitsch, naive Trivialliteratur! Unglaublich!«, werden Kritiker schreiben. Seeräuber zu Robinsons Zeiten, einverstanden. Seeräuber am Horn von Afrika, in der Karibik und in der Meerenge von Malakka und Kriegsschiffe im Einsatz gegen diese Plage noch im Jahre 2010, na ja, das klingt bereits weit hergeholt, ist aber, wie wir inzwischen wissen, wahr.

  Trösten wir uns damit, dass Raumpiraten in »Mondmetall« und »Aktion Meteoritenstopp« nur in zwei Storys von RAUMLOTSEN agieren als Abenteuerflair und Ambiente, damit der geneigte Leser im Sessel vor dem abgeschalteten Fernseher nicht vergisst, dass er bzw. der Protagonist Jan sich gerade im freien Fall als Skaphanderpuppe mit 35000 km/h um den Erdball bewegt. Es wird nur noch mal der Handlungsort klargestellt, so wie es im Heimatroman auf der Alm manchmal unerlässlich wird, den Hühnerstall oder die Milchverarbeitung zu Quark und Käse zu erwähnen.

  Interessant ist noch eine andere Nebensächlichkeit: Astronauten werden ihren eigenen Jargon entwickeln, nicht nur im Zuge der Relativierung technischer Begriffe wie beim Fachchinesisch in der Terminologie von Computern und Internet, sondern auch in einfacherer Hinsicht. Da wird der Raumanzug eventuell Presskutte genannt, der Raummonteur Düsenspringer, der Asteroid ein Protz, die Menschheit wird zur Wimmelwelt, der Abschiedsgruß zu »Allzeit heiße Düsen«, der Raketenfriedhof in 2000 km über dem Meeresspiegel zum Großen Echofisch und Flüche lauten »Einstein stehe mir bei« oder »Ach du heiliges Universum!«

  In »Aktion Meteoritenstopp« ist der Raketenfriedhof Umfeld für die beiden Handlungsorte Raumfahrtmuseum und dem Raumschiff der Piraten »Stern von Magreb« als Plätze der Versöhnung eines uralten über 2000 Jahre anhaltenden Völkerstreites. Das geschieht während eines unplanmäßigen Meteorfalls, bei dem zum Erstaunen der Menschheit der legendäre und hochverehrte Altraumfahrer Ben die Fronten wechselt, um Raumpiraten beizustehen, die Gold aus Mondbergwerken zur Erde schmuggeln. Was steckt hinter dieser Fahnenflucht gerade bei Bens letztem Einsatz im Auftrag der Raumflotte vor Ausmusterung ins Rentenalter? Zunächst gilt der Ehrenkodex der Astronauten, dass man sich in der Not gegenseitig beisteht, auch wenn es Raumpiraten sind, die im Museum Zuflucht finden. Aber das ist ja erst der Anfang der Geschichte. Es geht um Weltpolitik, um Einfühlsamkeit bei ethnischen Minderheiten und deren Traditionen hinsichtlich Gold sowie auch darum, dass Ben von seiner Vergangenheit eingeholt wird (nämlich von seiner Liebe in »Stützpunkt Merkur«, Band 3 von RAUMLOTSEN).

  Zuvor in »Mondmetall« das Szenarium, Platin und Titan als Produkt lunarer Bergwerke nicht in Lastraketen zur Erde zu schaffen, sondern als Kette von Boliden beim Mond auf Kurs Erde und dort dann zum kontrollierten Absturz bei Australien in den Südpazifik zu bringen. Dort sammelt man den Rohstoff ein, weil er, auf dem Mond als Schmelze aufgeschäumt erstarrte und somit schwimmfähig, also leicht zu bergen ist. Solche Vorstellung scheint veraltet nahe bei Jules Verne und Hans Dominik zu liegen, den maßgeblichen Autoren der Zukunftsliteratur der ersten drei Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts in Europa. Oder ist es eventuell doch eine pfiffige und billige Art des Rohstofftransportes vom Mond zur Erde in vielleicht schon hundert Jahren?

  So mancher Physiker oder Ingenieur für Maschinenbau, als angehender Student noch unentschlossen, was er studieren möchte, bekam womöglich durch Zukunftslektüre den letzten Anstoß dazu, sich im wahren Leben mit außergewöhnlicher, kreativer Denkweise auf die Probe zu stellen. Er ist so zum Erfinder geworden. Der Weg zum Erfolg ist »Phantasie-Idee-Verwirklichung«. Waschechte Science Fiction trägt neben Haltung, Aussage, Anliegen, Aktion, Zwiespalt der handelnden Personen und Fabel zwischen den Zeilen eben auch ein technisch-wissenschaftlich gut fundiertes Level in sich. Es ist allemal besser, wenn junge Leute ihren Verstand nicht Computerspielen, sondern Büchern zuwenden, die für Denkmodelle viel Spielraum bieten und die sich samt optimistischer Grundhaltung der Zukunft zuwenden.


  


  


  Rasch, Carlos
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  (* 6. April 1932 in Curitiba, Brasilien)


  ist mit dem Großteil seines vorliegenden Werkes der Raumfahrt- und Prognose-SF der sechziger wie auch der phantastisch verbrämten SF-Variante des sogenannten »Produktionsromans« der späten fünfziger Jahre verhaftet. Als engagierter Autor von Romanen, Erzählungen und Hörspielen solcher Grundsujets hat er seinen unbestreitbaren Platz in der SF-Geschichte der DDR.


  Aus proletarischem Elternhaus stammend, erlernte Rasch den Beruf eines Drehers, war dann lange Zeit als Nachrichtenredakteur und Reporter bei ADN tätig und studierte am Institut für Literatur »Johannes R. Becher« in Leipzig. Seit 1963 lebt er in Falkensee bei Berlin, ist dort seit 1965 freischaffender Schriftsteller.


  Fasziniert von Ereignissen welthistorischer Bedeutung, wie es die ersten bemannten und unbemannten Raumflüge der UdSSR darstellten, begann er zu schreiben. Das gesellschaftliche Umfeld war zudem geprägt von einer gewissen Technik-Euphorie, die in Notwendigkeiten des sozialistischen Aufbaus ihre Wurzeln hatte, gleichermaßen im allmählichen Übergreifen der wissenschaftlich-technischen Revolution auf die DDR. Der Elan der unter schwierigsten Bedingungen gemeisterten Aufbaujahre schlug sich um die Wende von den fünfziger zu den sechziger Jahren in optimistisch überhöhten, z. T. illusionären Zukunftserwartungen nieder, die in den Medien, im Bildungswesen und schließlich in offiziellen Dokumenten ihren verbalen Ausdruck fanden: Der Übergang zur kommunistischen Gesellschaft wurde für den Zeitraum von wenigen Jahrzehnten in Aussicht gestellt.


  Vor allem die Autoren der »utopischen« Literatur griffen solche in breitem Maße im gesellschaftlichen Bewußtsein verankerten Zukunftsvorstellungen begeistert auf. Sie entwarfen literarisierte Bilder eines kurz bevorstehenden, konfliktfreien, idealen Kommunismus, die dem Leser das Ziel gesellschaftlicher Anstrengungen plastisch vor Augen führen, ihn dafür begeistern sollten und die ihm die reale, konfliktreiche Gegenwart mit all den »Mühen der Ebenen« als notwendiges Durchgangsstadium bewußt machen wollten.


  In diesen Zusammenhängen ist Carlos Raschs — noch 1978 vertretene — Konzeption einer »realphantastischen Darstellung von Problemen der nahen Zukunft in der Nähe gesicherter Erkenntnisse« zu sehen. Wobei allerdings der in kunstwissenschaftlicher Hinsicht zweifelhafte Begriff der »Realphantastik« auch bei Rasch nebulös bleibt, darüber hinaus die ganze Konzeption zu fragwürdigen Ergebnissen führte.


  Die umfangreiche Erzählung »Asteroidenjäger« war 1961 Raschs Debütband und wurde 1971 zur literarischen Grundlage des DEFA-Films »Signale. Ein Weltraumabenteuer«. Sujet der Erzählung ist das Raumfahrtabenteuer. Die Helden müssen sich im gefährlichen Kosmosalltag, einer ständigen Ausnahmesituation, bedroht von Meteoriten und Havarien, bewähren. Höhepunkt der zunächst wenig packenden Geschichte ist die Begegnung mit einem irdischen Raumschiffwrack, in dem eine Botschaft Außerirdischer gefunden wird.


  Damit erscheint zugleich das für Raschs folgende Werke wichtige Motiv der Begegnung mit außerirdischer Intelligenz. Es wird für Carlos Raschs zweites Buch, den Roman »Der blaue Planet« (1963), tragend. Nach eigenen Aussagen verdankt der Autor diesen Stoff einem TASS-Fernschreiben, das sich mit der Hypothese eines Besuchs fremder Intelligenzwesen in vorbiblischer Zeit auf der Erde beschäftigt. Das Thema lag zu der Zeit sozusagen in der Luft. Das Interesse daran wurde befördert durch sensationelle, aber gegenstandslose Pressemeldungen (wie etwa von aufgefangenen »Signalen« Außerirdischer, die sich später als natürliche Radioquellen, die Pulsare, herausstellten), durch lauthals vermarktete, ähnlich gelagerte »Hypothesen« in den westlichen Ländern und durch reichlich mangelhafte Detailkenntnis der Geschichte vorderasiatischer und orientalischer Völker.


  Bei Carlos Rasch muß ein Raumschiff mit kommunistisch gesinnten Außerirdischen auf der Erde notlanden. Die Beschreibung einer solchen Begegnung zweier Kulturen, die Jahrtausende trennen, wobei Vertreter einer klassenlosen mit einer altorientalischen Klassengesellschaft konfrontiert werden, ist für den Leser sicher reizvoll in ihren Verwicklungen, Mißverständnissen und ihrem exotischen Milieu; zum geschichtsphilosophischen Fauxpas gerät es, wenn vom Autor historisch und wissenschaftlich erklärbare oder längst geklärte Fakten und Legenden aus der Menschheitsgeschichte mit ernsthaftem Anspruch auf das Wirken Außerirdischer zurückgeführt werden.


  Gerechterweise muß man sagen, daß das Thema gleichzeitig in Krupkats Roman »Als die Götter starben« und in der Folge in zahllosen anderen SF-Texten verarbeitet wurde.


  Seiner Idee einer Nah- bzw. »Realphantastik« versuchte Rasch erstmals im Roman »Im Schatten der Tiefsee« (1965) gerecht zu werden. Die Beschreibung der Arbeit auf (künftigen) Farmen in Atlantik und Ostsee ist wiederum realen Diskussionsthemen jener Jahre verpflichtet und steht im propagierten Menschenbild wie in der Problemstellung — kluge und gute Techniker mit ihrer überlegenen Technik werden schon alle ökonomischen und letztlich Menschheitsprobleme lösen — in der Tradition der SF-»Produktionsromane«.


  In einem Nebenstrang der Romanhandlung ist von einer »Tiefseesonne« die Rede, die, vor Zeiten von westlichen militaristischen Kreisen installiert, zur menschheitsbedrohenden Zeitbombe werden kann. Dieses Motiv greift Raschs zehn Jahre später erschienener Roman »Magma am Himmel« in tragender Funktion wieder auf, wobei erhebliche Teile von »Im Schatten der Tiefsee« über eine Zeitmaschinen-Handlung wieder verwendet werden.
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  Das im Bild der atomaren »Magmakugel«, einer fast vergessenen und nun (im Jahre 2287) aktiv werdenden Superwaffe, erfaßte äußerst aktuelle Thema einer möglichen planetaren Katastrophe durch Rüstungswahnsinn verliert leider fast gänzlich an künstlerischer Wirkung und Brisanz, da Rasch die wunderbare Rettung der Menschheit in letzter Minute den Außerirdischen überträgt. Solche zu kurz, unhistorisch oder undialektisch gedachten Angebote, »philosophischen« Sentenzen und literarischen Schein-Lösungen beeinträchtigen heute die Rezipierbarkeit vieler Texte Raschs, zumal sie, wie bei »Magma am Himmel«, schon zum Zeitpunkt ihres Erscheinens in philosophischer Hinsicht längst von der Zeit und der realen Entwicklung des Genres überholt waren. So nimmt es nicht Wunder, daß Raschs literarische Zukunftsvorstellungen zwar bildhafter und umfangreicher, im Detail aber anachronistisch werden, zuweilen von rührender Naivität zeugen: »In der Zukunft werden alle Frauen und Männer schön sein.... Die Genetik und der Sport werden dazu beitragen. Nur müssen die Besitzer dieser schönen Gestalten und Gesichter selbst genug tun, damit auch Geist und Charakter ebenmäßig sind ...« (»Magma am Himmel«, S. 106).


  Die Technik-Faszination des Autors führte manchmal zu ungewollt komischen Effekten, etwa wenn Bau und Funktionsweise der Zeitmaschine über viele Seiten ernsthaft mit pseudotechnischem Vokabular beschrieben werden.
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  Carlos Rasch veröffentlichte neben dem Erzählungsband »Krakentang« (1968; veränderte Ausgabe 1973), der z. T. interessante SF-Geschichten enthält, z. T. seine Neigung zu A. C. Clarke und Asimov nicht verhehlt, Erzählungen in Anthologien und Zeitschriften und essayistisch angelegte Artikel in Tages- und Wochenzeitungen. Er versuchte sich auch in der lyrischen Gattung mit SF-Gedichten (z. B. »Allzeit heiße Düsen«, »Schönes, schimmerndes Utopia«, »Schmelzt Grönland ab!« u. a.), von denen das eine oder andere in der Presse abgedruckt wurde, denen aber keine größere öffentliche Aufmerksamkeit beschieden war.


  (Dr. Werner Förster)


  


  (aus: Die Science-fiction der DDR - Autoren und Werke


  Verlag Das Neue Berlin, Berlin • 1988)
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